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Ans der geburtshilflichen Klinik der k. n. k. Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Wien. 


Über den Wert der Öltherapie in der Bauch¬ 
höhlenchirurgie. 

Von Karl Keller. 


[Nachdruck verboten.] 

Die günstige Einwirkung von Öl auf den Verlauf von 
Peritonitiden ist sowohl auf Grund von experimentellen Unter¬ 
suchungen an Tieren, als auch durch klinische Erfahrungen 
am Menschen erwiesen. Glimm (1) hat an einem großen Materiale 
von Kaninchen und Hunden festgestellt, daß einerseits die Resorp¬ 
tion wasserlöslicher Substanzen und wahrscheinlich auch korpus¬ 
kularer Elemente nach bakterieller Infektion der Bauchhöhle 
beschleunigt wird, daß aber andererseits eine Verminderung 
der Resorptionsfähigkeit imstande ist, die Abheilung einer be¬ 
stehenden Peritonitis zu fördern. Dies erzielte Glimm durch 
Einbringung von Olivenöl in die infizierte Bauchhöhle *). Durch 


1) Als Mittel zur Prüfung der Resorptionsfähigkeit wurde Milch¬ 
zucker in Lösung in die Bauchhöhle injiziert und hierauf die Zeit er¬ 
mittelt, die bis zu seiner Ausscheidung durch die Nieren notwendig war. 
Zur experimentellen Erzeugung der Peritonitis wurden Kulturen von 
Bact. coli commun. verwendet. 

Glimm kommt zu folgenden Schlüssen: 

1. Die Resorption wasserlöslicher Substanzen, wahrscheinlich auch 
korpuskulärer Elemente ist nach bakterieller Infektion der Bauchhöhle 
beschleunigt. 

2. Die Anschauung, daß die Resorption bei vorgeschrittener Peri¬ 
tonitis, die zum Tode führt, verlangsamt ist, trifft nicht zu. 

3. Olivenöl und andere Öle hemmen bei Peritonitis, die durch 
Bacterium coli veranlaßt wird, in hohem Maße die Bakterienresorption 
in die Blutbahn; sie werden vom Peritoneum gut vertragen. 

4. Die Hemmung und Verlangsamung der Bakterienresorption wirkt 
günstig auf den Verlauf der Peritonitis. 

5. Die Entstehung einer Peritonitis wird nicht durch die Hemmung, 
sondern durch die Beschleunigung der Resorption unterstützt. 
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I. KELLER 


die Resultate dieser Untersuchungen angeregt, hat Hirschel(2) 
an der chirurgischen Klinik zu Heidelberg in mehreren schweren 
Fällen von Peritonitis beim Menschen Kampferöl (1 %) intra- 
peritoneal nach Vornahme der Laparotomie mit einer Heilungs¬ 
ziffer von 50% angewendet. (Von 12 Fällen 6 günstige 
Ausgänge.) Dieser Erfolg ist deswegen besonders hoch ein¬ 
zuschätzen, weil es sich durchweg um Patienten in einem sehr 
desolaten Zustande handelte, bei welchen sich die diffuse eitrige 
Peritonitis meist schon in einem sehr weit vorgeschrittenen 
Stadium befand. Ätiologisch kamen hauptsächlich Gangrän 
des Appendix und Perforativgeschwüre am Magen und an der 
Gallenblase in Betracht. Ein geheilter Fall betraf auch eine 
schwere traumatische Infektion der Bauchhöhle durch Pfählung 
mit einem dürren Baumast. 

Die eigentliche Ölbehandlung hat der genannte Operateur 
in der Weise ausgeführt, daß nach Entfernung der Exsudat¬ 
massen mittels trockener oder mit Kochsalzlösung befeuchteter 
Gazestücke Kampferöl bis zu einer Menge von ungefähr 
100 g in die Bauchhöhle eingebracht und daselbst überall so¬ 
wohl viszeral wie parietal mittels Tupfern verteilt und auf¬ 
gestrichen wurde. 

Die eben mitgeteilten Erfahrungen 1 ) mit dem genannten 
Verfahren ließen es mir wohl der Mühe wert erscheinen, auch 
bei Tieren in klinischen Fällen die Ölbehandlung versuchs¬ 
weise anzuwenden. 

Es boten sich an unserer geburtshilflichen Klinik im 
Laufe des letzten Jahres vier Fälle, die ich für eine derartige 
Erprobung geeignet hielt. Nach ihrer Beschaffenheit sind 
sie, wie aus den im folgenden wiedergegebenen Krankheits¬ 
geschichten ersichtlich, wohl ebenfalls als desolat zu qualifi¬ 
zieren und die Hoffnungen, welche in die operative Behand¬ 
lung gesetzt wurden, waren von vornherein dementsprechend 

1) In neuester Zeit sind nun schon mehrere Mitteilungen über 
Erfolge in der Humanmedizin mit der operativen Öltherapie erschienen. 
So publiziert z. B. Kr ecke (6) über 11 in Heilung ausgegangene Fälle 
von eitriger allgemeiner Peritonitis nach Appendixperforation. 
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sehr gering. Nichtsdestoweniger wurde in dreien dieser Fälle 
in einer geradezu überraschenden Art und Weise Heilung er¬ 
zielt. Hervorgehoben muß aber noch werden, daß zur eigent¬ 
lichen Olbehandlung nicht Kampferöl, sondern gewöhnliches, 
durch Erhitzen sterilisiertes Paraffinöl verwendet wurde. Da 
die günstig verlaufenen Krankheitsfälle an und für sich einiges 
Interessante bieten dürften, so seien sie nachstehend des 
genaueren referiert: 

I. Französische Bulldogghündin, kaum 1 Jahr alt, welche 
mir von ihrem Eigentümer am 20. Dezember 1910 zum ersten¬ 
mal mit der Angabe vorgestellt wurde, daß das Tier bereits 
einige Tage über die Zeit trächtig sei, ohne Anstalten zur 
Geburt zu treffen. Die Palpation durch die schlaffen ßauch- 
decken ergab mit vollkommener Sicherheit das Vorhandensein 
nur eines einzigen, gutentwickelten Jungen. Anzeichen einer 
beginnenden oder schon im Gange befindlichen Geburt fehlten 
mit Ausnahme der bereits eingetretenen Milchsekretion. Das 
Allgemeinbefinden und die Freßlust des Tieres, welches, wie 
hier gleich bemerkt werden soll, an einem ziemlich ausgebreiteten 
seborrhoischen Ekzem nach Akarusräude litt, waren vollständig 
zufriedenstellend, weshalb ich es dem Besitzer wieder in häus¬ 
liche Pflege nehmen ließ mit dem Bemerken, daß trotz der 
verlängerten Graviditätszeit immerhin noch eine Spontangeburt 
erfolgen könne 1 ). Außerdem gab ich die nachdrückliche Weisung, 
den Hund im Falle irgend einer Störung im Befinden sofort 
wieder an die Klinik zu bringen. Dies geschah auch drei 
Tage später wegen vollständig daniederliegender Freßlust des 
Tieres. Als ich die Hündin wiederum untersuchte, zweifelte 
ich an ihrer Identität, weil der Bauchumfang unvergleichlich 
größer geworden war. Die Bauchdecken waren stärker gespannt 
und statt des seinerzeit deutlich abgrenzbaren Jungen ergab 

1) An der hiesigen Klinik liegen bereits eine größere Zahl von 
Beobachtungen vor, dahingehend, daß Hündinnen, welche nur ein Junges 
tragen, die sonst bei dieser Tierart im allgemeinen sehr genau eingehaltene 
typische Trächtigkeitsdauer (63 Tage) sehr häufig um einige Tage über¬ 
schreiten. 
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die Palpation einen zirka zwei faustgroßen in seiner Konsistenz 
beinahe weichen, wenig beweglichen Körper. Äußerlich waren 
keine Geburtserscheinungen wahrnehmbar, es bestand große 
Mattigkeit und Apathie; die Körpertemperatur betrug 36,8 und 
sank am folgenden Tage sogar bis auf 35,3. Nach Koffein- 
und Kampferinjektionen und Einflößen von Milch mit Soma¬ 
tose besserte sich das allgemeine Befinden des Tieres wieder. 
Am 26. Dezember wurde die Hündin wegen ihres Ekzemes 
und einer mittlerweile aufgetretenen Konjunktivitis der medi¬ 
zinischen Klinik übergeben und am 30. Dezember in gebessertem 
Zustande wieder zurückübernommen. Eine am 3. Januar vor¬ 
genommene Scheidenuntersuchung ergab ein schwärzliches 
Sekret im Geburtswege. Daraus wurde geschlossen, daß der 
Muttermund eröffnet und die weit vorne in einem Gebärrautter- 
horne gelegene Frucht bereits abgestorben sein müsse. Die 
Körpertemperatur stand auf 39,4 und am nächsten Tage 
(4. Januar) auf 39,9, weshalb nunmehr der Entschluß gefaßt 
wurde, das Junge im Wege einer Sectio caesarea zu entfernen. 

Nach Durchtrennung der Bauchdecken stieß man sofort 
auf den mit ihnen in ausgedehnter Weise verlöteten Uterus. 
Auch die angrenzenden Gedärme und die Harnblase waren 
mit seiner Oberfläche durch faserige Exsudatmassen ziemlich 
fest verbunden. Bei der Freilegung des Uterus, welcher tief 
violett bis schwarz verfärbt war, ergoß sich eine große Menge 
einer bräunlichroten, unangenehm fad riechenden Flüssigkeit. 
Es zeigte sich nun, daß der Uterus nicht seine normale Lage 
besaß, sondern um eine zu seiner Längsrichtung senkrechte, in 
der Medianebene gelegene Achse in toto um mehr als 180° 
gedreht war. Der Zervikalteil war dadurch um die Meso¬ 
metrien herumgeschlungen und scharf abgeknickt worden. Der 
ganze Uterus wurde, nach Anlegung von Ligaturen an den 
zusammengedrehten Mesometrien, exstirpiert und der Vaginal- 
stumpf intraperitoneal versorgt. In die durch Auswischen und 
Austupfen von Exsudat sorgfältig befreite Bauchhöhle wurden 
nunmehr ungefähr 50 ccm Ol. Paraffini eingegossen, welches 
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möglichst über die ganze Serosenoberfläche zur Verteilung ge¬ 
bracht wurde. Der Verschluß der Bauchdecken erfolgte mittels 
zweifacher Etagennaht, ohne Aulegung einer Bauchhöhlen¬ 
drainage, jener der Hautwunde mit Micheischen Klammern. 

In einem Horn des Uterus befand sich ein schon sehr 
erweichtes, stinkendes Junges. Nicht nur die Wandungen des 
trächtigen, sondern auch die Ides nichtträchtigen Gebärmutter- 
hornes waren infolge Stauung überaus stark verdickt. Am 
folgenden Tage war die Körpertemperatur bis auf 38,6 ge¬ 
sunken und blieb von nun ab, bis zum Abgänge des Tieres 
stets um wenige Zehntelgrade unter dieser Höhe. Schon am 
Tage nach der Operation bekundete das mittlerweile sehr stark 
abgemagerte Tier eine überaus rege Freßlust. Am 7. Januar 
wurde der Verband erneuert, bei welcher Gelegenheit an der 
Bauchwunde das beste Aussehen festgestellt werden konnte. 
8 Tage nach der Operation (12. Januar) war die Bauch¬ 
wunde in der ganzen Ausdehnung per primam geschlossen, die 
Klammernähte wurden entfernt und das Tier einige Tage 
später geheilt entlassen. 

II. Braungefleckte, deutsche Kurzhaarhündin, nach An¬ 
gabe ihres Besitzers 9 Jahre alt, dem Aussehen nach aber 
wahrscheinlich älter. Das Tier wurde am 11. März 1911 in 
die chirurgische Klinik aufgenomraen. Der Vorstand derselben, 
Herr Prof. Dr. Th. Schmidt konstatierte bei der Hündin 
einen Tumor in der Bauchhöhle und da ihm derselbe zu dem 
Genitaltrakt in Beziehung zu stehen schien, überließ er mir 
das Tier zur Untersuchung und hierauf zur Operation, bei 
welcher er mich überdies in dankenswertester Weise durch 
seine Mithilfe unterstützte. Die Untersuchung ergab einen 
unter der Lendenwirbelsäule liegenden, beinahe kindskopfgroßen 
Tumor von stellenweise derber, stellenweise weich-fluktuierender 
Konsistenz und beschränkter Beweglichkeit, dessen Zusammen¬ 
hang mit der Zervix und der Scheide nach Einlegung einer 
starken Sonde in die letztere durch die Palpation mit großer 
Sicherheit feststellbar war. Es bestand überdies ein Ausfluß 
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von braunrotem Sekret in mäßiger Menge aus der Vulva, der 
vom Besitzer schon seit mehreren Wochen beobachtet wurde. 
Die Körpertemperatur war nicht erhöht, die Freßlust nur ge¬ 
ring. Eine vollkommen sichere Diagnose wurde vor der Ope¬ 
ration nicht gestellt, doch sprachen die gemachten Befunde 
mit der größten Wahrscheinlichkeit dafür, daß entweder ein 
jauchendes Neoplasma im Uterus oder eine chronische Metritis 
und jedenfalls auch Perimetritis mit Bildung größerer Eiter¬ 
höhlen vorliegen müsse. 

Am 14. März wurde die Laparotomie vorgenommen. 
Ungefähr in der Mitte der Bauchhöhle lag der erwähnte Tumor, 
welcher sich als der in seiner Form weitgehend veränderte 
Uterus erwies. Eines der beiden Uterushörner war in einem 
fast faustgroßen, fluktuierenden, straffgespannten Sack um¬ 
gewandelt, das andere bildete einen über kindsarmstarken knol¬ 
ligen Körper von derber bis beinahe knochenharter Konsistenz. 
Die Freilegung des Uterus erforderte einen großen Aufwand 
von Zeit und Mühe, da er in ausgedehntem Maße mit den 
angrenzenden Organen verwachsen war. Insbesondere mit dem 
Netz war er fest verbacken. Es bestanden außerdem Ver¬ 
lötungen mit Darmschlingen. Ziemlich große Schwierigkeiten bot 
auch die Lösung einer breiten Verbindung mit der rechten Niere. 
Eine Exstirpation des Uterus in der typischen Weise war 
wegen der geschilderten abnormen Verhältnisse von vornherein 
ausgeschlossen. Um nur halbwegs Bewegungsfreiheit zu ge¬ 
winnen, mußte zuerst die Amputation in der Zervixgegend mit 
intraperitonealer Stumpfversorgung ausgeführt werden. Die 
übrige Freilegung des Uterus erforderte eine große Anzahl 
von Gefäß- und Massenligaturen. Namentlich erheischte die 
Schonung des Mesenteriums bei den unklaren Verhältnissen 
eine große Vorsicht. Sowohl das Netz, wie die Mesometrien, 
zum Teil auch das Mesenterium waren reichlich mit warzen¬ 
artigen, schlaffen Exkreszenzen besetzt. Ein sehr unwill¬ 
kommenes Ereignis bei der Entfernung dieser eigenartigen 
Pyometra war das Abfließen von Eiter in die Bauch- 
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höhle aus einer kleinen, während der Operation entstandenen 
Rupturspalte in der Uteruswandung. Nach Vollendung der Ex¬ 
stirpation und Reinigung der Bauchhöhle mittels trockener 
Tupfer wurden ca. 50 ccm steriles Paraffinöl in dieselbe ein¬ 
gebracht und die Operationswunde wie im früheren Falle ge¬ 
schlossen. Diese war bereits nach Verlauf einer Woche in 
ihrer ganzen Ausdehnung per primam geheilt. Die Körper¬ 
temperatur erreichte ihren höchsten Stand am zweiten Tage 
nach der Operation mit 38,7. Die Nahrungsaufnahme und 
das Allgemeinbefinden waren mit Rücksicht auf den ziemlich 
senilen Zustand der Hündin sehr befriedigend und sie wurde 
am 24. März wieder von ihrem Besitzer übernommen. Bei 
der Untersuchung des exstirpierten Uterus fanden sich in 
einem Horn desselben festzusammengepreßte Haare und Knochen 
eines mazerierten Jungen, das, wie die Anamnese schließen 
ließ, bereits seit Monaten zurückgeblieben war. 

IH. Sehr kleiner Griffon-Bruxellois, noch ziemlich jung, 
Genaueres nicht bekannt. Die Hündin wurde während der 
bereits begonnenen Geburt am Morgen des 7. Mai von der 
Klinik übernommen. Ein Fötus befand sich in Vorderendlage 
vor dem Becken und wurde gleich nach der Übernahme ex¬ 
trahiert. Ein zweiter Fötus in Hinterendlage wurde einige 
Stunden später unter teilweiser Zerstückelung und Eventration 
entfernt. Am Abend desselben Tages wurde an die Extraktion 
des dritten und letzten Jungen gegangen, welches sich eben¬ 
falls in Hinterendlage einstellte. Die abermals notwendige 
Zerstückelung mit der Zange (Berliner Modell) gestaltete sich 
sehr mühselig und langwierig. Bei den Versuchen, den 
schließlich allein zurückgebliebenen, noch weit vor dem Becken¬ 
eingang liegenden, schlecht fixierten Kopf zu entfernen, kam 
es zu einer Ruptur des Uterus und der Kopf fiel in die Bauch¬ 
höhle. Die Hündin machte nach dieser mißglückten Operation 
bereits den Eindruck bedeutender Erschöpfung. Bemerkt muß 
überdies werden, daß der Geruch der beiden letzten Früchte 
schon Fäulnis verriet. Eine halbe Stunde nach diesem Un- 
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fall wurde das Tier bereits laparotomiert. Dabei zeigte sich, 
daß der Uteruskörper fast vollständig zirkulär durchtrennt war. 
Nach Entfernung des frei in der Bauchhöhle zwischen den 
Gedärmen liegenden fetalen Kopfes wurde der Uterus total 
exstirpiert und der Amputationsstumpf intraperitoneal versorgt. 
Reichliche Spülungen mit physiologischer Kochsalzlösung be¬ 
seitigten die durch die Ruptur in die Bauchhöhle gelangten 
zahlreichen Fetzen von Eihäuten und Plazentargewebe. Auf 
dem mit saugenden Gazestücken wieder abgetrockneten Peri¬ 
toneum wurden dann ca. 50 ccm Paraffinöl zur Verteilung 
gebracht und die Bauch wunde in der üblichen Weise geschlossen. 

Das Tier bekam nach der Operation eine subkutane In¬ 
fusion von 60 ccm physiologischer Kochsalzlösung, welcher 
5 Tropfen Solut. Adrenalin. 1:1000 beigemischt waren. Be¬ 
reits am nächsten Tage war das Tier bei besten Wohlbefinden, 
und blieb andauernd und vollständig fieberfrei. Am 7. Tage 
post operat. konnte der Verband wegen der mittlerweile in 
geradezu ideal schöner Weise erfolgten Heilnng der äußeren 
Operationswunde als überflüssig entfernt werden. Das Tier 
ging am 16. Mai gesund ab. 

Wie aus diesen Kraukheitsgeschichten ersichtlich, handelt 
es sich gewiß um sog. „schwere“ Fälle, für welche nach den 
bisher an der Klinik gemachten Erfahrungen ein günstiger 
Ausgang mehr als zweifelhaft war. 

In dem ersten Falle, der eine verschleppte Uterustorsion 
betrifft, wurde die Operation jedenfalls gerade zu einer Zeit 
ausgeführt, in welcher nach vorangegangener, gut überstandener 
Kollapsperiode der peritoneale Entzündungsprozeß neuerlich 
wieder im Aufflammen begriffen war. 

Im zweiten Falle bestand eine per continuam aus der 
Metritis zur Entwicklung gelangte, stark ausgebreitete chro¬ 
nische Peritonitis, wobei äls erschwerender Umstand die eitrige 
Infektion der Bauchhöhle während der Operation in Betracht 
kommt. 
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Im dritten Falle waren zurzeit der Operation peritoneale 
Entzündungserscheinungen noch nicht offensichtlich, doch ist 
eine schwere Infektion der Bauchhöhle durch die entstandene 
Uterusruptur außer jedem Zweifel. 

Es muß aber noch besonders hervorgehoben werden, daß 
in den beschriebenen Fällen ein ausgesprochen eitriges Exsudat 
in der Bauchhöhle nicht vorhanden war. Hiezu ist zu be¬ 
merken, daß es, wie die Erfahrung an unserer Klinik gelehrt 
hat, relativ nicht häufig zur Entwicklung einer eitrigen Peri¬ 
tonitis bei Metritis der Hündinnen kommt, gleichgültig, ob es 
sich um eine chronische Pyometra oder um eine akute Ent¬ 
zündung im Gefolge von schwerer Geburt handelt. Bei Pyo¬ 
metra erliegen die Tiere meist schon allgemeinen Folgezuständen, 
noch bevor es zu einem Durchbruch des Eiters in die Bauch¬ 
höhle kommt, und bei den nicht so selten zur Beobachtung 
gelangenden perforierenden Plazentargeschwüren (Uterusgan¬ 
grän) gelegentlich verschleppter Geburten sterben die Tiere 
schon so frühzeitig unter dem Bilde von schwerem saprämischen 
Kollaps, daß die Zeit zur Ausbildung einer eitrigen, allgemeinen 
Bauchfellentzündung gar nicht ausreicht. 

Auch Glimm hebt hervor, daß es ihm nur in wenig 
Fällen gelang, bei Hunden experimentell eine diffuse eitrige 
Peritonitis zu erzeugen. 

Wie bereits in der Einleitung hervorgehoben, schreibt 
Glimm hauptsächlich der durch das 01 bewirkten Resorptions¬ 
verlangsamung den günstigen Einfluß auf den Verlauf der 
Peritonitis zu. Ein solcher wird aber in allen jenen Fällen 
nicht zu erwarten sein, in welchen bereits so große Mengen 
von pathogenen Keimen oder Toxinen vom Bauchfell aus 
resorbiert worden sind, daß eine allgemeine Sepsis bzw. Sa- 
prämie eingetreten ist. In dieser Weise glaubte ich einen un¬ 
günstig verlaufenen Fall, der nach den drei vorstehend be¬ 
schriebenen zur Operation kam, auffassen zu müssen: 

IV. Es handelt sich um eine Bulldogghündin, die in 
einem sehr desolaten Zustande von der geburtshilflichen Klinik 
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fibernommen wurde, nachdem bereits vor 3 Tagen die ersten 
Geburtswehen begonnen hatten. Die Operation wurde nur 
in der Hoffnung auf einen vielleicht von der Ölbehand- 
lung noch zu erwartenden Erfolg ausgeffihrt. Bei Eröffnung 
der Bauchhöhle ergoß sich eine große Menge einer grfinlich- 
braunen, trüben, mit Plazentarfetzen untermischten, übel¬ 
riechenden Flüssigkeit. Der mit bereits in Fäulnis fiber¬ 
gegangenen Föten geradezu überladene Uterus wies mehrere 
gangränöse Stellen auf und war an einer solchen geplatzt. 
Nach Entfernung des Uterus samt seinem Inhalte und nach aus- 
giebigerSpulungder Bauchhöhle mit steriler Kochsalzlösung wurde 
reichlich Paraffinöl am Peritoneum zur Verteilung gebracht 
und die Bauchwunde geschlossen. Der Kollaps war aber auch 
nach der Operation nicht aufzuhalten und das Tier ging 
6 Stunden nach derselben zugrunde. 

Neben der resorptionshemmenden Wirkung leistet die 
Öltherapie jedenfalls auch noch in anderer Richtung sehr will¬ 
kommene Dienste. Es ist mehr als wahrscheinlich, daß das 
Öl einen für das Wachstum der pathogenen Keime sehr un¬ 
geeigneten Nährboden darstellt und daß somit auch die Ver¬ 
mehrung des lebenden Virus innerhalb der Bauchhöhle durch 
die Ölbehandlung möglicherweise sehr wesentlich behindert 
wird. Eine derartige Spezialwirkung glaube ich insbesondere 
vom Paraffinöl voraussetzen zu dürfen, weil es sich aus¬ 
schließlich aus Kohlenwasserstoffen zusammensetzt. Ob aber 
andererseits das Paraffinöl, welches bekanntlich nicht frei von 
Giftwirkungen ist, in jedem Falle reaktionslos für den Ge¬ 
samtorganismus vertragen wird, ist nach den bisherigen ge¬ 
ringen Erfahrungen noch nicht zu entscheiden. Dahingegen 
wird man dem Kampferöl wegen seines Kampfergehaltes un¬ 
bedingt einen sehr wohltuenden Einfluß auf den Allgemein¬ 
zustand des Patienten zuschreiben müssen. 

Ein außerordentlich wichtiger Faktor in der Wirkung 
des Öles, den ich besonders in meinen Fällen sehr hoch ein- 
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schätzen zu müssen glaube, ist die Verminderung adhäsiver 
Prozesse, durch welche bekanntlich bedenkliche Folgezustande 
hervorgerufen werden können. Es ist von vornherein sehr 
wahrscheinlich, daß durch das Überdecken des Bauchfelles mit 
einer Fettschicht das Zustandekommen von Verklebungen be¬ 
hindert wird. Diese Wirkungsweise hat Hirschei (3) in einer 
erst in neuester Zeit erschienenen Publikation hervorgehoben. 

In der Humanmedizin hat die Ölbehandlung des Bauch¬ 
felles in den letzten 2 Jahren auch in prophylaktischer Hin¬ 
sicht eine große Bedeutung gewonnen x ). Sie wurde in solchen 
Fällen angewendet, in welchen durch die operative Eröffnung 
eitriger Herde die Gefahr einer Infektion des noch nicht all¬ 
gemein erkrankten Bauchfelles bestand. Ein Bericht von 
Kolb (5), der sich auf 53 Fälle von Laparotomie erstreckt, 
die zur Beurteilung der Kampferölbehandlung vom erwähnten 
Gesichtspunkte aus geeignet sind, spricht außerordentlich für 
den Wert des Verfahrens, da nur ein einziger dieser Fälle 
mit Tod ausging. 

Nach Höhne (4) liegt der Wert des Öles bei der pro¬ 
phylaktischen Peritonitisbehandlung nicht in der Verminderung 
der Resorptionsfähigkeit des Bauchfelles durch Verlegung der 
Lyrnphbahnen, wie dies Glimm annahm, sondern darin, daß 
das Öl als Reizmittel eine exsudative aseptische Peritonitis her¬ 
vorruft. Bei dieser Gelegenheit werden Schutzkräfte wach¬ 
gerufen, welche imstande sind, einer Infektion erfolgreich 
Widerstand zu leisten. Auf diese Anschauung gründet sich 
die postoperative Kampferölprophylaxe (Pfannenstiel), bei 
welcher das Öl erst während der Operation und die ante- 
operative Reizbehandlung, bei welcher es schon einige Zeit vor 
der Operation in die Bauchhöhle einverleibt wird. 

1) Streng' genommen ist eine derartige Präventivtherapie nichts 
so ganz Neues. Schon seit altersher hat man doch sowohl Öle wie auch 
konsistentere Fettstoffe als Wundheilmittel bei Operationen und zwar 
auch bei solchen mit Eröffnung der Bauchhöhle verwendet, ein Brauch, 
an welchem bekanntlich heute noch vielfach von Empyrikern, welche 
Haustiere gewerbsmäßig kastrieren, mit gutem Erfolge festgehalten wird. 
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Mehr will ich mich in dieser Publikation, die ja doch 
nur den Charakter einer vorläufigen klinischen Mitteilung an 
sich trägt, über die Entwicklung der in Rede stehenden Be¬ 
handlungsmethode und ihrer immer mehr anwachsenden Spezial¬ 
literatur nicht ausbreiten. Das von mir bisher an Tieren ge¬ 
sammelte und nur hier veröffentlichte Material ist wohl selbst 
zu einer nur einigermaßen richtigen Bewertung der besprochenen 
Therapie viel zu klein. Mit Rücksicht auf die erwähnten an¬ 
sehnlichen Erfolge in der Humanmedizin durften aber die von 
mir gewonnenen Resultate immerhin zu weiteren Versuchen 
auf dem Gebiete der Veteii.iärmedizin ermuntern, wobei ins¬ 
besondere auch Prüfungen der Methode in prophylaktischer 
Hinsicht zur Verhütung der postoperativen Peritonitis sehr zu 
empfehlen wären. Gerade in der tierärztlichen operativen 
Praxis, die ohnehin mit so überaus großen Schwierigkeiten in 
bezug auf Aseptik zu kämpfen hat, würde ein so einfaches 
Verfahren im Falle seiner Wirksamkeit von hervorragendem 
Werte sein. 
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Ausjdem Anatomischen Institut der Tierftrztl. Hochschule in Dresden. 

Die Lymphgefäße der Thymus des Kalbes. 

Von Prof. Dr. H. Baum. 

(Mit Tafel I.) 

[Nachdruck verboten.] 

Über die makroskopisch verfolgbaren Lymphgefäße der 
Thymus ist bis jetzt nur sehr wenig bekannt; die spärlichen 
Angaben durften überdies z. T. nicht einmal richtig sein. 

Über die Lymphgefäße der Thymus des Menschen macht 
Bartels (1) in seinem schönen Werke nur folgende Angaben: 

Nach den neuesten Untersuchungen von G. Severeanu(4) scheint 
die Thymus hauptsächlich den Lgl. mediastinales anteriores tributär zu 
sein. Er unterscheidet vor und hinter der Thymus gelegene Lymphdrüsen 
(erstere wohl Lgl. thymicae 8. str. ?, letztere bezeichnet er als Lgl. prae- 
pericardiacae). Ob die oberen Lymphgefäße der Thymus zu den Lgl. 
cerv. prof. inf. med. oder zu den Lgl. tracheobronchiales steuern, geht 
aus seiner Beschreibung nicht klar hervor. — Über das feinere Verhalten 
der Lymphgefäße in der Thymus ist sicheres nicht bekannt. 

Noch geringer ist unsere Kenntnis von den Lymph¬ 
gefäßen des Thymus der Haussäugetiere; ich finde über sie 
nur folgende maugelhafte Angaben: 

Ellenberger-Baum(2) sagen: Die Lymphgefäße des Herzbeutels 
und der Thymus vereinigen sich mit denen der Lunge und des Herzens. 

Edelmann (5) gibt bei den kranialen (vorderen) Mittelfellymph- 
drüsen an, daß zu ihrem Wurzelgebiet auch die Thymus gehöre. 

Bei Chauveau-Arloing (3) finden sich kurze Hinweise an zwei 
Stellen. Bd. II, S. 55 heißt es: 

„Les lymphatiques sont trfcs nombreux aussi; ils naissent ä Fintörieur 
möme de follicules et se rassemblent dans le tissu conjonctif interlobulaire; 
ils forment quelques trocs qui se jettent dans les ganglions piöpectoraux.“ 
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Bei der Abhandlung des Lymphgefäßsystemsdes Pferdes besprechen die 
Autoren (Bd. II, S. 343 § 5) die „Ganglions viscöraux du thorax“. Als 

з. Gruppe beschreiben sie: „3° Deux longues tralnöes de lobules s’ötendant 
sur los cötös de la face införieure de la trachte, depuis la base du coeur 
jusqu’au voisinage de la premiöre cöte.“ 

Und weiterhin bei der Besprechung der Zuflüsse zu den einzelnen 
Gruppen liest man: „Le troisiöme (sei. groupe re$oit ses afferents) du peri- 
carde, du coeur, de la portion correspondante de la trachte et de Toeso- 
phage, du thymus.“ 

Die übrigen Werke, die noch in Frage kommen könnten 
(die Anatomien von Martin und Struska und die Fleischbeschau¬ 
lehre von Ostertag), bringen gar keine Angaben über Thymus¬ 
lyra phgef äße. 

Ich habe die Lymphgefäße der Thymus des Kalbes mehrere 
Male mit Erfolg injiziert. Die Injektion erfolgte nach den 
von mir im Anatomischen Anzeiger 1911, Bd. XXIX, Nr. 6 

и. 7, S. 168, und in der Zeitschrift für Infektionskrankheiten, 
parasitäre Krankheiten und Hygiene der Haustiere 1911, Bd. 
IX, H. 3/4, 8. 157 beschriebenen Einstichmethode; sie hat zu 
folgenden Ergebnissen geführt: 

Die Lymphgefäße der Thymus (Tafel I a } a) mün¬ 
den in verschiedene Lymphknoten, bzw. Lymphknoten¬ 
gruppen ein und zwar in die Lgl. retrophary ngea lateralis, 
die Lgl. cervicales, die Lgl. mediastinales craniales, 
die Lgl. sternalis cranialis und die Lgl. intercostales 1 ). 

Die Lgl. retrophary ngea lateralis (Lateraler Schlundkopf¬ 
lymphknoten) (Tafel I b) ist ein beim erwachsenen Tiere 4—5 cm 
langer, 2—3 1 /, cm breiter und 8 / 4 —1V 4 cm dicker Knoten, der in Fett ein¬ 
gebettet medial vom hinteren-oberen (kaudodorsalen) Ende der Gland. 
submaxillaris auf dem Schlundkopfe liegt. 

Die Lgl. cervicales (profundae) (Tiefe Halslymphknoten) 
(Tafel I c , c, d, e) liegen an beiden Seitenrändern der Luftröhre in variabler 
Zahl und Weise. Wir können sie, je nachdem sie am Anfangsteil, mehr 
in der Mitte oder am Ende des Halsteiles der Trachea sich finden, in 
3 Untergruppen: Lgl. cervicales craniales ( c , c), Lgl. cervicales 
mediae(^) und Lgl. cervicales caudales (e) scheiden; doch ist die gegen¬ 
seitige Abgrenzung dieser Untergruppen durchaus nicht immer eine scharfe. 

1) Betreffend die genaueren Verhältnisse der nachstehend kurz be¬ 
schriebenen Lymphknotengruppen verweise ich auf mein demnächst er¬ 
scheinendes Werk: Das Lymphgefäßsystem des Rindes. 
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Die Lgl. mediastinales craniales (Vordere Mittelfellymph¬ 
knoten) befinden sich in der vorderen (präkardialen) Mittelfellspalte. Von 
ihnen fällt eine Untergruppe auf, die in Form von 1—3 kleineren, beim er¬ 
wachsenen Tiere l / 2 —2 J / 2 cm großen Knoten am linken, ventralen Rande 
des Truncus brachiocephalicus com. liegen (Tafel I/). Weiterhin trifft 
man einzelne der vorderen Mittelfellymphknoten im Brusthöhleneingang. 

Die Lgl. sternalis cranialis (Kranialer Lymphknoten der 
ventralen Brustwand). Er bildet einen beim erwachsenen Tiere l 1 /* 
bis 2 1 /, cm großen Knoten, der im ersten Zwischenknorpelraum bzw. am 
ersten Rippenknorpel am ventralen Rande der A. u. V. mamniaria int. 
und noch vor (kranial von) dem M. transversus thoracis im Fett liegt. 
Er kann paarig sein, aber ebenso unpaar auftreten und im letzteren Falle 
ebenso auf der linken wie auf der rechten Seite liegen. 

Die Lgl. intercostales s. thoracis dorsales (Lymphknoten 
der dorsalen Brustwand) (Tafel 1^) sind kleinere, beim erwachsenen 
Rinde l / 2 —2 cm große Lymphknoten, die in den einzelnen Interkostal¬ 
räumen an der linken und rechten Seite an den Gelenken zwischen den 
Rippenköpfchen und den Wirbelkörpern oder etwas beckenwärts (kaudal) 
von dieser Stelle direkt unter der Pleura in dem hier befindlichen Fett 
eingepackt liegen und zwar so, daß sich in jedem Interkostalraum nur ein, 
sehr ausnahmsweise zwei Knoten finden können; es brauchen aber durch¬ 
aus nicht alle Interkostalräume Lymphknoten zu zeigen. 

a) Halsteil der Thymus (Tafel I a). Die Lymphgefäße 
des Halsteiles der Thymus münden in die Lgl. cervicales 
(c, c\ d u. e) und zwar sowohl in die kranialen, als mittleren 
und kaudalen. Von den einzelnen Einstichstellen aus füllen 
sich in der Regel 1—2 Lymphgefäße. Außerdem gehen, wenn 
die Thymus bis zum Kehlkopf in die Höhe reicht, von dem 
dem Kehlkopf anliegenden Ende noch Lymphgefäße zur Lgl. 
retropharyngea lateralis (b) } die ich freilich nicht in jedem 
Falle zu injizieren vermochte. Es zogen auch nicht in jedem 
Falle zu allen vorhandenen Halslymphknoten von der Thymus 
Lymphgefäße hin. Wenigstens habe ich in den meisten Fällen 
beobachtet, daß dieser oder jener Lymphknoten keine Lymph¬ 
gefäße erhielt, was freilich ebenso leicht darauf zurückgeführt 
werden kann, daß diese Lymphgefäße zufällig nicht injiziert waren. 

Interessant war, daß ein Überschreiten der Medianebene durch 
Lymphgefäße beobachtet werden konnte. Es handelte sich um ein Lymph¬ 
gefäß, das aus der Drüse an der Grenze vom 2. zum 3. Drittel des Halses 
entsprang, das sich von der Einstichstelle auf der linken Seite, wenn auch 
nahe dem ventralen Rande der Thymus, gefüllt hatte. Dieses Lymph- 
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gefäß ging über die ventrale Seite der Luftröhre hinweg nach rechts und 
mündete in eine Lgl. cervicalis media dextra. Es sei freilich hinzugefügt, 
daß an dieser Stelle die linke und rechte Thymus miteinander vereinigt 
waren. Vgl. auch meinen im Literaturverzeichnis unter 6 angeführten Artikel. 

b) Brusthöhlenteil der Thymus (Tafel I a ). Die Lymph¬ 
gefäße vom Brusthöhlenteil der Thymus verhielten sich in 
drei näher untersuchten Fällen gleich: Vom linksseitigen Brust¬ 
höhlenteil der Thymus füllten sich Lymphgefäße, die an der 
medialen Seite der Drüse hervortraten und zu der am Truncus 
brachiocephalicus communis gelegenen Lgl. mediastinalis 
cranialis sinistra (/) gingen. Vom rechtsseitigen Brust¬ 
höhlenteil der Thymus mündeten die Lymphgefäße teils in die 
Lgl. sternali8 cranialis, teils in einen rechterseits im 
Brusthöhleneingang gelegenen Lymphknoten. Außer¬ 
dem verlief in einem Falle ein Lymphgefäß, das linkerseits 
am kaudodorsalen (hinteren-oberen) Zipfel der Drüse hervortrat, 
über die Speiseröhre und den M. longus colli in die Höhe, um 
in eine im dritten Interkostalraum gelegene Lgl. intercosta- 
lis ( g ) einzumünden. 

Die vorstehende Schilderung der Lymphgefäße der Thymus des 
Kalbes beweist, wie wenig richtig die eingangs erwähnten Literatur¬ 
angaben sind. 
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III. 

Punktionslokalisation und anatomische Gliede¬ 
rung der Großhirnrinde bei den Haussäugern. 

Sammelbericht von Dr. Emil Meßner, Kiel. 

(Mit 5 Textfiguren.) 

[Nachdruck verboten.] 

Der Physiologie stehen hauptsächlich zwei Methoden zu 
Gebote, die Funktionen der Hirnrinde zu lokalisieren, die Aus- 
schaltungs- und die ßeizmethode. 

Bei der Ausschaltungsmethode wird auf irgend eine 
Weise, durch Verätzung mit einer Säure, Betäuben mit Kokain, 
auf galvanokaustischem Wege, gewöhnlich mit dem Messer 
oder scharfen Löffel, ein Teil der Hirnrinde arbeitsunfähig 
gemacht. Hierauf beobachtet man, welche Verrichtungen aus¬ 
gefallen sind; man kann z. B. den Verlust gewisser Be¬ 
wegungen einer Gliedmaße bei Verletzung innerhalb der Be¬ 
wegungsrinde feststellen und betrachtet die ausgefallene Funk¬ 
tion als in die verletzte Rindenstelle lokalisiert. Neuerdings 
hat Trendelenburg 1 ) durch Kälteanwendung eine vorüber¬ 
gehende, reizlose Ausschaltung der Großhirnrinde erzielt. Nicht 
selten stellt die Natur selbst Zerstörungsversuche an und zwar 
bisweilen in einer Feinheit, wie sie der Experimentator nicht 
erreicht. So fand Spielmeyer 2 ) gelegentlich spastische Hemi¬ 
plegien, wie sie sich gewöhnlich im Anschluß an Verletzungen 

1) Pflügers Arch. 1911, Bd. XXXVII, S. 515. 

2 ) Neurol. Zentralbl. 1909, Bd. XXVIII, S. 787. 
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der Pyramidenbahn beim Menschen entwickeln, durch Ver¬ 
änderungen der Rinde oberhalb der Riesenzellen verursacht, 
also bei völligem Unversehrtsein des Neurons der Pyramiden¬ 
bahn. Kliniker und pathologische Anatomen führen die Lokali¬ 
sationsarbeit fort; gerade beim Menschen verdankte man lange 
Zeit die lokalisatorischen Tatsachen fast ausschließlich der 
Sektion von klinisch genau untersuchten Fällen. 

Diese Lokalisation auf Grund der Ausfallserscheinungen 
hat mit Schwierigkeiten zu kämpfen. Einmal ist es schwer, 
bloß die Rinde zu verletzen und sie doch in der gewünschten 
Ausdehnung auszuschalten. Verletzt man das Marklager, so 
läuft man Gefahr, dabei auch Fasern zu treffen, die, von ganz 
anderen Rindenteilen stammend, bloß unten vorbeiziehen. Daß 
letzteres vorkommt, hat Flechsig *) anatomisch mit aller Schärfe, 
besonders für die Sehstrahlung, zeigen können. Infolge dieser 
Verhältnisse sind die Ausschneidungs versuche häufig recht 
unklar und untereinander widersprechend. Unbedingt erforderlich 
ist es bei jedem derartigen Versuch, nachher das Gehirn auf 
Schnittreihen zu untersuchen, um klar zu sehen, wie weit etwa 
Mitverletzungen in Betracht kommen. 

Zum andern gibt es prinzipielle Schwierigkeiten bei 
der Deutung der erzeugten Erscheinungen. Nach Munk tut 
man gut, im allgemeinen ein Tier nicht unmittelbar nach der 
Operation zur Beobachtung heranzuziehen, weil infolge der 
Bewegung gerne das Leben des Tieres gefährdende Blutungen 
auftreten, und weil, abgesehen von etwaigen Nachwirkungen 
der Narkose, häufig Symptome auftreten, die mit dem Sitz 
der Erkrankung nichts zu tun haben, die sog. Shockwirkung. 
— Im Gegensatz dazu beobachten Roth mann u. a. schon seit 
Jahren ihre Tiere mit durchschnittenen Pyramiden sofort nach 
der Operation. — Hat das Tier die Folgen der Operation gut 
überstanden, und sind die Allgemeinsymptome geschwunden, 
so kann das Studium der eigentlichen Ausfallsymptome be- 


1) Ber. d. kgl. sächs. Gesellsch. d. Wissenscb. zu Leipzig, math.- 
phys. Kl. 1904, Bd. LV1, oder: Arch. f. Anat. u. Phys. (Anat. Abt.), 1905. 
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ginnen. Zunächst findet man eine ziemlich große Zahl von 
Funktionen ausgefallen; aber im Laufe der Wochen und Monate 
nimmt die Zahl und Schwere der Symptome immer mehr ab: 
ein Teil der ausgefallenen Funktionen hat sich wieder ganz 
oder teilweise eingestellt. Schließlich bleibt nur ein Rest von 
Symptomen für immer als Ausfall bestehen, dauernde, Residuär- 
symptome im Gegensatz zu den vorübergehenden, transitorischen 
oder temporären Symptomen [vgl. hier Rothmann 1 )]. Hier 
ergibt sich nun die gewichtige Frage: geben die zunächst in 
größerer Anzahl vorhandenen Symptome die ausgefallenen 
Funktionen an, und hat sich dann schon in wenigen Tagen 
oder allmählich eine teilweise Vertretung der zerstörten Zentren 
durch benachbarte Rindengebiete oder gar durch subkortikale 
Apparate ausgebildet, deren Wirksamkeit die Wiederherstellung 
eines Teils der ausgefallenen Funktionen zuzuschreiben ist? 
Oder: sind die bloß anfänglich ausgefallenen Funktionen von 
Hirnteilen abhängig, die bei der Zerstörung der Rinde zwar 
irgendwie mitgeschädigt, aber jedenfalls nicht tödlich getroffen 
worden sind, so daß sie nach einiger Zeit des Außerfunktions¬ 
seins *— sei es durch Erkrankung oder infolge einer Ab¬ 
trennung von den normalen Erregungen und Verbindungen — 
ihre Tätigkeit wieder aufnehmen konnten? Nach dem gegen¬ 
wärtigen Stand unserer Erkenntnisse kommen beide Momente 
zur Geltung, aber die gegenseitige Abgrenzung ihrer Wirk¬ 
samkeit ist im einzelnen gegebenen Falle meist sehr schwierig, 
ja unmöglich. 

Zugunsten der Theorie der vikariierenden Vertretung, 
die von den Pathologen zur Erklärung der nicht recht ins 
Schema passenden Fälle mit herbeigezogen wird, sprechen die 
Angaben Bechterews 2 ), daß nach Abtragung eines moto¬ 
rischen Zentrums, dessen Grenzen man vorher durch elektrische 
Beizung bestimmte, eine Erregbarkeit in solchen benachbarten 
Rindengebieten gefunden werden kann, die vorher sich dem 

1) Neurol. Zentralbl. 1907, Bd. XXVI, S. 594. 

2) Die Funktionen der Nervencentra. Jena 1911, H. 3, S. 1382. 

2 * 
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Strom gegenüber unerregbar erwiesen. Goltz 1 ) machte die 
Annahme, von der Operationsstelle ginge ein hemmender Reiz 
auf die benachbarte Rinde wie auf die unter der Rinde liegen¬ 
den Ganglien aus, der monatelang anhalten könne. Zum Aus¬ 
fall auf Kosten der entfernten Rinde (Residuärsymptome) 
käme noch der Ausfall infolge Hemmung eines Teils der 
stehen gebliebenen Gebiete (transitorische Symptome). Für 
die erste Zeit nach der Operation hat eine solche Annahme 
etwas für sich; die Vorstellung aber, daß solche Hemmungs¬ 
reize monatelang von der Wunde ausgehen sollen, fand wenig 
Anklang. Sehr gegen diese Annahme spricht folgende Beob¬ 
achtung Munks 2 ). Durchschnitt er das Brustmark, so war 
anfangs die Reflextätigkeit des Lendenmarks fast ganz er¬ 
loschen, sie begann aber schon nach wenigen Tagen sich 
wieder einzustellen, um nach etwa 6—8 Wochen einen höheren 
Umfang erreicht zu haben als bei normalen Tieren (Munks 
Isolierungsveränderungen). Die von der Wunde ausgehende 
Hemmung dauert also sehr kurze Zeit, und das isolierte 
Rückenmark zeigt sogar eine erhöhte Erregbarkeit, was später 
Goltz bestätigt hat. 

v. Monakow 8 ) 4 ) 5 ) erklärt das Auftreten der tansi- 
torischen Symptome auf Grund seiner Diaschisistheorie: „Von 
mehreren auf eine gemeinsame Funktion eingeübten und 
stets gleichzeitig kooperierenden Neuronengliedern (Neuro- 
komplexverband) können nach akutem Ausfall schon eines 
Neuroglieds die übrigen ihre Tätigkeit nur unter modifizierten 
Bedingungen und selten sofort nach der Betriebsstörung wieder 
aufnehmen. Die Arbeitsgenossen jener ausgefallenen Neuron¬ 
ordnung (subkortikale Bahnen, z. B. das primäre, spinale, moto¬ 
rische Neuron) werden infolge der primären Läsion einzeln 

1) Pflügers Arch. 1876, Bd. XIII u. 1884, Bd. XXXIV. 

2) Ber. d. kgl. preuß. Akad. d. Wissensch., phys.-math. Kl., 1892, 
Bd. XXXVI. 

3) Ergehn, d. Physiol. 1902, Abt. II. 

4) Gehirnpathologie, Wien 1905. 

5) Neue Gesichtspunkte in der Frage nach der Lokalisation im 
Großhirn. Wiesbaden 1911. 
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oder in Gruppen ebenfalls funktionsuntüchtig (wohl durch Be¬ 
einträchtigung der feinsten Fibrillenverknüpfungen resp. der 
Punktsubstanz) und sie bleiben es, bis die akut lahmgelegten 
Elemente (bei der Hemiplegie das spinale motorische Neuron, 
das Neuron der vorderen Wurzel) unter Einfluß von anderen 
(reflektorischen) Verbindungen und auf Grundlage von neuen 
Erregungskombinationen zu neuer Tätigkeit geweckt werden. 
Diese neue Tätigkeit wird selbstverständlich unter der Vor¬ 
aussetzung, daß eine wesentliche Arbeitskomponente ausgefallen 
iät, dauernd eine lückenhafte bleiben, die Funktion als solche 
wird aber, wenn auch in verstümmelter Form (Ataxie), noch 
aufrecht erhalten bleiben können. Eine solche akute, mit dem 
Shock zweifellos verwandte (aber keineswegs identische) Er¬ 
scheinung, die einen lokalen Kampf um die Aufrechterhaltung 
der Funktion darstellt, bezeichne ich als „Diaschisis“ (Trennung 
in einzelne Teile durch Ausschaltung eines dirigierenden Ver¬ 
bindungsgliedes)“. 

Die Versuchsergebnisse bei einer Tierart lassen sich be¬ 
kanntlich nicht auf eine andere übertragen, wenn die Arten nicht 
ganz eng verwandt sind. Wenn beim Menschen eine Zerstörung 
in der motorischen Sphäre eine totale schlaffe Lähmung der 
Extremität zur Folge hat, die zwar bedeutend zurückgeht, ohne 
daß aber die normale Beweglichkeit wieder auftritt (Kontrak¬ 
turen), so schwinden beim Affen die Lähmungen bereits nach 
einigen Tagen, und beim Hund treten sie überhaupt nicht auf, 
der Hund ist in seinen groben Bewegungen in keiner Weise 
gehemmt, er verliert bloß die Fähigkeit zu bestimmten feinen 
Bewegungen. Zur Erklärung dieser Verhältnisse hat Roth- 
mann (1.c.) die Theorie einer Neubahnung phylogenetisch 
alter Zentren aufgestellt, in Anlehnung an v. Monakows 
Unterscheidung von Großhirnanteilen und Nichtgroßhirnanteilen. 
Er nimmt an, daß beim Hund die subkortikalen Zentren zu 
keiner Lebensperiode aufgehört haben, selbständige Funktionen 
auszuüben, wenn sie auch normal unter dem Einfluß der Rinde 
arbeiten. Wegnahme oder Verletzungen der Rinde können 
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deshalb beim Hund verhältnismäßig wenig Ausfallsymptome 
hervorbringen, da die subkortikalen Zentren wieder zu ihrer 
phylogenetisch alten Selbständigkeit zurückgehen können; somit 
wird die außer Funktion gesetzte Rinde mehr oder weniger 
durch unterhalb der Rinde gelegene graue Substanz vertreten. 
Diese Tatsache ermöglicht zwar, abzugrenzen zwischen den 
Funktionen, die unbedingt an die Hirnrinde geknüpft sind, 
und solchen, welche auch durch niedrigere Zentren ausgeführt 
werden können, läßt aber die Frage offen, welchen Anteil die 
subkortikalen Zentren bei intakter Rinde an der Funktion 
haben. Schon weniger selbständig erscheinen diese Zentren 
beim Affen, fast gar nicht mehr beim Menschen, woraus dann 
die zunehmende Schwere der Symptome nach Rindenzerstörung 
resultiert. Eine Parallele dazu bildet wohl die verschiedene 
Ausbildung der Pyramidenbahn, die der Selbständigkeit der 
subkortikalen Zentren umgekehrt proportional ist, und deren 
Unterbrechung um so schwerere Symptome schafft, je mächtiger 
sie entwickelt ist [Starlinger 1 ), Rothmann 2 ), Schüller 8 )]. 

Das Vorhandensein derselben Schwierigkeiten bei der 
sensorischen Lokalisation geht aus den unten noch näher zu 
besprechenden Versuchen Kalischers 4 ) hervor, der nach Ent¬ 
fernung der Hörsphären beim Hunde noch eine erstaunliche 
Hörfähigkeit nachweisen konnte und diese Fähigkeit als Wir¬ 
kung der subkortikalen Zentren ansieht, während es sich nach 
Rothmann 5 ) um die Funktion stehengebliebener, noch zur 
Hörsphäre gehöriger Rindenteile handelt. 

Die Lokalisation durch Reizung, entdeckt von 
Fritsch und Hitzig 6 ) im Jahre 1870, verwendet hauptsäch¬ 
lich den elektrischen Strom als Reizmittel; doch kann man 

1) Jahrb. f. Psych. u. Neur. 1897, Bd. XV, S. 1. 

2) Berl. klin. Wochenschr. 1901. 

3) Wien. klin. Wochenschr. 1906, Nr. 3. 

4) Sitzungaber. d. preuß, Akad. d. Wissensch., phys.-math. Kl., 
1907, S. 204. 

5) Arch, f. Anat. u. Phys. 1908. 

6) Hitzig, Physiol. u. klin. Untersuch, über d. Gehirn. Berlin 1904. 
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auch mechanisch und chemisch (z. B. mit Kreatin, Harnsäure, 
saurem phosphorsaurem Kali u. a. Stoffen) reizen, was aber 
mehr für die Pathologie von Bedeutung ist. Die Lokalisations¬ 
ergebnisse der mechanischen und chemischen Reizung sind 
natürlich dieselben wie bei der elektrischen. Mechanische 
Reize durch Narben, Verwachsungen bilden die Ursache der 
Jacksonschen Epilepsie des Menschen. Ähnliche Krämpfe 
lassen sich auch an Tieren, wenn auch selten, bei der Dreh¬ 
krankheit beobachten (Hutyra u. Marek 1 ). Es liegt in der 
Natur der Sache, daß die Anwendung der Reizmethode auf 
das motorische Gebiet beschränkt ist, und, wie aus den zahl¬ 
reichen Widersprüchen in den Angaben der Autoren hervor¬ 
geht, hat auch diese Lokalisation mit Schwierigkeiten zu 
kämpfen. Nach Hitzig (1. c.) ist vor allem folgendes zu be¬ 
achten: man darf nur dann die Zuckung eines Muskels oder, 
worum es sich gewöhnlich handelt, einer Muskelgruppe in die 
gereizte Rindenpartie lokalisieren, wenn man mit möglichst 
schwachem Strom regelmäßig von dort die Zuckung erhält, 
und wenn ohne Stromverstärkung von keiner anderen Stelle 
aus derselbe Reizerfolg auszulösen ist. Reizt man mit starken 
Strömen, so trifft der Strom weit abgelegene und auch 
sehr tiefe Teile des Markes, welches ebenfalls erregbar ist. 
Die prinzipielle interessante Frage, ob es sich bei der Rinden¬ 
reizung um wirkliche Reizung der Rinde oder der abführenden 
Fasern handelt, ist für die Lokalisationslehre von untergeord¬ 
neter Bedeutung. Wenn ein Rindenteil ein Faserbündel abgibt, 
so stehen beide im engsten anatomischen und funktionellen 
Zusammenhang, und es bleibt für die Lokalisation schließlich 
gleichgültig, ob die Ganglienzelle oder die aus ihr hervor¬ 
gehende Faser direkt gereitzt wird. (Vgl. hier auch Bech¬ 
terew 1. c.). 

Vorwiegend mit Hilfe dieser beiden Methoden und Kom¬ 
binationen derselben gelang es, die früher (Flourens und 
seine Schule) als überall funktionell gleichwertig angesehene 


1) Spez. Pathol. u. Ther. d. Haustiere, Bd. II, S. 619. Jena 1909. 
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Rinde des Großhirns in funktionelle Zentren (Sphären, Regionen, 
Zonen, Felder) einzuteilen. Am gründlichsten ist die Geschichte 
der Lokalisation abgehandelt von J. Soury 1 ). 

Wenn überall in der Biologie sich das Prinzip der Be¬ 
ziehung zwischen Funktion und Struktur als fruchtbar erwiesen 
hat, so liegt es nahe, auch hier zu fragen: zeichnen sich die 
mit einer besonderen Funktion betrauten Rindenfelder 
auch aus durch ein von der übrigen Rinde anatomisch 
abweichendes Verhalten, können wir entsprechend 
dem Befunde an funktionellen Rindenzentren auch 
morphologisch charakterisierte Felder der Rinde ab¬ 
grenzen? 

Die einfachste morphologische Gliederung der Rinde der 
Säuger ist die in Lappen und Windungen. Nun hängt 
aber die Rindenfaltung höchstwahrscheinlich in erster Linie 
ab von mechanischen Verhältnissen beim Wachstum; die be¬ 
grenzte Kapazität des Schädels zwingt die Gehirnrinde zur 
Faltung nach dem Prinzip der Oberflächenvergrößerung. Da¬ 
bei ist aber nicht einzusehen, wie diese Faltung allein Ver¬ 
schiedenheiten der Funktion bedingen soll. Tatsächlich ist die 
furchenarme Rinde der Lissenzephalen, z. B. des Kaninchens 
(Manu u. a.) bereits ziemlich reich an motorischen Zentren. 
Eine Verschiedenheit in der Verrichtung der einzelnen Rinden¬ 
abschnitte wird vielmehr ermöglicht durch die Verbindung 
der Rinde mit verschiedenen subkortikalen Gebieten durch 
Fasern, die sich bei ihrem Weg vom infrakortikalen Zentrum 
zur Rinde zu einem funktionell einheitlichen Bündel vereinigen 
und somit, von den Fasermassen aus andern Zentren mehr oder 
weniger scharf gesondert, bloß einen beschränkten Bezirk der Hirn¬ 
rinde versorgen. Sagt uns also die Art der Furchung eines Gehirns 
lokalisatorisch nichts, so hat auch die Frage nach der Homo¬ 
logie der einzelnen Furchen und Windungen bei den ver- 


1) Systeme nerveux central. Paris 1899. 
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schiedenen Säugern bis jetzt zur Physiologie der Großhirnrinde 
so gut wie nichts beigetragen, soviel Fleiß auch auf ihr Studium 
schon verwendet worden ist. Ziehen und Kükenthal 1 ) glauben 
eine ganz befriedigende Homologie der Windungen bis hinauf 
zum Menschen feststellen zu können (vgl. ferner Ziehen 2 ). 

Nach anderen Forschern, wie Turner 3 ), Gegenbaur 4 ), 
Flatau und Jakobsohn 5 6 ), E. Smith ß ), sind nur ganz wenige 
Furchen der Gyrenzephalen' zu homologisieren. Bei allen 
Säugern kommen vor die Fissura hippocampi, bei den meisten 
(Gyrenzephalen und Lissenzephalen) noch der Sulcus rhinalis 
(limbicus) und der Gyrus fornicatus. Dagegen ist, um nur 
eines der wichtigsten Beispiele herauszugreifen, die F. Sylvii 
des Menschen nicht mit der unserer Haustiere zu homologi¬ 
sieren (daher pseudosylvii nach E. Smith [1. c.]). Ja, selbst 
bei verhältnismäßig engen Gruppen wie den Primaten sind 
nach E. Smith nur folgende Furchen mit Sicherheit zu homo¬ 
logisieren: F. hippocampi, rhinalis, Sylvii und calcarina. Eine 
zwischen den Anhängern und den Gegnern der weitgehenden 
Homologie mehr vermittelnde Stellung nimmt Haller 7 ) ein. 
Was unsere Haustiere anlangt, so besteht eine weitgehende 
Homologie zwischen Katze und Hund, ein Homologisierungs¬ 
versuch zwischen Fleischfresser und Wiederkäuer läßt sich 
schließlich auch noch rechtfertigen, am größten ist nach 
Schellenberg 8 ) die Homologie zwischen Hund und Ziege; 
aber aus dem Typus der sog. Urwindungen des Hundes die 
Windungen des Pferdegehirns abzuleiten, geht nicht, ohne 
ganz willkürliche Hypothesen herbeizuziehen. Wenn es also 
keine Homologisierung in großem Umfange gibt, so ist es 

1) Denkschr. d. med.-naturwiss. Gesellsch. zu Jena 1889, Bd. III. 

2) Anatom. Anzeig. 1890, S. 5. 

3) Journ. of. Anat. and. Phys. 1891. 

4) Vergleichende Anat. d. Wirbeltiere 1898. 

5) Handb. d. Anat. u. vergleich. Anat. d. Zentralnervensystems d. 
Säugetiere 1899. 

6) Transact. of. Linnean Soc. Sec. Ser. Zool. Vol. III. 

7) Arch. f. mikrosk, Anat. 1907, 

8) Unters, ü. d. Großhirnmark d. Ungulaten. Inaug.-Diss., Zürich 


1900. 
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auch unstatthaft, die bei einem Tier für eine betimmte Win¬ 
dung festgestellte Funktion auf die sog. homologe zu über¬ 
tragen, wie dies so oft und irrtümlich getan wurde. (Man 
vergleiche die vielen Versuche, den S. centralis hom. zu homo- 
logisieren mit Furchen beim Hund, Wiederkäuer usw.) Um so 
mehr ist dies unstatthaft, selbst eine weitgehende Homologi¬ 
sierungsmöglichkeit vorausgesetzt, als Ziehen 1 ) gezeigt haben 
will, und zwar vom Orbiculariszentrum, daß im Laufe der 
Phylogenie die Funktion auf der Rinde sich verschoben habe, 
also nicht mehr an der homologen Stelle sitze. Beim Menschen, 
wo ja auffallende individuelle Variationen der Windungen Vor¬ 
kommen, hat die Furchenbetrachtung am ehesten einen physio¬ 
logischen Wert, um, die Funktion der betreffenden Windung 
als bekannt vorausgesetzt, von der starken Entwicklung der 
Windung den groben Schluß auf eine hohe Ausbildung dieser 
Funktion beim Träger des Gehirns zu machen oder umgekehrt. 
Trotz ihrer geringen theoretischen Bedeutung ist die Furchungs¬ 
und Windungslehre unentbehrlich zur groben Orientierung an 
der Großhirnrinde. 

Hingegen bekommt man eine anatomische Unterlage für 
die funktionelle Ungleichwertigkeit der einzelnen Rindenab¬ 
schnitte durch den schön oben geforderten Nachweis, daß von 
einzelnen Rindenfeldern mehr oder weniger abgrenzbare Faser¬ 
massen sich zu ganz bestimmten Teilen des infrakortikalen 
Nervensystems verfolgen lassen. Schon mit der alten Abfaserungs¬ 
methode ließen sich einige derartige Fasersysteme ganz grob 
feststellen. Weit klarere und zuverlässigere Resultate gibt die 
Degenerationsmethode bei Läsionen im Großhirn. Nach 
Zerstörung der motorischen Sphäre läßt sich die entartete 
Pyramidenbahn durch die innere Kapsel und den Hirnstamm 
bis hinunter ins Rückenmark verfolgen (so z. B. für die Katze 
die Arbeit von Redlich 8 ), während bei Verletzung des Hinter¬ 
hauptlappens die zum äußeren Kniehöcker und Sehhügel ziehende 


1) Arch. f. Anat. u. Phys. 1899, Phy8. Abt. 

2) Neurol. Zentralbl. 1897, Bd. XVI, Nr. 18. 
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Sehstrahlung sich als entartet nachweisen läßt. In ähnlicher 
Weise können die Fasersysteme entdeckt werden mit der 
entwicklungsgeschichtlichen, myelogenetischen Methode 
Flecksigs (1. c.), die auf der gleichzeitigen Markumhüllung 
der Achsenzylinder funktionell zusammengehöriger Fasern be¬ 
ruht. Ob die Methode soviel leistet als ihr Entdecker be¬ 
hauptet, darüber besteht noch lebhafte Kontroverse (C. Vogt 1 ), 
C. u. O. Vogt 2 ), v. Monakow 8 ), Brodmann 4 ). 

Aber die Rinde läßt sich nicht nur ein teilen auf Grund 
der zu- und abführenden Fasersysteme, sondern auch nach 
Verschiedenheiten ihres feineren Aufbaues in den einzelnen 
Regionen. Die Verschiedenheit der Funktion einzelner Rinden¬ 
abschnitte findet eben anatomisch ihren Ausdruck sowohl in 
der Verbindung mit verschiedenen subkortikalen Zentren, 
als auch in örtlichen Verschiedenheiten der Textur der 
Rinde selbst. 

Wie bereits Stilling 5 ) wußte, erweist sich die Hirnrinde 
aufgebaut von einer wechselnden Anzahl von Zell- und Faser¬ 
schichten, deren Elemente in Form, Größe, gegenseitiger Lage¬ 
rung und Zahl wiederum beträchtlichen Verschiedenheiten in 
den einzelnen Abschnitten der Rinde unterliegen. Schon 
Meynert 8 ) hatte unter gleichmäßiger Berücksichtigung all 
dieser Momente fünf Typen des Rindenbaues unterschieden: 
1. Ammonshorn, 2. Bulbus olfactorius, 3. Sylvische Tasche, 
4. Typus des hinteren Okzipitallappens und 5. den allgemeinen 
Konvexitätstypus, den er besonders im Stirnhirn gefunden hatte. 
Den Untersuchungen Meynerts folgten bald die von Betz 7 ), 
der im. Konvexitätstypus eine durch die nach ihm benannten 

1) My41inisation des h4misphbres cer4braux. Paris 1900. 

2) Neurobiolog. Arbeiten. I. Zur Erforschung der Hirnfaserung. 
Jena 1902. 

3) 1. c. u. Arch. f. Psych. 1899. 

4) Feinere Anatomie des Großhirns in Lewandowsky, Hand¬ 
buch d. Neurologie. Berlin 1910. 

5) Unters, ü. Bau u. Verrichtung d. Gehirns 1846. 

6) Der Bau d. Großhirnrinde u. seine örtl. Verschiedenheiten. 
Leipzig 1872. 

7) Zentralbl. f. d. mediz. Wissensch. 1881. 
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Riesenzellen charakterisierte Gegend nachweisen konnte, ein 
Feld, das im Groben mit der physiologisch festgestellten 
motorischen Sphäre zusammenfällt. Aus der Zahl der sich an¬ 
schließenden, manchen Fortschritt bringenden Arbeiten sei vor 
allem das epochemachende Werk des spanischen Histologen 
Santiago Ramdn y Cajal 1 ) 2 3 ) genannt, der gerade dem Zu¬ 
sammenhang zwischen spezifischer Struktur und Funktion seine 
Aufmerksamkeit schenkt und die Ergebnisse des Versuchs 
durch den histologischen Befund zu kontrollieren sucht. Sehr 
wertvolle Untersuchungen an Menschen und Tieren stammen 
dann von Schlapp, Campbell, Nissl, Brodmann 8 ), v. Kom- 
paneiskaja-v. Kowalenskaja 4 5 ). Eine gründliche Zusammen¬ 
stellung der „histologischen Lokalisation“ bei den verschiedenen 
Ordnungen der Säuger gibt Bonne 6 ). Man kann die Unter¬ 
schiede der Struktur nachweisen, ob man mit der Golgischen 
oder einer neueren Silbermethode (Bielschowsky, R. y Cajal) 
arbeitet, ob man bloß die Zelleiber nach Nissl oder bloß die 
Fasern nach Weigert färbt. Auf Grund dieser Strukturdiffe¬ 
renzen ist die Hirnrinde in eine größere Anzahl anatomischer 
Felder eingeteilt worden. Der Übergang zwischen den einzelnen 
Feldern ist bald ein allmählicher, bald ein ganz unvermittelter 
(s. Fig. 1). Diese „cyto- oder myeloarchitektonischen“ Felder 
nehmen nun keineswegs das Gebiet zwischen zwei Furchen in 
dem Sinne ein, daß die Furchen äußere Grenzen für die Struktur¬ 
felder darstellten, sondern eine Rindenfeldgrenze liegt bald 
auf der Höhe, bald am Rande einer Windung, bald in der 
Tiefe der Furche, ein Umstand, der das oben über die Furchen 
Gesagte noch mehr erhärtet (vgl. auch Vogt 6 ). Bemerkenswert 
ist, daß in ganz groben Zügen — in Einzelheiten und zwar 

1) Studien ü. d. Hirnrinde d. Menschen. Leipzig 1900—06. 

2) Histologie du systfeme nerveux. Paris 1909. 

3) Vergl. Lokalisationslehre d. Großhirnrinde. Leipzig 1909, 

4) Beitr. z. vgl. mikr. Anat. d. Hirnrinde d. Menschen u. einiger 
Säugetiere (Hund, Katze). Inaug.-Diss., Bern 1886. 

5) L’öcorce c6r6brale. II part. (Revue g4n. d’histol. fase. 12.) 
Paris 1910. 

6) Anat. Anzeiger 1906, Bd. XXIX, Ergänzungsheft. 
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in sehr wesentlichen bestehen noch große Differenzen — die 
von den verschiedenen Forschern gewonnenen Resultate über 
strukturelle Rindenzentren übereinstimmen. Ebenso stimmen 
die mit den verschiedenen Methoden (myelo- und cytoarchi- 
tektonisch) erhaltenen Resultate im großen und ganzen nach 
Campbell 1 ) überein, während nach den Untersuchungen Brod- 
manns 2 ) über die Zellschichtung einerseits und den Faser- 



Fig. I. Nisslpräparat der menschlichen Hinterhauptsrinde. Übergang in den 
Calcarinatypus (links). Aus Brodmann. 


Untersuchungen von Mauss 3 ) und Zunino 4 ) bei Affen bzw. 
Kaninchen andererseits die Cytoarchitektonik etwas andere 
Resultate gibt als die Myeloarchitektonik. Die Hirnanatomie 
ist also nicht nur imstande zu zeigen, das verschiedene Rinden¬ 
teile mit verschiedenen Fasersystemen in Beziehung stehen, 
sondern auch, daß die derartig charakterisierten Rindenfelder in 

1) Histological Studies on the localisation of cerebral function 1905. 

2) Journ. f. Psychol. u. Neurol. 1903 ff. 

3) Journ. f. Psychol. u. Neurol. 1908, Bd. XIII. 

4) Journ. f. Psychol. u. Neurol. 1909, Bd. XIV. 
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den bestuntersuchten Fallen mit den strukturellen, cyto- oder 
myeloarchitektonischen Feldern im Groben zusammenfallen. 
Die anatomischen Zentren decken sich nun aber auch bald mehr, 
bald weniger mit den physiologisch festgestellten. Z. B. ist 
die vordere Zentralwindung des Menschen durch eineu be¬ 
sonderen, in erster Linie durch das Vorhandensein der Riesen¬ 
zellen charakterisierten Bau ausgezeichnet, ferner durch den 
Ursprung der Pyramidenbahn (Degeneration und Myelogenie), 
und gleichzeitig ist sie durch die Reizversuche am Menschen 
und die klinische Beobachtung als motorische Sphäre erwiesen 
worden. Für die motorische Sphäre ist also, wenn auch noch 
nicht in idealer Weise, die spezifische Funktion als ein Aus¬ 
druck spezifisch anatomischer Verhältnisse klargestellt worden. 

Nach dieser Einleitung über die Lokalisationsmethoden 
seien kurz die Ergebnisse der Lokalisationsversuche und der 
anatomischen Forschung bei unseren Haustieren geschildert, 
wobei wir dann auch verfolgen können, wie im Einzelnen die 
auf verschiedenem Wege gewonnenen Lokalisationsergebnisse 
übereinstimmen bzw. auseinandergehen. 

* 

1. Hund. 

Wir stellen den Hund an die Spitze, weil an ihm die 
meisten Versuche gemacht worden sind. 

Die ältesten Untersuchungen über die motorische Sphäre 
auf Grund der elektrischen Reizung stammen von Hitzig 
(1. c.), der im einzelnen folgende Zentren für die Skelettmus¬ 
kulatur aufgestellt hat (s. Fig. 2): Bewegung der Hinterextremi¬ 
täten (4^), Bewegung des Schwanzes (.), Bewegung des 

Vorder- und Hinterbeines (—), Beugung und Rotation der 
Brustgliedmaßen (-{-), Extension und Adduktion des Vorder¬ 
beins Kontraktion der Hals-, Nacken- 1 ) und Rumpfmus- 

1) Gegensatz zu Munk, der das Nackenzentrum auf Grund von 
Reiz- und Exstirpationsversuchen in den medialen Teil des G. sigm. ant. 
verlegt. 
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kulatur (A), Öffnung der Kiefer (••) und Schluß der Kiefer (oj) 1 ). 
Ferner fand er einen Fokus für die Kontraktion des M. orbicularis 
oculi (Lidschluß und Hebung von Mundwinkel und Backe 
gegen das Auge) und Hebung oder Seiten Wendung des Auges 
auf die Gegenseite (Q) 2 ), sowie ein Zentrum für die Bewegung 
der Ohren (* * * und X). Die Anordnung der erregbaren 
Punkte für die Skelettmuskeln läßt eine gewisse Reihenfolge 
erkennen, zu deren besserem Verständnis wir die Verhältnisse 
beim Menschen anführen müssen. In der motorischen Region 
des Menschen, die hauptsächlich in der vorderen Zentralwindung 
liegt, findet sich an der Medialfläche das Zentrum für den 
Fuß, dann folgt, bereits auf der 
Konvexität das Zentrum für Knie 
und Hüfte, dann das für die Rumpf¬ 
muskulatur und darauf die des 
Armes in der Reihenfolge Schul¬ 
ter, Handgelenk, Finger und 
schließlich die Zentren für die 
Muskeln des Kopfes. Diese Reihen¬ 
folge, die wir auch in der inneren 
Kapsel wieder finden, entspricht dem Prinzip, daß die Muskeln 
umsomehr medial auf der Hemisphäre lokalisiert sind, je weiter 
sie vom Kopfe entfernt sind, ganz ähnlich wie wir das für die 
Zusammensetzung der Dorsalstränge des Rückenmarkes kennen. 
Beim Affen ergibt sich noch dieselbe Reihenfolge der Punkte, 
bloß sind hier die unerregbaren Felder innerhalb der moto¬ 
rischen Zone viel kleiner als beim Menschen; steigt man in 
der Säugerreihe weiter herab, so lassen sich die einzelnen 
erregbaren Felder immer schwieriger abgrenzen, und immer 
größere Muskelgruppen werden durch eine Reizung in Be¬ 
wegung versetzt, was z. T. wohl einfach auf die geringere 
Größe des Hirns zurückzuführen ist, z. T. aber wohl auch auf 
die gröbere Funktion der Gliedmaßen, besonders derVorderglied- 

1) W. Wundt, Grundzüge der physiol. Psychol. fand das Zentrum 
der Kaumuskeln im vorderen Teil des G. suprasylv. 

2) Vgl. Eckhard, Zentralbl. f. Phys. 1898, 12. 



Fig. 2. Das elektrisch erregbare 
Feld beim Hunde. Nach Hitzig. 
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maßen. Vergleichen wir nun damit die Anordnung der Foki 
beim Hund, so läßt sich das erwähnte Prinzip noch erkennen, 
wenn auch lange nicht so schön, wie beim Menschen. Leider 
stimmen mit den Hitzigschen Versuchen die Angaben späterer 
Forscher nicht etwa nur in feinen Einzelheiten, sondern in 
ganz groben und wesentlichen Punkten nicht uberein. Nach 
Hitzig, ebenso nach Ferrier 1 ) ist die erregbare Zone zum 
größten Teil hinter dem S. cruc., nur an dessen äußerem Ende 
greift sie noch nach vorn. Hingegen fand Bechterew (1. c.), 
der ähnliche Versuche wie Varetz (s. u.) anstellte, Zentren 
für Bewegungen der Ohren, Augen, des Gesichts, der Zunge 
und der Kaumuskeln, sowie des ganzen Kopfes, ferner ein 
Zertrum für Adduktion und Beugung des gegenseitigen Vorder¬ 
beines vor dem S. cruc. Ferner hat Michailow 2 ) bei der 
Untersuchung der Erregbarkeit der motorischen Rinde neu¬ 
geborener Hunde den Fokus für das Vorderbein vor dem 
S. cruc. gefunden. Angesichts dieser Differenzen muß man 
zur Annahme neigen, daß hier, gleiche Technik und zuver¬ 
lässiges Arbeiten vorausgesetzt, die individuellen Verschieden¬ 
heiten sowie solche der Hunderassen eine Rolle spielen, so¬ 
fern man nicht an einer scharfen, punktförmigen Lokalisation 
beim Hunde überhaupt zweifeln will. Für letztere Anschauung 
sprechen die Resultate von Varetz unter Exners 3 ) Leitung. 
Dieser verband die Reiz- mit der Exstirpationsmethode, indem 
er mit konstantem Strom reizte, dabei aber das Zentrum Um¬ 
schnitt, um es von der Nachbarschaft völlig zu trennen. Durch 
nachheriges Unterschneiden des Zentrums suchte er eine Strom¬ 
verbreitung auf die subkortikalen Ganglien auszuschließen. Wie 
sich ergab, bilden der hintere und äußere Teil des Gyr. sigm. 
ein großes, einheitliches Feld für die Muskeln der Gliedmaßen, 
ohne einzelne punktförmige, durch Zwischenräume voneinander 
getrennte Zentren. (Fortsetzung folgt.) 

1) Die Funktionen des Gehirns. Braunschweig 1879, übersetzt 
von Obersteiner. 

2) Pflüg. Arch. 1910, Bd. CXXXIII, S. 45. 

3) Neurol. Zentralbl. 1885, Bd. IV, Nr. 20. 
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l. 

Über Behandlungsmethoden der Rindertuberkulose 
mit besonderer Berücksichtigung des Tuberkulosan-Bnrow. 

Von Tierarzt Fleischhauer in Greiz. 

(Archiv f. wissenschaftl. u. prakt. Tierheilkunde, Bd. XXXVII, S. 243.) 

Der Verfasser gibt zunächst einen Überblick über die bis¬ 
herigen Behandlungsmethoden der Tuberkulose der Menschen und 
der Rinder. Er bespricht zuerst die chemischen Mittel, dann die 
physikalischen und die hygienisch-diätetischen Behandlungsarten und 
die Tilgungsverfahren nach Nocard, Ostertag und Bang. Dann 
wendet er sich zu den Tilgungs- und Behandlungsmethoden mittels 
Bakterienpräparaten, wobei er auf die Impfung und die erzielten 
Erfolge mit Tuberkulin von Koch, Bovovaccin von v. Behring 
undTauruman von Koch und Schütz, Antiphymatol von Klimmer 
und auf das Hey man sehe Verfahren zu sprechen kommt. Aus¬ 
führlich geht dann Fleischhauer auf die Behandlung der Rinder¬ 
tuberkulose mit dem Tuberkulosan-Burow ein. Durch zahlreiche 
praktische Tierärzte hatte Burow mit seinem Bakterienpräparat 
„Tuberkulosan“ an 493 Rindern Versuche anstellen lassen, die 
dahin führten, daß bei 465 dieser Rinder binnen wenigen Wochen 
eine unverkennbare Besserung eintrat Nur bei 13 Rindern wurde 
kein Erfolg erzielt und bei 15 war der Erfolg zweifelhaft. Auf¬ 
fällig günstig war der Erfolg in allen Fällen von beginnender 
Tuberkulose. Bei 82,35% der Rinder, die vor der Behandlung 
mit Tuberkulosan auf Tuberkulin reagierten, trat nach 3 Monaten 
keine Reaktion mehr ein. Bei den mit generalisierter Tuberkulose 
behafteten Rindern bleibt die Tuberkulosanbehandlung fruchtlos. 

Fleischhauer fügt nun diesen erwähnten Fällen noch drei 
an, die er selbst mit Tuberkulosan behandelt und eingehend be- 

Zeitschrift für Tiermed. XVI. Bd. 3 
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obachtet hat. Die erste Kuh wog bei Beginn der Tuberkulosan- 
behandlung 870 Pfd. und sie gab nur % 1 Milch. Schon nach 
4 Wochen war die Milchmenge wieder auf 10 1 pro Tag gestiegen 
und blieb nun auch auf dieser Höhe. Das Körpergewicht betrug 
nach 1 y 2 Monat 1030 Pfd. Bei der zweiten Kuh stieg das 
Körpergewicht in derselben Behandlungszeit von 820 Pfd. auf 
920 Pfd., während sich die Milchmenge von y 2 1 auf 13 1 pro 
Tag hob. Der dritte Fall betraf eine hochtragende Kuh. Hier 
wurde beobachtet, ob das Tuberkulosan etwa auf die Gebärmutter 
wirkt. Dies war offenbar nicht der Fall, denn die Kuh kalbte 
zur richtigen Zeit und das Kalb war völlig gesund. Die Wirkung 
auf Körpergewicht und Milchmenge konnte nicht kontrolliert 
werden, weil die Kuh bei Beginn der Behandlung mit Euterentzün¬ 
dung und bei Beendigung der Behandlung mit schwerem Magen- 
Darmkatarrh behaftet war. 

Fleischhauer nahm nun noch Versuche an 15 Meer¬ 
schweinchen vor, die er sämtlich mit 0,5 ccm einer Tuberkelbazillen¬ 
reinkultur infiziert hatte. Drei dieser Meerschweinchen blieben 
als Kontrolltiere ohne Tuberkulosanbehandlung, während drei an¬ 
dere sogleich am Tage der Infektion je 1 ccm Tuberkulosan sub¬ 
kutan erhielten und dann mit den übrigen Versuchsmeerschweinchen 
in gewissen Zwischenräumen mit 2,0, 1,0, 0,5 und 0,3 ccm Tuber¬ 
kulosan geimpft wurden. Nach einem Monat wurden ein Kon¬ 
trollier und zwei der behandelten Tiere getötet. Bei dem Kon¬ 
trollier war die stark geschwollene Milz mit miliaren Tuberkel¬ 
herden völlig durchsetzt, während die beiden behandelten Tiere, 
außer zwei kleinen Knötchen in der Milz, frei von Tuberkulose 
waren. Die übrigen behandelten Meerschweinchen zeigten sämt¬ 
lich Gewichtszunahmen, während eins der Kontrolltiere an Gewicht 
abgenommen hatte. Aus diesen Versuchen an Meerschweinchen 
zieht er den Schluß, daß das Tuberkulosan zwar die tuberkulöse 
Infektion nicht verhüten kann, aber sicherlich dem Körper eine 
größere Widerstandsfähigkeit verleiht. Aus den Versuchen an 
Rindern aber geht hervor, daß das Tuberkulosan eine bedeutende 
resp. vollständige Rückbildung der Krankheitserscheinungen herbei¬ 
zuführen vermag, daß das Körpergewicht und die Milchmenge be¬ 
trächtlich gesteigert werden und daß das Tuberkulosan trächtigen 
Kühen nichts schadet. Röder. 
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2 . 

Viehsterben durch Sinmliura-Stiche. 

Von Dahlgrün. 

(Hannov. land- und forstwirtschaftl. Zeitung 1911, 64. Jahrg., Nr. 31, S. 685.) 

Dahlgrün teilt mit, daß auf den Weiden der Weser-, Aller¬ 
und Leineniederungen in den letzten Jahren die Kolumbatscher 
Mücken (Simulium reptans) wieder Verluste verursacht haben. In¬ 
folge der Stiche der Parasiten entstanden entzündliche Haut¬ 
schwellungen, durch das Einkriechen der Mücken aber in die 
natürlichen Körperöffnungen wurden schwere Schleimhauterkran¬ 
kungen verursacht. Bei der Sektion gestorbener Tiere fand der 
Verfasser Unmengen der Schmarotzer in Rachenhöhle, Trachea und 
den Bronchien. Die Kolumbatscher Mücke ist 2 — 2,5 mm lang 
und schwärmt im April und in der ersten Hälfte des Mai. Des¬ 
halb ist zur Vermeidung von Verlusten den Tierbesitzern anzu¬ 
raten, die Weiden nicht vor dem 15. Mai zu besetzen. Sonstige 
Abwehrmaßregeln sind das Anzünden qualmender Feuer auf der 
Weide oder das Einreiben der Tiere mit Tabaksabkochungen mit 
Teer und Spiritus. Die Mückenbrut gedeiht im fließenden, klaren 
Wasser der Bäche. Die Eier, die zu 5000—10000 an Steine 
oder Gras im Wasser abgelegt werden, bilden eine zähe gallertige 
Masse von gelblich-weißer Farbe. In den Donauniederungen treten 
die Simulien jedes Frühjahr auf. Ew. Weber. 


3* 



V. 


Besprechungen. 


l. 

Lehrbuch der allgemeinen Tierzucht. Von Dr. G. Pusch, K. S. 
Obermedizinalrat, o. Prof, für Tierzucht an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden und Landestierzuchtdirektor. Zweite umgearbeitete 
und vermehrte Auflage. Mit 219 Abbildungen. Stuttgart 1911, Ferd. 
Enke. (Preis: Geh. 14 M.) 

Auf Anregung der Deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde 
sind in den letzten Jahren eingehende biologische Forschungen 
über Zeugung, Vererbung, Entwicklung und Gestaltung unserer 
Haustiere in Angriff genommen und Beobachtungen in praktischen 
Zuchtbetrieben gesammelt worden. Zahlreich sind schon die dies¬ 
bezüglichen Veröffentlichungen, und es ist nicht leicht, sich aus 
der Fülle der Arbeiten ein klares Bild über den jetzigen Stand 
der Zücbtungskunde zu verschaffen. 

Freudig ist es daher zu begrüßen, daß jetzt das vorliegende 
Werk in einer neuen Auflage erschienen ist. Pusch hat darin 
nicht nur die neuzeitlichen Fortschritte der Wissenschaft und 
Praxis in der Züchtungskunde eingehend berücksichtigt, sondern 
auch seine eigenen reichen Erfahrungen im Rassestall der Kgl. Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Dresden und in den sächsichen Bullen¬ 
aufzuchtstationen, sowie seine zahlreichen Beobachtungen in deutschen 
und außerdeutschen Zuchtbetrieben, niedergelegt. Entsprechend 
der eingangs erwähnten Forschertätigkeit sind es vorzugsweise die 
Abschnitte IV. (Zeugung) und V. (Züchtung), die hinsichtlich ein¬ 
zelner Kapitel (Vererbung, Inzucht) mit durchsichtiger Klarheit 
umgearbeitet und durch wichtige Kapitel (naturwidriger Geschlechts¬ 
trieb, künstliche Befruchtung, Einfluß der Haltung auf die Aus¬ 
bildung der Gestalt, Mendelismus, Vererbung erworbener Eigen¬ 
schaften) ergänzt worden sind. Ebenso haben die übrigen Ab¬ 
schnitte des Werkes Änderungen erfahren, sowie Zusätze (Equus 
Przewalskii, Haustiere bei den Arabern und Griechen, Neodar¬ 
winismus und Neolamarckismus, Rasseneinteilung, Zuchtziel und För¬ 
derung des Absatzes in Züchtervereinigungen, Stallhaltung der 
Schweine, Weideerfahrungen in Sachsen, Fütterung und Pflege der 
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Neugeborenen usw.). Neu eingefügt ist das Kapitel Tierseele im 
Abschnitt III. Außerdem sind die kurzen, bündigen Auszüge 
(„Zusammenfassungen“) am Schluß einzelner Abschnitte oder zu¬ 
sammengehöriger Kapitel ergänzt und so besonders dem Studierenden 
das Studium des Werkes noch mehr erleichtert worden. 

Rühmend muß auch hervorgehoben werden, daß Verfasser 
die Zahl der Abbildungen, denen er mit Recht eine große Be¬ 
deutung für das Verständnis des Inhalts beimißt, vermehrt und 
einen Teil durch neue, wirkungsvollere ersetzt hat. Den neuen 
Bildern, insgesamt 54, sind nach Möglichkeit Angaben über Alter, 
Größe und Gewicht der Tiere beigefügt; dadurch haben die Bilder 
viel gewonnen. 

Infolge der wesentlichen Bereicherung und teilweisen Um¬ 
arbeitung des Inhalts, infolge der Ergänzung der Abbildungen und 
der vorzüglichen buchhändlerischen Ausstattung darf auch die neue 
Auflage einer freundlichen Aufnahme und weiten Verbreitung 
sicher sein. Ist doch schon jetzt das Werk denen, die sich mit 
Tierzucht beschäftigen, insbesondere den Studierenden, als ein aus¬ 
gezeichnetes Lehrbuch bekannt, dessen Vorzüge die knappe, dabei 
umfassende Behandlung des Stoffes, die klare, schlichte Sprache 
und die zahlreichen trefflichen naturgetreuen Abbildungen sind. 

Grundmann. 


2 . 

Lehrbuch der Protozoenkunde. Eine Darstellung der Naturgeschichte 
der Protozoen mit besonderer Berücksichtigung der parasitischen und 
pathogenen Formen. Von Dr. F. Doflein, a. o. Prof, der Zoologie an 
der Univ. München. Dritte stark vermehrte Auflage. Mit 951 Abbil¬ 
dungen im Text Jena 1911, Gustav Fischer. (Preis: 26,50 M.) 

Die vorliegende dritte Auflage ist der vorangegangenen sehr 
schnell gefolgt. Im Vorwort wird gesagt, daß die zweite Auflage 
bereits knapp 1 Jahr nach Erscheinen vergriffen war. Die starke 
Nachfrage nach dem Werke beweist einesteils, welche Bedeutung 
die Protozoenkunde erlangt hat, sie beweist aber andernteils auch, 
daß das vorliegende Werk ganz vorzüglich ist. Die Ergebnisse 
der Protozoenforschung der letzten Jahre brachte es mit sich, daß 
das Werk gegenüber den beiden vorangegangenen Auflagen einen 
bedeutenden Ausbau erfahren mußte. Demnach ist das Buch zu 
einem stattlichen Bande von 1043 Seiten mit 951 guten Abbil¬ 
dungen angewachsen. Die Disposition ist im allgemeinen dieselbe 
geblieben. Der erste Teil enthält die allgemeine und der zweite 
Teil die spezielle Naturgeschichte der Protozoen. Die allgemeine 
Naturgeschichte der Protozoen umfaßt die allgemeine Morphologie 
und Physiologie, die Fortpflanzung, die Biologie und das System 
der Protozoen, sowie die Technik der Protozoenuntersuchung. Im 
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zweiten Teil werden zuerst die Spirochäten abgehandelt, dann folgt 
die Klassifizierung und eingehende Beschreibung der sämtlichen 
Unterabteilungen der Protozoen. Das hervorragende und gut aus¬ 
gestattete Buch verdient in Rücksicht darauf, daß zahlreiche Proto¬ 
zoen auch als Krankheitserreger bei den Haustieren eine Rolle 
spielen, die größte Beachtung seitens der forschenden Tierärzte. 
Es sei hiermit bestens empfohlen. Röder. 


3. 

Eühns Veterinär-Taschenkalender 1912 (21. Jahrgang). Heraus¬ 
gegeben von Tierarzt Train. Berlin SW 68, Reinhold Kühn. (Preis: 
1,50 M.). 

Das biegsame, fingerdicke Taschenbuch bringt im neuen 
Jahrgange neben dem bisherigen Inhalt auch eine von der Redaktion 
aufgestellte, der Jetztzeit entsprechende Gebührentaxe. Es ist ferner 
mit einer Öse für den Bleistift und für den Füllfederhalter aus¬ 
gestattet. Im zweiten, für das Schreibpult bestimmten Teile, der 
ein Verzeichnis der deutschen Tierärzte enthält, sind neu eingefügt 
Anleitungen zur Ausführung der bakteriologischen Fleisch- und 
Milchuntersuchung mit einfachen, billigen Hilfsmitteln, sowie das 
neue Reichsviehseuchengesetz nebst Ausführungsbestimmungen. Der 
billige Preis wird bei dem reichen Inhalte gewiß manchem Kollegen 
Veranlassung geben, sich dieses Taschenbuch anzuschaffen. 

Röder. 


4 . 

Kalender für Schlachthof- und Gemeindetierärzte. Heraus¬ 
gegeben von Schlachthof direkter Haffner in Düren. Berlin SW 68, 
Reinhold Kühn. (Preis: 2 M.). 

Unter diesem Titel, der die Bestimmung des Buches besser 
kennzeichnet als der frühere, erschien soeben der neue Jahrgang 
des Schlachthofkalenders. Es ist in dem Kalender alles das ge¬ 
boten, was der Sanitätstierarzt an Nachschlagematerial stets zur 
Hand haben muß. Was für den Außendienst entbehrlich ist, hat 
Aufnahme im 2. Teile gefunden, der auch ein vollständiges Ver¬ 
zeichnis der deutschen Tierärzte und eine sehr umfangreiche Nach¬ 
weisung der Gehalts- und Anstellungsverhältnisse deutscher Schlacht¬ 
höfe enthält. Bei der Fülle des Gebotenen ist der Preis von 
2 M. als mäßig zu bezeichnen. Röder. 



Hochschul-Mitteilungen. 


Dresden. Verzeichnis der von der tierärztlichen Hochschule 

seit 1907 als veterinär-medizinische Doktordissertationen angenommenen 

Schriften: 

1907. 

Engelmann, M., Untersuchungen über die elastischen Fasern der Lymph¬ 
knoten von Pferd, Rind, Schwein und Hund und die an ihnen 
ablaufenden Altersveränderungen. 

Fröhlich, A., Untersuchungen über die Übergangszonen und einige 
Eigentümlichkeiten des feineren Baues der Magenschleimhaut der 
Haussäugetiere. 

Mladenowitzsch, L., Vergleichende anatomische und histiologische Unter¬ 
suchungen über die Regio analis und das Rektum der Haussäugetiere. 

Schraepler, M., Über Wundheilung und Narbenbildung beim Haus¬ 
geflügel. 

Siegel, R., Anatomische Untersuchungen über die äußere Haut des 
Hundes. 

1908. 

Baum, E., Beiträge zur Kollargoltherapie in der Veterinärchirurgie. 

Felber, W., Über lokale Eosinophilie in der Leber der Haustiere. Zu¬ 
gleich ein Beitrag zur pathologischen Anatomie der zooparasitären 
Lebererkrankungen. 

Hänel, W., Klinisch-experimentelle Untersuchungen über allgemeine 
Narkose beim Hausgeflügel, speziell bei Hühnern und Tauben. 

Hänsel, G., Beiträge zur Geschichte der Kastration unserer Haustiere 
im Altertum. 

Heyne, H., Beiträge zur Anatomie des Ziliarmuskels bei Katze, Hund 
und Kaninchen. 

Hille, R., Untersuchungen über das Vorkommen der Keimzentren in 
den Lymphknoten von Rind, Schwein, Pferd und Hund und über 
den Einfluß des Lebensalters auf die Keimzentren. 

Hirsch, N., Über die Arytänektomie und ihren Wert beim Kehlkopf¬ 
pfeifen der Pferde. 
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Hoppe, St, Verbreitung milzbrandähnlicher Bazillen in der Außenwelt. 

Kal eher, M., Die Resektion des Hufknorpels. (Ältere Geschichte — 
neuere Fortschritte). 

Kiessig, W., Über die thermische Tuberkulinreaktion bei vortuber- 
kulinisierten Rindern sowie über die Anwendbarkeit der Ophthalmo- 
und der Kutireaktion zur Diagnose der Rindertuberkulose. 

Knabe, 0., Die Resektion der Hufbeinbeugesehne mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der Folgezustände. 

Lötsch, E., Zur Kenntnis der Verdauung von Fleisch im Magen und 
Dünndarm des Schweines. 

Mader, G., Über Anwendung und Wirkung des Eumydrins bei Unter¬ 
suchung der Augen der Pferde. 

Müller, H., Über die Giftwirkung einiger Opiumalkaloide auf Katzen, 
unter gleichzeitiger Berücksichtigung der Wirkung auf andere Tiere 
und den Menschen. 

Petzsche, 0., Über die Neurektomie und die Dauer der durch sie er¬ 
zielten Dienstfähigkeit beim Pferde. 

Rosenfeld, E., Über die Eiweißverdauung im Magen des Pferdes. 

Rottländer, W., Beiträge zur Ätiologie des Ekzems in der Fesselbeuge 
beim Pferde (sog. Mauke). 

Schachtschabei, A., Der Nervus facialis und trigeminus des Rindes 
unter vergleichsweiser Berücksichtigung der gleichnamigen Nerven 
des Menschen und der Haussäugetiere. 

Schmidt, R., Untersuchungen über die Veränderungen der Flächen der 
distalen Gelenke bei dem sog. Sehnenstelzfuß der Pferde. 

Schröder, A., Untersuchungen über den Einfluß der Kühlung auf die 
Haltbarkeit und den Keimgehalt der Milch. 

Schumann, K., Untersuchungen über Abszesse und abszeßähnliche 
Nekroseherde in der Leber des Kalbes. 

Walter, K., Die Sehnenscheiden und Schleimbeutel der Gliedmaßen 
des Hundes. 

Wittmann, K., Untersuchungen über Zahnsteine und deren chemische 
Zusammensetzung bei unseren Haustieren. 

Zeller, H., Untersuchungen über 40 aus kranken Kälbern gezüchtete 
Stämme der Paratyphusgruppe. 


(Fortsetzung folgt.) 



Obermedizinalrat Professor Dr. Pusch f. 

Der ordentliche Professor der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden, Dr. Friedrich Julius Gustav 
Pusch in Dresden, starb am Donnerstag, den 1. Februar 
1912 abends an einem Herzschlag. Er vertrat die 
Professur für Tierzucht, war Direktor des Zootech¬ 
nischen Institutes der Dresdener Hochschule und 
Landestierzuchtdirektor. 

Pusch wurde am 17. Oktober 1858 zu Pforten 
geboren. Er studierte in Berlin und Dresden und 
erlangte 1881 in Dresden die Approbation. Nach 
Ableistung seines Freiwilligen Jahres in Dresden wurde 
er Assistent am pathologisch-anatomischen Institut der 
Tierärztlichen Hochschule in Berlin und ein Jahr 
später Prosektor am anatomischen Institut daselbst, 
worauf er ein Jahr lang das Amt des Prosektors an 
der Tierärztlichen Hochschule in Hannover bekleidete. 
Von Hannover aus ging er als Kreistierarzt nach 
Kustrin, um nach 3 1 /* jähriger Tätigkeit am 1. Oktober 
1888 einem Rufe nach Dresden zu folgen. Hier war 
ihm der Lehrauftrag für Tierzuchtlehre und Rassen¬ 
kunde, Gesundheitspflege der Haustiere, die Lehre 
von der Beurteilung der Haustiere sowie die Leitung 
der ambulatorischen Klinik übertragen worden; außer¬ 
dem hatte er als Wanderlehrer für Tierzucht zu wirken. 





II 


Von den erwähnten Disziplinen gab er wegen Über¬ 
lastung die auswärtige Klinik im Jahre 1893, die 
Vorlesung über Gesundheitspflege 1902 ab. Sein 
eigentliches Lehrgebiet, die Tierzucht, baute er dafür 
aus und schuf als sein spezifisches Lebenswerk an der 
Hochschule das Zootechnische Institut nebst muster¬ 
gültigen Rassestall. 

Schon aus der Fülle seiner dienstlichen Inanspruch¬ 
nahme läßt sich annähernd ermessen, welche Vielseitig¬ 
keit der Heimgegangene in seiner Tätigkeit als Hoch¬ 
schullehrer entfalten mußte, und, wie einstimmig 
anerkannt worden ist, tatsächlich auch entfaltet hat. 
Seine ausgezeichnete Beobachtungsgabe, seine reiche 
Erfahrung sowie sein völlig objektives Urteil haben 
im Verein mit einer sachlichen, klaren, nicht selten 
durch Humor belebten Vortragsweise ihn große Erfolge 
bei seinen Schülern erzielen lassen. Daneben fand er 
Zeit zu umfassenden Studien, namentlich auf dem 
Gebiete seiner Spezialfächer, der Tierzucht und Beur¬ 
teilungslehre, die ihren Niederschlag in den beiden her¬ 
vorragenden Werken „Die Beurteilung des Rindes“ 
(1896) und „Lehrbuch der allgemeinen Tierzucht“ 
(1904) fanden. Es mag als ein gütiges Geschick 
empfunden werden können, daß ihm vergönnt war, die 
erwähnten Werke, die wohl nicht nur von seinen 
Freunden und näher stehenden Kollegen, sondern auch 
von der Gesamtheit der Tierärzte sowohl wie von 
Biologen, Landwirten und Tierzüchtern als wissen¬ 
schaftlich und praktisch gleich wertvolle und bedeut¬ 
same Berater auf diesem schwierigen, viel verzweigten 
Gebiete anerkannt werden, im Verlaufe des ver¬ 
gangenen Jahres in neuer Auflage erscheinen zu lassen. 

Nicht geringere Bedeutung besaß er als Beamter, 
anfänglich Wanderlehrer für Tierzucht trug ihm seine 
Betätigung auf dem Gebiete der praktischen Tierzucht 
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bald das Vertrauen maßgebender Kreise ein, was zu 
seiner Ernennung zum Landestierzuchtdirektor 
führte. Als solcher hat er sich unvergängliche Ver¬ 
dienste erworben; denn seinem zielsicheren,energischen, 
fachmännischen Eintreten ist die Wandlung namentlich 
auf dem Gebiete der Rinderzucht im Königreich Sachsen 
hauptsächlich mit zu danken, die vor allem ihren Aus¬ 
druck in der Schaffung des neuen Körgesetzes (vom 
30. April 1906) fand. 

Seiner Persönlichkeit ist es wesentlich zu ver¬ 
danken, daß durch dieses Gesetz den Bezirkstierärzten 
durch Übertragung des Vorsitzes in der Körkommission 
in entsprechender Weise Einfluß auf die Gestaltung 
der Rinderzucht gesichert wurde. Es liegt hierin ein 
Verdienst des Verstorbenen, welches in tierärztlichen 
Kreisen mit Recht stolze Freude ausgelöst hat und 
geschichtlich bedeutungsvoll für den ganzen tierärzt¬ 
lichen Stand wohl für alle Zeit bleiben wird. 

Wie hoch der Heimgegangene als Theoretiker und 
Praktiker in Tierzuchtfragen in Ansehen stand, beweist 
die Tatsache, daß er weit über Sachsens Grenzen 
hinaus ein gesuchter Berater und Redner war. An¬ 
fänglich mehrere Jahre Preisrichter, wurde er später 
Obmann des Preisgerichts für Rinder auf 
den Wanderausstellungen der Deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft und war Mitglied 
des Sonderausschusses für Rinderzucht und des Sonder¬ 
ausschusses zur Bekämpfung der Tierkrankheiten bei 
dieser Gesellschaft. Ferner war er außerordentliches 
Mitglied des Landeskulturrates für das Königreich 
Sachsen sowie Mitglied des Ausschusses der Deutschen 
Gesellschaft für Züchtungskunde. Als Redner ist er 
besonders zu den Versammlungen der Deutschen Land¬ 
wirtschaftsgesellschaft, weiterhin an Landwirtschafts¬ 
kammern in Zuchtgenossenschaften, Herdbuchvereini- 
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gungen, ferner in der Ökonomischen Gesellschaft im 
Königreich Sachsen, den sächsischen landwirtschaft¬ 
lichen Kreisvereinen usw. hervorgetreten. In seiner 
Eigenschaft als Landestierzuchtdirektor bekleidete er 
auch die Stellung eines ordentlichen Mitgliedes der 
Königlichen Kommission für das Veterinärwesen im 
Königreich Sachsen. Wenn auch die Früchte dieser 
seiner Tätigkeit nicht so offenkundig in die Erschei¬ 
nung getreten sind, so hat er seine reiche praktische 
Erfahrung doch in vielen Fragen in den Dienst des 
Veterinärwesens gestellt. Seine Schaffensfreudigkeit 
und seine unzweifelhaft großen Erfolge fanden auch 
äußerlich wohlverdiente Anerkennung, und zwar wurde 
er 1903 zum Medizinalrat und 1908 zum Obermedizinal¬ 
rat ernannt. An Ordensauszeichnungen besaß er die 
Ritterkreuze I. Klasse vom Königlich Sächsischen 
Albrechtsorden und vom Badischen Zähringer Löwen, 
ferner das Ehrenritterkreuz I. Klasse vom Olden- 
burgischen Haus- und Verdienstorden. 

Alle seine großen Erfolge als Lehrer und Beamter 
würde er in dem von ihm erzielten Umfange aber 
schwerlich haben erringen können, wenn nur seine 
hohe geistige Begabung ihm hierbei Helferin gewesen 
wäre, hierzu trat vielmehr seine Menschenkenntnis und 
Menschenfreundlichkeit, die ihm im Verkehr mit allen 
beteiligten Kreisen sogleich die Herzen öffneten. Seine 
edlen Charaktereigenschaften haben ihm vom Eintritt 
in das Professorenkollegium unserer Dresdener Hoch¬ 
schule an durch eine fast 24 jährige Zugehörigkeit 
dauernd die Hochachtung und allseitige Verehrung 
seiner Kollegen gesichert. Sein unerwartet plötzlicher 
Tod reißt eine unausfüllbare Lücke in unser Kolle¬ 
gium. Wir verlieren in ihm den unvergeßlichen, treu¬ 
bewährten, lieben, aufrichtigen Freund und Kollegen, 
dessen Gedächtnis wir alle in Ehren halten werden. 




Mit Gattin und Kindern, mit denen er — wie 
uns allen bekannt ist — ein glückliches, inniges 
Familienleben führte, besuchte er gern zu seiner Er¬ 
holung eine schöne Waldesstätte in der Nähe Dresdens. 
Und hier ist er am 5. Februar 1912 auf dem Friedhof 
in Weißer Hirsch bei Dresden unter zahlreicher Beteili¬ 
gung seiner Freunde und Kollegen, der Vertreter des 
Königlichen Ministeriums des Innern, der Technischen 
Hochschule, des Landeskulturrates, der tierärztlichen 
Vereine sowie der Studentenschaft beigesetzt worden. 
Und hier kam noch einmal in zu Herzen gehender 
Weise alle die Hochachtung und reiche Liebe zum 
Ausdruck, deren er sich im Leben hatte erfreuen 
können. Nach der Rede des Geistlichen rief in er¬ 
greifender Weise der Rektor der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden, Geheimer Rat Professor Dr. Ellen¬ 
berger, dem unvergeßlichen Forscher, großen Ge¬ 
lehrten, erfolgreichen Lehrer, pflichteifrigen Beamten, 
guten Menschen und treuesten Freunde innigsten Dank 
und ein tief empfundenes „Ruhe in Frieden“ in die 
Ewigkeit nach. Hierauf feierte Geheimer Okonomie- 
rat Andrä im Aufträge des Landeskulturrates und 
der sächsischen landwirtschaftlichen Kreisvereine die 
Verdienste des Verstorbenen um die Landwirtschaft 
in Worten höchster Anerkennung. Im Namen des 
Vereins der sächsischen Bezirkstierärzte und des tier¬ 
ärztlichen Vereins der Kreishauptmannschaft Dresden 
gedachte Professor Dr. Richter der großen Verdienste 
des Entschlafenen um die genannten Vereine, deren 
Ehrenmitglied er seit langem war. Amtstierarzt Dr. 
Weißflog rühmte in Vertretung des tierärztlichen 
Landesverbandes seine erfolgreichen Bemühungen um 
den tierärztlichen Stand, den Heimgegangenen als 
glänzendes Vorbild kollegialen Geistes und treuer 
Pflichterfüllung feiernd. Hierauf dankte für die Stu- 
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dentenschaft cand. med. vet. Schnaidt dem unvergeß¬ 
lichen geliebten Lehrer, und am Grabe rief cand. med. 
vet. Hustig im Aufträge des Corps Albingia dem 
heimgegangenen Ehrenburschen ein inniges „Ruhe 
sanft“ nach. Und neben allem zeigte die Fülle herr¬ 
licher Blumen und des ernsten Lorbeer stumm, aber 
eindringlich der tiefbewegten, großen Trauerversamm¬ 
lung die Schwere des erlittenen Verlustes. 

Das Professoren - Kollegium 
der Königl. Tierärztlichen Hochschule 
zu Dresden. 




Aus der medizinischen Klinik der k. u. k. Tierärztlichen Hochschule 
in Wien. (Vorstand: Hofrat Prof. Dr. H. Schindelka.) 


Einführung eines neuen Instrumentes für die 
Laryngoskopie des Pferdes. 

Von Dr. D. Wirth. 

(Mit 3 Textfiguren.) 

[Nachdruck verboten.] 

Ende des Jahres 1888 erschienen zum ersten Male von 
Schindelka und Polansky vorläufige Mitteilungen, denen 
dann Anfang 1889 von denselben Autoren eine ausführliche 
Beschreibung ütyer die Verwendung ihrer eigens konstruierten 
Apparate für die direkte Besichtigung des inneren Nasen- und 
Rachenraumes folgten. Hierbei wählten die beiden Autoren 
auch für die Besichtigung des Rachenraumes den Weg durch 
den rechten oder linken Nasenraum, welcher Weg sich für 
die Ausführung der Laryngoskopie als der geeignetste bewährte. 
Der klinischen Diagnostik erwuchs hierdurch ein großer Fort¬ 
schritt, den eben nur die bis zu jenem Zeitpunkte nicht aus¬ 
führbare direkte Besichtigung des Nasen- und Rachenraumes 
bieten kann. 

Wenn das Schindelka-Polanskysche Laryngoskop 
trotz seiner für den Diagnostiker wertvollen Eigenschaften 
nicht in dem Maße, auch nicht an den Kliniken tierärztlicher 
Hochschulen, in Anwendung gezogen wurde, als es im Inter- 
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esse der Diagnostik wünschenswert und notwendig erschien, 
so ist dies hauptsächlich wohl nur darauf zurückzuführen, daß 
die Anwendung des Instrumentes wegen der Größe und Stärke 
des einzuführenden Rohres nicht mit jener Leichtigkeit und 
Einfachheit erfolgen konnte, die unbedingt notwendig ist, um 
einer neuen Untersuchungsmethode oder einem neuen In¬ 
strumente, welchen gegenüber man sich ja anfangs immer mehr 
oder weniger skeptisch verhält, allgemeinen Eingang und all¬ 
gemeine Beliebtheit zu verschaffen. 

Die in den letzten Jahrzehnten auf allen. Gebieten der 
Technik gewaltigen Fortschritte führten auch zu einer Ver¬ 
besserung in der Konstruktion der Instrumente für endo¬ 
skopische Untersuchungen. Eines dieser verbesserten In¬ 
strumente ist das von der Firma Leiter konstruierte Gastroskop 
nach Dr. Foramitti, welches ein Schindelka-Palansky- 
sches Laryngoskop mit Fortlässung der Wasserleitung und ver¬ 
besserter Optik darstellt. Mit diesem Instrumente wurden 
auf Anregung Schindelkas vor ungefähr 10 Monaten Versuche 
als Laryngoskop für Pferde in Angriff genommen, deren Er¬ 
gebnis nach jeder Richtung hin ein so glänzendes ist, daß wir 
dieses neue Laryngoskop zur Benutzung allgemein bestens 
empfehlen können. 

Das Instrument wird von der Firma Josef Leiter, Wien IX, 
Mariannengasse Nr. 11, in einem handlichen Holzetui (zirka 
64 X 9 X 5) geliefert, welches das Laryngoskop selbst, ein 
Führungsrohr mit einem Führungsstab, ein Leitungskabel und 
zwei Reservelampen enthält. Das Laryngoskop wird mit 
zweierlei Optik geliefert; entweder mit einer Optik, die nur 
für Untersuchungen allein dient, oder mit einer Optik, die 
sowohl für Untersuchungen als auch für photographische Zwecke 
dienen kann. Die erstere Optik unterscheidet sich von der 
letzteren nur dadurch, daß sie ein größeres Gesichtsfeld besitzt. 
Der Preis des Instrumentes beträgt 280 Kr. 

Die Vorteile, welche das neue Laryngoskop vor dem 
alten Schindelka-Polanskyschen besitzt, sind mannigfache. 
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Vergleichende Maß- und Gewichtsangaben seien zunächst an¬ 
geführt: 

Altes Instrument Neues Instrument 


Gewicht.... 340 g 

Länge .... 56,25 cm 

Durchmesser . . 1,5 „ 

Umfang.... 4,9 „ 


220 g 

62,5 cm 
1,0 „ 
3,2 „ 


Das neue Instrument ist also trotz einer etwas größeren 
Länge um mehr als x /s leichter als das alte, und was den 
größten Vorteil desselben darstellt, es besitzt einen ebenfalls 
um 1 / s geringeren Durchmesser resp. Umfang des einzuführen¬ 
den Rohres, wodurch natürlich die Einführung selbst ungemein 
erleichtert und die Möglichkeit einer auch nur leichten Ver¬ 
letzung wesentlich verringert wird. 

Das neue Instrument besitzt ferner kalte Metallfaden¬ 
lampen im Gegensätze zu den heißen Kohlenfadenlampen der 
alten Laryngoskope. Die ersteren besitzen eine viel größere 
Leuchtkraft als die letzteren und erhitzen sich beim Glühen 
durchaus nicht, wodurch ein doppelter Vorteil erreicht wird. 
Einerseits wird nämlich das zu beobachtende Objekt stärker 
beleuchtet, andererseits aber entfällt auch eine jedwede Kühl¬ 
vorrichtung. 

Die beim neuen Laryngoskope in Verwendung stehenden 
Batterien sind dreizellige Trockenelemente, welche so kompen- 
diös sind (11,5x10x4), daß sie eventuell in die Tasche 
gesteckt werden können. Die Dauer ihrer Verwendbarkeit 
beträgt nach unseren Erfahrungen ungefähr 3 Wochen. Diese 
Trockenelemente verwende man womöglich nur in Verbindung 
mit einem an dieselben ansteckbaren kleinen Rheostaten, welcher 
die Stärke des Stromes regulieren läßt, damit die Metallfaden¬ 
lampen, welche mehr oder weniger empfindlich sind, zwecks 
einer längeren Verwendbarkeit derselben möglichst geschont 
werden. Wurde ein zu starker Strom verwendet, so verlöscht 
die Lampe plötzlich und wird schwarz. 
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Das neue Laryngoskop mit seiner sog. Dachprismaoptik 
liefert ein aufrechtes und seitenrichtiges Bild des zu beob¬ 
achtenden Gegenstandes, während das alte ein umgekehrtes 
Bild liefert. Das Gesichtsfeld des ersteren ist etwas kleiner 
(bei 10 cm Entfernung des Objektes vom Prisma ca. 10 cm 
im Durchmesser) als das Gesichtsfeld des alten Instrumentes 
(bei 10 cm Entfernung ca. 12 cm im Durchmesser). Die 
Details im Gesichtsfelde beim ersteren sind natürlich größer 
als beim letzteren. 

Die angeführten Umstände sind es, welche die Anwen¬ 
dung des Instrumentes zu einer äußerst einfachen und raschen 
gestalten. Das Einführen erfolgt stets ohne Führungsrohr. 
Nur in jenen Fällen, wo infolge reichlichen Sekretes in der 
Nase beim Einführen das Objektiv stets beschmutzt wird, 
kann man zunächst das Führungsrohr mit dem Führungsstab 
und nach Zurückziehen des letzteren erst das Laryngoskop 
einführen, wodurch dann eine Beschmutzung des Objektives 
und eine Trübung des Gesichtsfeldes vermieden wird. 

Das Laryngoskop besitzt einen im Verhältnisse zur 
Weite des Nasenraumes geringen Durchmesser des einzu¬ 
führenden Rohres und gleitet dasselbe im Nasenraume daher 
leicht un.d rasch weiter, wenn man nur stets den Grundsatz 
befolgt, daß man das vordere Ende medial gegen die Nasen¬ 
scheidewand und gleichzeitig nach unten drückt. Setzt sich 
dem weiteren Einführen ein Hindernis entgegen, so zieht man 
das Instrument etwas zurück und führt dasselbe dann unter 
Beobachtung des soeben angeführten Grundsatzes wieder vor. 
Bei der Untersuchung halte man das eingeführte Instrument 
mitsamt der Flügelfalte des Naseneinganges stets mit einer 
Hand fest, damit bei unvermuteten Bewegungen des Tieres 
das eingeführte Instrument in der gleichen Weise sich mit¬ 
bewegt; auf diese Weise vermeidet man eine Beschädigung 
des Laryngoskopes und des Naseninneren sicher. Aus dem 
gleichen Grunde halte man beim Eiuführen und beim Unter- 
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suchen das vordere Ende des Laryngoskopes nicht zu fest in 
der Hand. 

Das Einfuhren eines schwachen Rohres empfinden die 
Pferde naturgemäß auch weniger unangenehm wie das Ein¬ 
führen eines dickeren Rohres, weshalb sie der Anwendung des 
neuen Laryngoskopes auch keinen heftigen Widerstand ent¬ 
gegensetzen. Es genügt vollkommen, wenn rechts und links 
je ein Mann das Tier mit der einen Hand beim Ohr mit der 
anderen bei der Halfter resp. beim Wischzaum hält; das An¬ 
legen einer Bremse um die Unterlippe sowie das Aufheben 
eines Vorderfußes ist in vielen Fällen überhaupt nicht not¬ 
wendig. Ganz leichtgradige Blutungen infolge allzu plötzlicher 
Bewegungen des Pferdes kommen nur äußerst selten vor und 
sind von keiner weiteren Bedeutung. 

Die Einfachheit, Raschheit und Gefahrlosigkeit der An¬ 
wendung dieses Laryngoskopes verdient es, daß der Laryngo¬ 
skopie in allen fachmännischen Kreisen, speziell auch an den 
Kliniken der tierärztlichen Hochschulen jene Beachtung ge¬ 
schenkt wird, die sie mit Recht verdient, als jene Methode, 
welche einzig und allein durch direkte Besichtigung Verände¬ 
rungen im Rachenraum zu konstatieren gestattet, wie z. B. 
speziell die Veränderungen bei der so häufigen Hemiplegia 
laryngis, Geschwüre in der Rachenschleimhaut bei Rotz usw. 

Mit dem oben beschriebenen neuen Instrumente, welches 
ursprünglich bei unseren Versuchen nur als Laryngoskop fun¬ 
gierte, stellten wir gelegentlich einiger Fälle von Cystitis auch 
Versuche zwecks Besichtigung des Blaseninneren bei Stuten 
an, welche ebenfalls zu einem günstigen Resultate führten. 
Zum Zwecke der Cystoskopie konstruierte uns die Firma 
Leiter ein an das Führungsrohr, welches uns hierbei als 
Katheter diente, passendes Klappenventil nach Lang und 
einen Zweiweghahn. Durch die beiden Wege des letzteren, 
von denen der eine als Zufluß, der andere als Abfluß dient, 
erfolgt die Reinigung und die Füllung der Blase mit lau¬ 
warmem, reinem Wasser. Nach erfolgter Füllung der Blase 
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wird der Zweiweghahn entfernt, wobei sich die Klappe des 
Langschen Ventils selbsttätig schließt, so daß das Wasser, 
welches die Blase füllt, nicht abfließen kann, und führt nun 
durch das Ventil das Laryngoskop, das jetzt als Cystoskop 
dient, ein. Auf diesem Wege konnten wir bereits in einigen 
Fällen verschiedenartige Veränderungen in der Blasenschleim¬ 
haut, wie z. B. Rötungen, Blutungen, Geschwüre usw., konsta¬ 
tieren. 

Der Cystoskopie männlicher Tiere müßte die LJretrotomie 
vorausgehen. 

Bei Verwendung einer von der Firma Leiter eigens 
hierzu konstruierten photographischen Kamera, welche an unser 
Instrument (Optik für photographische Zwecke!) angeschraubt 
werden kann, ist man auch imstande, Aufnahmen in der Rachen¬ 
höhle bzw. in der Blase zu machen. Die flache Kamera be¬ 
sitzt fixe Bildeinstellung und automatischen Plattenwechsel, so 
daß auf einem runden Film von ca. 3,7 cm Durchmesser nach¬ 
einander 8 Aufnahmen gemacht werden können, deren Größe 
je 6 mm im Durchmesser beträgt. Der Apparat wird in Ver¬ 
bindung mit einem Blitzlichtauslöser verwendet in der Weise, 
daß im Momente der Exposition die Belichtung am stärksten 
wird, wodurch die Dauer der Exposition auf wenige Sekunden 
herabgedrückt wird. Die beste von den acht Aufnahmen wird 
dann vergrößert und kann entweder direkt zur Demonstration 
oder im Projektionsapparate oder aber als naturgetreue Grund¬ 
lage für eine Zeichnung verwendet werden. 

An Stelle der Trockenbatterien kann auch mittels eines 
Anschlußapparates eine jede elektrische Leitung verwendet 
werden, wobei dann natürlich die Abhängigkeit von der Funk¬ 
tionstüchtigkeit der Trockenbatterie entfällt. Dieser Anschluß¬ 
apparat ließ sich jedoch in unseren Stallungen nicht an¬ 
wenden, da infolge der vagabundierenden Erdströme der Unter¬ 
suchende sowohl als auch der Patient elektrischen Schlägen 
ausgesetzt war. 
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Schließlich sei noch erwähnt, daß die Reinigung des In¬ 
strumentes, speziell der Optik, am besten durch Schwenken 
desselben in reinem Alkohol erreicht wird. 



Fig. i. Laryngoskop, das einzuführende^Rohr verkürzt, a Okular. — b Ob¬ 
jektiv. — c Lampe. — d abnehmbarer Steckkontakt mit Schalter e. 

Fig. 2. Langsches Ventil (Querschnitt) a, mit Zweiweghahn, b , c selbsttätig 

schließende Klappe. 

Fig. 3. Hemiplegia laryngis nach einer von uns aufgenommenen vergrößerten 

Photographie gezeichnet. 
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An Verbesserungen des Instrumentes, wie z. B. Anbrin¬ 
gung von zwei Okularen, so daß zwei Personen gleichzeitig 
beobachten können u. a. m., arbeitet die Firma Leiter noch fort 1 ). 


Literatur. 

1) Polansky u. Schindelka, Die Rhinoskopie und Laryngoskopie mit 

Hilfe des Leiterschen Panelektroskopes. Österreichische Zeit¬ 
schrift für wissenschaftliche Veterinärkunde 1888, Bd. II, S. 295. 

2) Dies., Die Rhinoskopie und die Laryngoskopie an Pferden. Ebenda 

1889, Bd. III, 8.1. 

3) Redecha, R., Die Kystoskopie und das Katheterisieren der Harn¬ 

leiter in der Tiermedizin. Zeitschr. f. Tiermed. 1910, Bd. XIV, 
S. 241. 


1) Während der Korrektur dieser Publikation gelangte das „Lehr¬ 
buch der klinischen Diagnostik der inneren Krankheiten der Haustiere“ 
von J. Marek 1912 in meine Hände. Aus demselben ersehe ich, daß 
Marek S. 225 ein ähnliches Instrument wie das oben beschriebene für 
die Laryngoskopie empfiehlt. 



VIII. 


Versuche und Beobachtungen bei Bekämpfung 
der Maul- und Klauenseuche auf dem Kgl. Staats¬ 
gute Weihenstephan. 

Von Prof. Dr. C. Kronacher, 

Leiter der Tierzuchtabteilung an der K. B. Akademie für Landwirtschaft 

in Weihenstephan. 

[Nachdruck verboten.] 

Nachdem es auf Grund entsprechender Absperrungs¬ 
und Desinfektionsmaßregeln durch nahezu 5 / 4 Jahre gelungen 
war, die Seuche von den Stallungen des Kgl. Staatsgutes ferne 
zu halten, wurde sie am 80. Dezember v. J. bei drei in einer 
Boxe des Jungviehstalles untergebrachten Kälbern festgestellt. 

Über den Weg der Einschleppung der Seuche läßt sich 
Bestimmtes nicht sagen. Die eine Möglichkeit ist, trotz der 
dort getroffenen und dankenswerterweise durchgeführten Vor¬ 
sichtsmaßregeln, der Weg über das milchwirtschaftliche In¬ 
stitut, welches m. W. Milch aus einer im vorigen Jahre ver¬ 
seucht gewesenen Gemeinde erhielt und verarbeitete, eine 
zweite, etwa stattgehabter Personenverkehr aus verseuchten 
Ortschaften durch den unteren Hof des Staatsgutes zur Brau¬ 
schenke, eine dritte endlich die direkte Einschleppung durch 
unsere eigenen Dienstleute, denen die Weihnachtsfeiertage 
Gelegenheit boten, im Gasthaus usw. mit Personen zu¬ 
sammen zu kommen, welche möglicherweise den Infektionsstoff 
an den Kleidern und Stiefeln trugen. 

Bei der durchzuführenden Behandlung der Tiere ließ ich 
mich, abgesehen von dem Hauptzwecke, Verluste und schwere 
Schädigungen in unserem Viehbestände nach Tunlichkeit zu 
vermeiden, von der Absicht leiten, neuere Bekämpfungs- und 
Behandlungsmethoden zu erproben. Fälle, in denen eine ge- 

Zeitschrift für Tiermed. XVI. Bd. 4 
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naue Durchführung und Überwachung solcher Methoden möglich 
ist, zumal in einem verhältnismäßig großen Viehbestände und 
ohne allzu ängstliche Rücksicht auf die Kostenfrage, sind ja 
gewiß nicht sehr häufig geboten und eine möglichst ausge¬ 
dehnte und einwandfreie Nachprüfung einiger neuerer, derzeit 
empfohlener Schutz- und Heilverfahren erschien andererseits 
als dringend im Interesse der Landwirtschaft gelegen. 

Der Verlauf der Seuche gestaltete sich, um das gleich 
hier zu erwähnen, meinem Vorhaben insoferne günstig, als 
das Krankheitsbild im ganzen, ein, wenn auch nicht ganz 
leichtes, so doch durchaus normales, gleichmäßiges war und 
sehr schwere Fälle mit Komplikationen ebenso wie sehr leichte 
Krankheitsfälle (außer bei den Kälbern) zu den Ausnahmen 
zählten, sich also Vergleiche gut ermöglichen ließen. 

I. Schutz- und Heilimpfungen mit Dr. Krafftschem Impfstoff 1 ). 

Zunächst hatte ich schon kurz vor Ausbruch der Seuche 
den Fall einer Schutzimpfung vorgesehen und Herr Dr. 
Krafft, München, hatte mir in liebenswürdiger Weise ge¬ 
nügende Mengen seines Impfstoffes zur Verfügung gestellt. 

Um Zweifel über die Schutzwirkung des Impfstoffes 
nach Tunlichkeit auszuschließen und ein einwandfreies Bild 
über den Wert der Impfung zu gewinnen, wurden Ochsen¬ 
stall und Hauptstall durch entsprechende Absperrungs- und 
Desinfektionsmaßnahmen, Bepinseln der Klauen der Tiere im 
meist gefährdeten Ochsenstall mit Pyoktanin und vor allem 
durch Aufstellung gesonderten Wärterpersonals nach Möglich¬ 
keit für einige Zeit von der Seuche frei zu halten versucht. 

Der Impfschutz soll nach Meinung Dr. Kraffts bei den 
subkutan geimpften Tieren nach 5—6 Tagen vollkommen sein, 
bei der intravenösen Impfung müßte er entsprechend schneller 
erwartet werden. 

1) Dr. Krafft beabsichtigt, sich demnächst selbst in der Berliner 
tierärztl. Wochenschr. über Art und Prinzip des von ihm hergestellten 
Impfstoffes zu äußern, so daß ich diesbezügliche Andeutungen an dieser 
Stelle unterlassen kann. D. V. 
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Die Impfungen wurden am 31. Dezember v. J. vor¬ 
mittags von Herrn K. Veterinärrat Notz, Freising, und mir 
gemeinsam vorgenommen. Bei der subkutanen Impfung über¬ 
schritten wir die als wohl ausreichend angegebene Dosis von 
4 ccm auf den Zentner Lebendgewicht um je 1 ccm pro einen 
Zentner Lebendgewicht, bei der intravenösen Impfung hielten 
wir uns streng an die gegebene Vorschrift: 3 ccm auf den 
Zentner Lebendgewicht. Die Impfungen wurden selbstver¬ 
ständlich mit frisch sterilisierten Spitzen und unter peinlicher 
vorheriger Reinigung der Impfstelle mit Benzin vorgenommen; 
trotzdem traten bei sämtlichen Tieren, mit Ausnahme der intra¬ 
venös Geimpften, an der Impfstelle teilweise sehr umfang¬ 
reiche Schwellungen auf, die aber nach einigen Tagen ohne 
weiteres Zutun wieder verschwanden. 

Bei den intravenösen Impfungen, die mit größter Sorgfalt 
ausgeführt wurden, waren wir wohl auf starke, sofortige 
Reaktionserscheinungen seitens der Tiere vorbereitet, die ge¬ 
sehenen übertrafen aber unsere Erwartungen in der Weise, 
daß wir nach dem 3. Fall von weiteren Versuchen in dieser 
Richtung Abstand nahmen: Heftiges Muskelzittern, krampf¬ 
haftes, pumpendes Atmen, starke Wanstblähungen, unregel¬ 
mäßige Herztätigkeit, Aussetzen des Herzschlages, Schwanken 
der Tiere usw. bildeten durch längere Zeit die beängstigenden 
Symptome, die erst nach einigen Stunden völlig schwanden. 
Kalte Wickel schafften den Tieren sichtliche Erleichterung. 

Die drei geimpften Kühe verweigerten am Abend das 
Futter und fraßen erst nach 2 Tagen wieder einigermaßen in 
gewohnter Weise; die Milchmenge war am Abend des Impf¬ 
tages noch annähernd normal, ging aber am darauffolgenden 
Morgen um 1 / 2 bis nahezu a / 4 der ursprünglichen Menge zu¬ 
rück (bei 212 von 5,6 1 auf 1,5 1, bei 235 von 5 1 auf 1,6 1, 
bei 257 von 6,2 1 auf 2,5 1) und erreichte erst am 4. Tage 
nach der Impfung wieder die vor derselben innegehabte Höhe. 
Die festgestellte Erhöhung der Körpertemperatur bei den intra¬ 
venös geimpften Tieren am Abend des Impftages (39,9 bis 

4* 
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40,0—40,4) deutete gleichfalls die heftigen im Körper vor sich 
gehenden Reaktionen an. 

Es wurden ausgeführt 34 Schutzimpfungen und 2 Heil¬ 
impfungen (siehe Tabelle I mit V). 

a) Was zunächst die geimpften Ochsen (11, die Hälfte 
des vorhandenen Bestandes) betrifft, die sämtlich der natür¬ 
lichen Ansteckung überlassen, teilweise gleichzeitig mit einem 
Teil der nicht geimpften erkrankten, so war ein leichteres 
Durchseuchen bei denselben in keiner Weise zu beobachten. 
Auch die geimpften Tiere hatten, wie die nicht geimpften, durch 
1 bis höchstens 3 Tage dauernde Temperaturanstiege aufzu¬ 
weisen, die sich bis 41,1° bewegten. Der Verlauf der Er¬ 
krankung bei den nicht geimpften Tieren war weder schneller 
noch langsamer; in gleicher Weise war, wie hier gleich be¬ 
merkt sein mag, ein besonderer Einfluß der eingeleiteten medi¬ 
kamentösen Behandlung bei den geimpften Tieren gegenüber 
den nicht geimpften in keiner Weise zu erkennen. 

Die Abstoßung der Schleimhautfetzen, die Eindeckung 
und die Abheilung der Defekte nahm, wie eine genaue, fort¬ 
gesetzte, täglich zweimalige Beobachtung ergab, bei den nicht 
behandelten, nicht geimpften Tieren den gleichen Verlauf und 
beanspruchte die gleiche Zeit wie bei den nicht behandelten 
geimpften Ochsen. Gleiches gilt für den Vergleich zwischen 
den behandelten geimpften und den behandelten nicht geimpften. 

Irgendwelcher Einfluß der Impfung auf den Zeitpunkt 
des Ausbruches und den Verlauf der Seuche war in dieser 
Impfreihe nicht festzustellen. 

Es bleibt höchstens der Einwand, daß bei Eintritt der 
Infektion der Impfschutz noch kein durchwegs genügender war. 

b) Bezüglich der im Jungviehstalle schutzgeimpften 
Tiere (Tabelle III, Nr. 13 mit 16), die schon am 3. bzw. 
4. Tage nach der Impfung erkrankten, ist zu bemerken, daß 
die zwei älteren Kälber etwas langsamer durchseuchten als die 
entsprechenden Vergleichskälber. Die zwei geimpften Saug¬ 
kälber, von denen das eine (von Kuh Nr. 138) bei Eintritt der 



Tabelle I. 

Impfreihe (Schutzimpfung). 
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Tabelle II und III. 

II. und III. Impfreihe (Schutzimpfung). 
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Erkrankung noch der Euguformbehandlung unterstellt wurde 
verendeten. 

Von den im Hauptstalle schutzgeimpften Tieren er¬ 
krankte zuerst auf ihrer Reihe die intravenös geimpfte Kuh 
Nr. 212, am 5. Tage (5. I. 12) nach der Impfung, dem 1. Tage 
nach dem Ausbruch der Seuche im Hauptstalle. (Es war 
ein Stuck erkrankt: „Wally“, die erste in der ,,Euformal“-Reihe.) 
Sämtliche geimpften Tiere des Hauptstalles (siehe Tabelle II, 
Nr. 1 mit 12) wurden, mit Ausnahme des auf einer anderen 
Reihe neben „Wally“ stehenden, schon erkrankten Bullen 
„Kronprinz“ und der gleichfalls auf einer anderen Reihe stehen¬ 
den, schon vormittags künstlich infizierten Kuh Nr. 257 und 
des Bullen „Hans“, künstlich durch Einstreichen von Speichel 
erkrankter Tiere ins Maul angesteckt. 

Der Bulle „Kronprinz“ erkrankte ziemlich schwer. Zwei 
der intravenös geimpften Tiere, Nr. 212 und 253 seuchten, 
was Unterbrechung der Freßlust bei Eintritt der Erkrankung 
anlangt, anscheinend etwas leichter durch. Der erst am 9.1. 12 
erkrankte junge Bulle „Froh“ Nr. 105 (Tabelle II, 12) seuchte 
sehr leicht durch. Im übrigen muß bezüglich des Verlaufes, 
der Dauer der Krankeit und der Abheilung der Defekte wieder¬ 
holt werden, was schon bei Besprechung der Impfreihe im 
Ochsenstalle erwähnt wurde: Es war kein irgendwie auffälliger 
Unterschied zwischen geimpften und nichtgeimpften Tieren, 
zwischen geimpften Behandelten und geimpften Nichtbehandeiten 
festzustellen. 

Für einige Tiere, besonders für die im Jungviehstalle, 
aber doch wohl kaum für die intravenös Geimpften, kann auch 
hier wohl der Einwand nicht genügend vorhandenen Impf¬ 
schutzes bei Eintritt der Infektion gebracht werden. 

c) Von den im Versuchsstalle, allwo die Seuche 
erstmals am 8. I. (bei einer nichtgeimpften Kuh) konstatiert 
wurde, aufgestellten geimpften Tieren (Tabelle IV, 1—7) er¬ 
krankte Kuh Nr. 171 am 8. Tage nach der Impfung sehr 
leicht und seuchte auch sehr leicht durch. Es waren nur 



Tabelle IV. 

IY. Impfreihe (Schutisimpfung). 
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sehr wenige Blasen und ganz kleine Substanzverluste im Maul 
vorhanden, die Futteraufnahme war sehr wenig oder gar nicht 
beeinträchtigt Bei den mit ihr gleichzeitig erkrankten Kühen 
Nr. 103 und 156 gelangte die Seuche jedoch, wie auch bei 
sämtlichen im Stalle vorhandenen Nichtgeimpften, voll zum 
Ausbruch. Ein milderer Verlauf der Seuche oder eine schnellere 
Abheilung der geimpften gegenüber den nichtgeimpften Tieren 
war auch hier nicht festzustellen. 

Das 10 Wochen alte Kalb Nr. 7 war am 10. Tage nach der 
Impfung noch frei von der Seuche, obwohl es neben einer im Stalle 
erstverseuchten Kuh sein Lager hatte. Es erkraukte am 13.1. 
unter sehr geringfügigen Erscheinungen, die Temperatur stieg 
dann am 14. abends auf 40,8 und das Kalb verendete plötzlich 
in der Nacht vom 14./15. I. Von den weiter vorhandenen 
drei, 7—8 Wochen alten, geimpften Kälbern ist Nr. 11 am 10.1. 
verendet. Nr. 10 erkrankte am 13. I. anscheinend leicht und 
befand sich am Berichtstage (18. I.) noch nicht vollkommen 
gesund 1 ), Nr. 9 war am 13. L vormittags noch gesund, erkrankte 
jedoch am 15. 1. und verendete in der Nacht vom 16./17. I. 
(Höchsttemperatur 40,0). 

Inwiefern bei den Kälbern 7, 11, 9, 10 etwa eine ge¬ 
minderte Widerstandskraft gegen die Seuche in Betracht kam 
(es waren mit homogenisierter Milch aufgezogene Versuchs¬ 
kälber des milchwirtschaftlichen Instituts, die einen auffallend 
übelriechenden Kot absetzten), läßt sich schwer entscheiden. 
Auffallend bleibt es immerhin, daß alle anderen im Alter dieser 
Versuchskälber stehenden Kälber des Staatsgutes die Seuche 
überstanden. 

d) Die beiden vorgenommenen Heilimpfungen waren, 
wie sich aus der Tabelle V eigibt, ohne Erfolg und ver¬ 
mochten ein leichteres Durchseuchen der geimpften Tiere in 
keiner Weise zu erzielen. 

Was den Wert der Krafftschen Impfung, speziell 
als Schutzimpfung, im allgemeinen betrifft, so sind ja die bei 

D. V. 


1) Ist genesen. 



Tabelle 
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ans erhielten Ergebnisse nicht eben sehr ermutigend. Da aber 
für eine Anzahl der Tiere immerhin der Einwand erhoben 
werden kann, es wäre nicht genügend Zeit zwischen der Vor¬ 
nahme der Impfung und dem Eintritt der Infektion verstrichen, 
Dr. K rafft andererseits selbst glaubt, auf Grund anderweitig 
gemachter Erfahrungen (Impfung der Tiere in den Stallungen 
im englischen Garten in München, Berichte aus Hessen) Anhalts¬ 
punkte dafür zu haben, daß der hier zur Anwendung gelangte 
Impfstoff nicht genügend bzw. nicht genügend starke Schutz- 
stoffe enthalten habe, so sind die Fälle des leicht erkrankten 
Bullen „Froh“ Nr. 105, der Kuh Nr. 171 und der späte Ein¬ 
tritt der Erkrankung bzw. der verzögerte Verlauf derselben 
bei den Kälbern 7, 10, 9 im Zusammenhang mit den anderorts 
gemachten Beobachtungen immerhin genügend Veranlassung, 
den Wert dieser Impfung weiter zu prüfen, wenn sich auch 
natürlich in den vorgenannten Fällen nicht entscheiden ließ, wie 
weit es sich hier etwa um teilweise oder ganze natürliche 
Immunität, Abschwächung des Infektionsstoffes oder um einge¬ 
tretenen Impfschutz handelt. 

Ein derartiger neuer Versuch, über dessen Anord¬ 
nung und Ausfall ich später gesondert berichten werde, wurde 
unterm 15. I. d. Js. eingeleitet. 

II. A. Behandlung erkrankter Tiere mit Euguform nach 
Prof. Dr. Hoff mann. 

Nach dem derzeitigen Stand der Dinge war es natürlich 
sehr naheliegend, das heute viel umstrittene Hoffmannsche 
Verfahren bei einer größeren Zahl von Tieren zur Anwendung 
zu bringen. Der größte Teil des erforderlichen Euguforms und 
eine Spritze nach Prof. Hoff mann wurden mir dankenswerter¬ 
weise vom Veterinärreferenten des Kgl. Staatsministeriums des 
Innern, Herrn Ministerialrat Prof. Dr. Vogel, freundlichst zur 
Verfügung gestellt. In Behandlung wurden genommen, wie sich 
aus beigefügter Tabelle VI ergibt, 2 Bullen, 14 Kühe (7 ge¬ 
impfte und 7 nicht geimpfte) und 8 Kälber; weiter 13 Ochsen 
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Tabelle VI. 


Mit Euguform behandelte Tiere. 


Tiergattung bzw. 
Geschlecht 

Behandlung 

Bemerkungen 

1. Bulle Kronprinz. 
Sichtbar erkrankt 
5. I. 12. 

6 mal behandelt 

Subkutan schutzgeimpft, schwer er¬ 
krankt. Heftige Klauenhautentzün¬ 
dung. Höchsttemperatur 41,3 (5. I. 
morgens). 

2. Bulle Siegfried. 
Sichtbar erkrankt 
6. I. 12. 

4 mal behandelt 

Subkutan schutzgeimpft. Seuchte ver¬ 
hältnismäßig leicht durch, nach 5 
Tagen schwere Klaüenhautentztindung. 
Höchsttemperatur 39,9 (7.1. morgens). 
Geschlachtet wegen eitriger Fessel- 
gelenkentzündung am 18. I. 12. Eine 
Reihe von Maul-, Klauenspalten-, 
Ballendefekten und Defekten an den 
Wanstpfeilern in der Abheilung 1 ). 

3. Kuh Nr. 212. 
Sichtbar erkrankt 
5. I. 12. 

6 mal behandelt 

Intravenös schutzgeimpft nach Krafft. 
Höchsttemperatur 40,9 (5. I. abends). 

4. Kuh Nr. 253. 
Sichtbar erkrankt 
7. I. 12. 

4 mal behandelt 
Chinin, Wickel. 

Höchsttemperatur 40,2 (8. I. abends). 

5. Kuh Nr. 235. 
Sichtbar erkrankt 
8. I. 12. 

4 mal behandelt 

Intravenös geimpft nach Kr afft. 
Höchsttemperatur 40,4 (8. I. abends). 

6. Kuh Nr. 210. 
Sichtbar erkrankt 
6. I. 12. 

4 mal behandelt 

Subkutan schutzgeimpft. Höchst¬ 
temperatur 40,4 (6. I. abends). 

7. Kuh Nr. 46. 
Sichtbar erkrankt 
6. I. 12. 

4 mal behandelt 
Chinin, Wickel. 

Subkutan geimpft nach K r a f f t. 
Höchsttemperatur 41,3 (6. I. morgens). 
(Am 9. I. morgens nochmals 40,4.) 

8. Kuh Nr. 258. 
Sichtbar erkrankt 
8. I. 12. 

4 mal behandelt 
Chinin, Wickel. 

Höchstemperatur 40,1 (7. I. morgens 
und 8. I. morgens). 

9. Kuh Nr. 208. 
Sichtbar erkrankt 
7. I. 12. 

4 mal behandelt 

Höchsttemperatur 39,6 (7. I. abends). 

10. Kuh Nr. 257. 
Sichtbar erkrankt 
7. I. 12. 

4 mal behandelt 

Intravenös schutzgeimpft nach Kr afft. 
Höchsttemperatur 40,1 (7.1. morgens). 

11. Kuh Nr. 183. 
Sichtbar erkrankt 
8. I. 12. 

4 mal behandelt 

Höchsttemperatur 39,8 (8. I. abends). 


1) Interessant war das Vorhandensein einer ganz frisch ge¬ 
platzten Blase am Gaumen 12 Tage (!) nach Eintritt der sichtbaren 
Erkrankung. D. V. 
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Tiergattung bzw. 
Geschlecht 

Behandlung 

Bemerkungen 

12. Kuh Nr. 237. 
Sichtbar erkrankt 
7. I. 12. 

4 mal behandelt 

Höchsttemperatur 40,3 (7. L abends). 

13. Kuh Nr. 239. 
Sichtbar erkrankt 
6. I. 12. 

6 mal behandelt 
Chinin, Wickel. 

Höchsttemperatur 40,7 (6. I. abends). 

14. Kuh Nr. 191, 
Sichtbar erkrankt 
6. I. 12. 

4 mal behandelt 

Höchsttemperatur 40,2 (8. I. morgens). 

15. Kuh Nr. 260. 
Sichtbar erkrankt 
5. I. 12. 

6 mal behandelt 

Höchsttemperatur 39,5 (5.1. morgens). 

16. Kuh Nr. 238. 
Sichtbar erkrankt 
6. I. 12. 

6 mal behandelt 

Höchsttemperatur 39,8 (6.1. morgens). 

17. Ochse Nr. 133. 
Sichtbar erkrankt 
6. I. 12. 

4 mal behandelt 

Subkutan geimpft nach Er afft. 
Höchsttemperatur 40,5 (6. I. abends). 

18. Ochse Nr. 128. 
Sichtbar erkrankt 
5. I. 12. 

4 mal behandelt 

Subkutan geimpft nach K r a f f t. 
Höchsttemperatur 40,2 (5. I. abends). 
(6. I. abends noch 40,2). 

19. Ochse Nr. 145. 
Sichtbar erkrankt 
5. I. 12. 

6 mal behandelt 
Chinin, Wickel. 

Subkutan geimpft nach K r a f f t. 
Höchsttemperatur 41,0 (5.1. morgens). 
(6. I. abends noch 40,1.) 

20. Ochse Nr. 107. 
Sichtbar erkrankt 
6. I. 12. 

4 mal behandelt 
Chinin, Wickel. 

Subkutan geimpft nach K r a f f t. 
Höchsttemperatur 40,8 (6. I. abends). 

21. Ochse Nr. 90. 
Sichtbar erkrankt 
5. I. 12. 

4 mal behandelt 
Chinin, Wickel. 

Subkutan geimpft nach K r a f f t. 
Höchsttemperatur 40,8 (7. I. abends). 

22. Ochse Nr. 115. 
Sichtbar erkrankt 
5. I. 12. 

4 mal behandelt 

Höchsttemperatur 39,6 (5. I. abends). 

23. Ochse Nr. 121. 
Sichtbar erkrankt 
5. I. 12. 

4 mal behandelt 

Höchsttemperatur 41,1 (5. I. abends). 

24. Ochse Nr. 139. 
Sichtbar erkrankt 
6. I. 12. 

4 mal behandelt 

Höchsttemperatur 41,0 (6.1. morgens). 

25. Ochse Nr. 138. 
Sichtbar erkrankt 
5. I. 12 

4 mal behandelt 

Höchsttemperatur 39,7 (5.1. morgens). 

26. Ochse Nr. 143. 
Sichtbar erkrankt 
5. I. 12. 

4 mal behandelt 

Höchsttemperatur 39,9 (6. I. abends). 
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Geschlecht bzw. 
Tiergattung 

Behandlung 

Bemerkungen 

27. Ochse Nr. 130. 
Sichtbar erkrankt 
6. I. 12. 

4 mal behandelt 

Höchsttemperatur 39,9 (6. I. abends). 

28. Ochse Nr. 111. 
Sichtbar erkrankt 
6. I. 12. 

4 mal behandelt 

Höchsttemperatur 41,0 (6. I. abends). 
(8. I. morgens noch auf 40,2.) 

29. Ochse Nr. 109. 
Sichtbar erkrankt 
6. I. 12. 

6 mal behandelt 
Chinin, Wickel 

Höchsttemperatur 41,6 (7. I. morgens). 
Fieber hält bis 9. I. abends (40,2) an. 


Tabelle VI. 


Mit Euguform behandelte Kälber. 


Tiergattung 

Alter 

Behandlung 

Bemerkungen 

30. Kalb v. Nr. 138 

2 

'S 

4 mal behandelt 
8. I. verendet 

Schutzgöimpft. 

Nur sehr wenig sichtbare 
Veränderungen im Maul. 

31. Kalb v. Nr. 246 

X © 
ü X 

H 

- § 
oqGG 

6 mal behandelt 
6. I. verendet 

Nur sehr wenig sichtbare 
Veränderungen im Maul. 

32. Kalb v. Nr. 191 

4 mal behandelt 
13. I. verendet 

do. 

33. Kalb v. Nr. 178 

90 * 

<r> N 

ar?- 

H i) 

© § 

.5pca 

4 

m 

6 mal behandelt 

Von einer, einige Tage vor 
Geburt des Kalbes an der 
Seuche erkrankten Kuh 
stammend, doch auch leicht 
erkrankt. Gesund. 

34. Kalb v. Nr. 247 

w 

£ 

4 mal behandelt 
15./16.I. verendet 

Nur sehr wenig sichtbare 
Veränderungen im Maul. 

35. Kalb Nr. 111 

5V 2 Mon. 

4 mal behandelt 

Nicht sehr stark erkrankt. 
Defekte in der Maulhöhle 
nicht sehr umfangreich, 
seuchte aber ziemlich lang¬ 
sam durch. 

36. Kalb Nr. 103 

8 Wochen 

4 mal behandelt 

do. 

37. Kalb Nr. 112 

2 7, Mon. 

4 mal behandelt 

do. 
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und zwar 5 schutzgeimpfte und 8 nicht geimpfte. (Vgl. Ta¬ 
belle VI.) 

Im Ochsenstalle sowohl wie im Hauptstalle blieb eine 
genügende Anzahl nicht behandelter, in gleicher Weise er¬ 
krankter Tiere zum Vergleich übrig 1 ). Im Hauptstalle wurde 
auch an einer beschränkten Anzahl von Tieren eine Vergleichs¬ 
behandlung mit Mitisol, essigsaurer Tonerde, im Versuchsstalle 
auch noch mit Antiformin und Pyoktanin durchgeführt. 

Die Behandlung der Tiere mit Euguform erfolgte ge- 
nauestens nach den gedruckten Vorschriften Prof. Hoffmanns, 
die ich im allgemeinen als bekannt voraussetze: außer der 
vorgeschriebenen Kübel- und Barrendesinfektion täglich zwei¬ 
maliges Ausspritzen des Maules und der Klauenspalten der Tiere 
nach der Fütterung in der angegebenen Weise mittels der zu 
diesem Zwecke konstruierten Spritze, Bestreichen der Zitzen 
mit Euguformsalbe nach Vorschrift, soweit durch das Allge¬ 
meinbefinden und die Körpertemperatur der Patienten ange¬ 
zeigt, auch Verabreichung von Chinin 10 g, Fenchel 20 g, 
Kalmus 10 g und heiße Wickel mit nachfolgendem Eindecken 
nach Angabe. 

Was zunächst den Erfolg der Behandlung anlangt, so 
muß, um das vorweg zu nehmen, ohne jede Voreingenommen¬ 
heit gesagt werden, daß eine Spezial Wirkung dieser Behandlung 
in dem von Prof. Hoffmann gedachten Sinne in keiner Weise 
festgestellt werden konnte. Die Tiere wurden zumeist 4 mal, 
in einer Reihe von Fällen, den etwas schwerer erscheinenden, 
auch 6 mal behandelt. Sehr schwere Fälle, also Ausnahme¬ 
fälle, befanden sich, mit Ausnahme vielleicht des ziemlich stark 
erkrankten Bullen „Kronprinz“, unter den Behandelten über¬ 
haupt nicht. 

1) An nicht behandelten, nicht geimpften Tieren, also Kontroll- 
tieren für die behandelten, nichtgeimpften, verblieben: Ochsen: Nr. 116,136, 
137, Kühe: Nr. 251, 232, 190, 243, 236, 233, 242, 138 (190, 242, 138 nur 
Euterbehandlung), 256, 254, 255, 241, 193, 207, 0,57, 247, Bullen: Nr. 193 
(Admiral), Kälber (3—5 Monate alt): Nr. 110, 109, 106, 158, 160, 104, 162, 
163, 164. Als natürlich immun hat sich kein Tier des gesamten 
Bestandes erwiesen. 
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Von einem Gesundsein der Tiere, einem „Wiederverhalten 
wie Gesunde" nach 48—72 Stunden und noch viel weniger 
nach 36 Stunden nach Beginn der Behandlung, wie es in der 
gedruckten Anweisung zur Behandlung geschildert ist, war in 
den sämtlichen hei uns beobachteten Fällen bestimmt keine 
Rede: eine Anschauung, die auch zwei andere tierärztliche 
Sachverständige, welche die Versuche bzw. ihre Wirkung zu 
beobachten Gelegenheit hatten, äußerten. 

Sehr häufig kehren in den Notizen über den Befund bei 
den Besichtigungen nach 4—6 maliger Behandlung Äußerungen 
wie nachstehende wieder: 

Bulle „Kronprinz" (6 mal behandelt) frißt sehr schlecht; 
Ochse Nr. 133 (4 mal behandelt) frißt schlecht; Kontrollochse 
Nr. 132 (nicht behandelt) frißt gut; Nr. 138, 143 (4 mal be¬ 
handelt) fressen mangelhaft; Nr. 208 (3 mal behandelt) frißt 
schlecht; Kühe Nr. 239, 238 (nach 4 maliger Behandlung) fressen 
schlecht bzw. sehr schlecht usw., oder 

Ochse Nr. 145 (6mal behandelt): Grund der Defekte 
eitrig, mißfarbig; Ochse Nr. 90 (4mal behandelt): Defekte 
eitrig; Ochse Nr. 109 (4mal behandelt): Defekte geschwürig, 
mit eitrigem Belag und zerfallenden Gewebsmassen bedeckt; 
Kuh Nr. 210 (4mal behandelt): Defekte mit Eiter und zer¬ 
fallenden Gewebsfetzen bedeckt, Nr. 212 (4mal behandelt): 
Defekte geschwürig, Nr. 208 (dgl): Defekte sehen sehr schlecht 
aus; Bulle „Kronprinz" (6mal behandelt): die großen Defekte 
dicht mit eitrigen, zerfallenden Gewebsteilen bedeckt usw., oder 
bei Vergleich von Ochse Nr. 145 mit Kontrollochsen 
Nr. 119 keinerlei Unterschied zugunsten von Nr. 145, vielmehr 
umgekehrt. Die Defekte bieten bei Ochse Nr. 115 in ihrem 
Aussehen keinerlei Unterschied (nach 6maliger Behandlung) 
gegenüber den nicht behandelten Kontrolltieren usw. 

Vor allem die Defekte auf dem zahnlosen Rand des 
Oberkiefers, der Zunge, der Maulschleimhaut befanden sich 
auch nach genannter Zeit von 36 bzw. 48—72 Stunden bei 

keinem der behandelten Tiere in einem Zustand, der ein Ver- 
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halten der Tiere wie Gesunde, besonders hinsichtlich der 
Futteraufnahme, hätte erklärlich erscheinen lassen. Teil¬ 
weise waren größere Stucke der Schleimhaut in Ablösung 
oder hingen in mehr oder minder großen Fetzen von den 
Rändern der Defekte, teilweise hatten die Defekte noch ent¬ 
zündeten, blutenden Grund oder waren auch bereits in der 
Eindeckung, vielfach zeigten sie sich auch mit mißfarbig ge- 
schwurig-eitrigem Belag und kleinen zerfallenden Resten der 
Schleimhaut bedeckt. 

Dieses Bild trat gleicherweise bei den mit Euguform be¬ 
handelten, wie den nicht behandelten Tieren zutage; ver¬ 
schiedentlich zeigten sich sogar bei einzelnen nicht behandelten, 
gleich lange und in gleicher Weise erkrankten Tieren, wie 
z. B. bei den Kühen Nr. 241, 193, 255, 254, bei den Ochsen 
Nr. 116 und 119, die Schleimhautdefekte in sichtlich besserem 
Heilzustande als bei den mit Euguform behandelten. Im be¬ 
sonderen ist es, wie schon angedeutet, aufgefallen, daß auch 
bei einer Anzahl von behandelten Kühen, abgesehen von dem 
Bullen „Kronprinz“, z. B. bei den Kühen Nr. 238, 239, 260 
die Defekte am zahnlosen Rand des Oberkiefers einen sehr 
mißfarbigen, eitrigen, geschwürigen Grund zeigten und gegen¬ 
über gleich lang erkrankten, nicht behandelten, nebenstehenden 
Kühe sehr lange zur Abheilung brauchten. Bei der Art der 
Behandlung mit der Hoffmannschen Maulspritze, die die 
eingespritzte Flüssigkeit gerade im ganzen sehr wenig an die 
Vorderfläche des zahnlosen Randes des Oberkiefers kommen 
läßt, ist das im übrigen vollkommen begreiflich. 

Ich führe das hier im besonderen an, weil daraus ganz 
speziell hervorgeht, daß das Euguform nicht allein die ihm 
zugeschriebene spezifische Heilwirkung, sondern auch die er¬ 
wartete, besondere stark desinfizierende Wirkung in unserem 
Falle vermissen ließ. 


(Fortsetzung folgt.) 



IX. 


Punktionslokalisation und anatomische Gliede¬ 
rung der Großhirnrinde bei den Haussäugern. 

Sammelbericht von Dr. Emil Meßner, Kiel. 

(Mit 5 Textfiguren.) 

(Fortsetzung.) [Nachdruck verboten.] 

Mit den groben Ergebnissen der Reizversuche stimmen 
die Folgen der Exstirpationen der motorischen Zonen 
ganz gut überein. Als Hitzig die elektrischen Foki entdeckt 
hatte, machte er sich auch an die vollständige und teilweise 
Ausschneidung der erregbaren Zone und wir folgen in erster 
Linie seinen klaren Angaben gegenüber denen von Goltz, 
Schiff, Carville et Duret 1 ), Munk u. a., weil nur Hitzig 
(1. c.) sich auf die bloße Herausnahme der motorischen Rinde 
beschrankt hat. Vor allem ließ sich zeigen, daß Rindenexstir¬ 
pation im Stirnhirn, also im Gebiet vor dem S. cruc., keine 
Symptome zur Folge hat, mit Ausnahme der Operation im 
Gyr. sigm. ant., die einen sog. „Defekt der Willensenergie“ 
hervorruft. Ein solches Tier setzt der Lageveränderung seiner 
Pfoten im Gegensatz zum normalen Hund keinen Widerstand 
entgegen, es bringt die losgelassene Pfote aber sofort in die 
alte Stellung zurück. 

Exstirpation des Armzentrums im Gyr. sigm. post, ver¬ 
ursacht erstens Storungen im „Muskelbewußtsein“ (s. u.), inso¬ 
fern abnorme Stellungen der Gliedmaßen nicht korrigiert werden, 


1) Arch. de Phys. 1875, Bd. 11. 


5* 
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und zweitens eine dauernde Schädigung der „isolierten inten- 
tionellenBeweglichkeit“, der „isolierten Bewegungen“ imGegensatz 
zu den „Gemeinschafts- oder Prinzipalbewegungen“ Munks. 
Z. B. kann der so operierte Hund, der die Bedeutung eines 
Nadelstiches genau kennt, in Schwebe gehalten die betreffende 
Pfote nicht wegziehen, wenn man ihr eine Nadel nähert. Da¬ 
bei kommen Sehstörungen nicht in Betracht. Außerdem ist 
der normale Rindentonus in Wegfall gekommen: die der 
operierten Seite zugehörige Gliedmaße wird schlaffer gehalten 
als die andere. Bechterew 1 ), der ähnlich wie Hitzig 
operierte, nur daß bei ihm eben auch der Gyr. sigm. ant. zur 
motorischen Zone gehört, hatte auch mit Hitzig in bezug auf 
die Symptome übereinstimmende Resultate. Bechterew 
schildert die Erscheinungen nach vollständiger, einseitiger 
Abtragung der Bewegungsrinde folgendermaßen: Der Hund 
kann noch gehen und laufen, aber die Bewegungen der Glied¬ 
maßen der Gegenseite sind plump, der Boden wird mit den 
Nägeln gekratzt, hin und wieder ruht die eine oder andere 
Gliedmaße auf der Rückenfläche des Fußes. Stets sind die 
vorderen Extremitäten mehr betroffen als die hinteren 2 ). Nach 
einigen Tagen verschwinden die groben Störungen; nur eine 
große Ungeschicklichkeit und erstaunliche Schwäche des be¬ 
troffenen Beins bleibt auf sehr lange bestehen; beim raschen 
Gehen gleiten die Gliedmaßen der Gegenseite häufig aus. 
Immer sind die ergriffenen Gliedmaßen unfähig zu Einzel- 
bzw. Sonderbewegungen, z. B. kann die Pfote nicht gereicht 


1) Pflügers Arch. 1885, Bd. XXXV u. Neurol. Zentralbl. 1883, Bd. II 
sowie 1. c. 

2) Auf Grund vergleichender Exstirpationen in der Tierreihe kommt 
Bechterew zu der auch bei der elektrischen Reizung schon erwähnten 
Erkenntnis, daß die Bewegungen bei niederen Tieren unter Oberleitung 
der subkortikalen Zentra stehen und sich völlig unabhängig von den 
Zweckbewegungen ausbilden, die als Funktion der Hirnrinde auftreten. 
Da sich nicht nur beim Hund die lokomotorischen Bewegungsstörungen 
am auffallendsten an der Brustgliedmasse zeigen, so wird man anzunehmen 
haben, daß die kortikale Beherrschung dieser Bewegungen Hand in Hand 
geht mit der Differenzierung der Zweckbewegungen in einem bestimmten 
Glied. 
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werden, was auch nach Jahren nicht wieder gelernt wird. Für 
die Muskeln der Lider- und Augenbewegungen, des Kauens 
und Schluckens sowie der Atmung konnten keine Inner¬ 
vationsstörungen gefunden werden, was offenbar auf der guten 
Ausbildung der bilateralen Innervation dieser Muskeln beruhe. 
Zerstört man nur einzelne Zentren im Gyr. sigm., so kommt 
es nur zu isolierten Paralysen (Monoplegien) der einen oder 
anderen Gliedmaße. Nach beiderseitiger Entfernung des mo¬ 
torischen Gebiets sind die Bewegungsstörungen, abgesehen von 
ihrer Beiderseitigkeit weit schwerer und anhaltender: zu¬ 
nächst Unfähigkeit sich vom Boden zu erheben sowie Rumpf¬ 
wendungen auszuf Öhren. Hindernisse können nicht über¬ 
schritten werden, Unmöglichkeit zu fressen. Nicht selten 
seitliche tremorartige Bulbusbewegungen und Tremor der affi- 
zierten Gliedmaßen. Das Gehen lernt sieh wieder, dagegen 
nur unvollkommen eine komplizierte Bewegung wie das Kratzen. 
— Nach Exstirpation seiner Rumpfregion gibt Munk eine 
einige Zeit dauernde Parese der Rumpfmuskulatur an, was von 
Grosglick 1 ) bestätigt wird. Dieser Befund steht wie die 
ganze Munksche Lehre im Gegensatz zu Hitzig und anderen 
Forschern. Ausschaltung des orbikularen Fazialiszentrums in 
der oberen Hälfte des Gyr. coron. verursacht eine Erweiterung 
der gegenseitigen Lidspalte durch Wegfall des Rindentonus 
für den Muse, orbicularis (Hitzig, Kalberlah 2 3 ) gegenüber 
gelegentlichen positiven Angaben von Luciani, Tamburini 
und Seppilli, und negativen von Eckhard und R. du Bois- 
Reymond und Silex), man darf also im Gyr. coron. die 
Motilität der oberen Partie des Gesichts suchen. Franck 8 ) 
beobachtete nach 14 Tagen im wesentlichen schwindende 
Störungen der Nahrungsaufnahme (Ergreifen, Kauen) nach 
Exstirpation des vorderen Teils der dritten und vierten 
Windung, der zwischen F. Sylvii und Präzentralfurche liegt 

1) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1895. 

2) Arch. f. Psychol. 1903, Bd. XXXVII. 

3) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1900. 
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(vgl. auch die negativen Angaben von Bechterew und 
Trapeznikoff [zit. nach Tschermak] bei geringen Exstir¬ 
pationen, die positiven Bechterews bei beiderseitiger, voll¬ 
ständiger Abtragung der motorischen Sphäre sowie die positiven 
bei großen Verletzungen von Munk, Goltz (1884, 1888), 
Schiff 1 2 3 ). 

Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, daß mit der 
Methode der negativen Schwankung sich eine ähnliche 
Lokalisation ergeben hat. Es findet eine Herabsetzung des 
Potentials statt bei Reizung der Vorderextremität im mittleren 
und unteren Teil des Gyr. sigm. post., bei Reizung der hinteren 
Extremität häufig vor dem Sulc. cruc., mitunter auch hinter 
demselben, in beiden Fällen aber nahe dem medialen Rande 8 ). 

Vergleichen wir nun mit dieser Lokalisation der Be¬ 
wegungssphäre die Ergebnisse der Anatomie, so sehen 
wir Brodmanns 8 ) Area gigantopyramidalis, den beim Menschen 
die motorische Region einnehmenden Rindentypns, beim Fuchse 
ganz hinter dem S. cruc. gelagert, und C. Vogt (1. c.) und 
C. und O. Vogt (1. c.) konnten mit der myelogenetischen 
Methode Flechsigs beim Hund ein Feld abgrenzen, das sich 
in groben Umrissen mit der Area gigantopyramidalis deckt. 
In neuester Zeit haben Gordon Holmes and Page May 4 ) 
nach Durchschneidung der Pyramiden Halsmark des Hundes 
eine retrograde Degeneration der Betz sehen Riesenzellen nach¬ 
gewiesen; das entartete Gebiet liegt hinter dem S. cruc., fällt 
mit dem elektrisch erregbaren zusammen und zeigt einen 
spezifischen Rindenbau. Diese anatomischen Befunde passen 
also sehr gut zu den Beobachtungen Hitzige und Fernere, 
aber wie den Versuchen Hitzige Experimente anderer Forscher 
widersprechend gegenuberstehen, so gibt es auch Histologen, 
welche den zu Hitzigs Arbeiten stimmenden anatomischen 

1) Lez. di fUiol. 1873 u. Ges. Beitr. 3 u. Arch. f. exper. Path. 
1875, Bd. III. 

2) Beck u. Cybulski, Zentralbl. f. PhysioL 1892, Bd. VI. 

3) Journ. f. Psychol. u. Neurol. 1905—06, Bd. VI. 

4) Brain 1909, Bd. XXXII. 



Funktionslokalisation und anatom. Gliederung der Großhirnrinde usw. 7 1 


Daten andere Ergebnisse gegenüberstellen. So Campbell 
(1. c.), dessen motorische Rinde auch den Gyr. sigm. ant. ent¬ 
hält. Wohl weniger Gewicht haben die Untersuchungen 
Kolmers 1 ), der die Lage der motorischen Rinde einfach auf 
Grund des Vorhandenseins der Riesenzellen bestimmen will. 
Er findet im Gyr. sigm. überhaupt keine Riesenzellen, sondern 
ca. 1 cm hinter dem S. cruc. und dann seitwärts. Wie aus 
allen Angaben übereinstimmend hervorgeht, ist das elektrisch 
erregbare Gebiet wesentlich größer als die „motorische“ Rinde 
der Anatomen, eine Tatsache, die auch beim Menschen und 
anderen Tieren festgestellt ist (Mott, C. und O. Vogt u. a.) 
und noch der Aufklärung bedarf. Ferner kann wohl keine 
Rede davon sein, daß die elektrische Erregbarkeit unbedingt 
abhängig ist von dem Vorhandensein von Riesenzellen 
[Marinesco 2 3 ) oder von dem mit Riesenzellen ausgestatteten 
Rindentypus, F. Krause 8 ), Rothmann 4 )]. Wenn durch 
die Exstirpations- und Reizversuche am Affen 5 6 ) erwiesen 
ist, daß nicht nur die Area gigantopyramidalis motorische 
Funktion hat, sondern auch — in geringerem Grade — die 
hintere Zentralwindung, so bleibt immer noch die Tatsache 
bestehen, daß das Rindenfeld mit Riesenzellen zur motorischen 
Funktion in besonders enger Beziehung steht. 

Eine besondere Bewandnis hat es mit den Zentren für die 
Augenbewegungen insofern, als auch bei Reizung mit den aller¬ 
schwächsten Strömen fast regelmäßig von mindestens 3 Stellen aus Be¬ 
wegungen der Augen zu erzielen sind, und zwar nach ziemlich überein¬ 
stimmenden Angaben von zweien dieser Regionen nur assoziierte Augen¬ 
bewegungen. Die eine Region für assoziierte Bewegungen beider Augäpfel 
liegt im äußeren Teil des Gyr. sigm. ant. [Ferrier (1. c.), Sterling®), 
Bechterew (1. c.), Rüssel 7 )], außerdem fand Bechterew vor dem Gyr. 
sigm. ant. ein Zentrum für Augenkonvergenz. Die andere Region, an¬ 
scheinend einseitig wirksam, ist nach Hitzig in der Fazialisgegend für 

1) Arch. f. mikr. Anat 1901, Bd. LVII. 

2) La semaine m4d. 1903. 

3) Hirnchirurgie. Die deutsche Klinik 1904, Bd. VIII. 

4) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1907. 

5) Lewandowsky u. Simons, Pflügers Arch. 1909, Bd. CXXIX. 

6) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1903. 

7) The Joum. of physiol. 1894—95, Vol. XII. 
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isolierte Bewegungen (s. Fig. 2Q), nach Bechterew im Gyr. [angularis 
am Ende der F. Sylvii (Deviation der Augen mit gleichzeitigen Ohr¬ 
bewegungen), vgl. auch R. du Bois-Reymond u. Silex 1 ). Die dritte 
Region im Hinterhauptslappen dient ebenfalls zur assoziierten Bewegung 
beider Augen und ist am eingehendsten studiert. Ferrier, Luciani 
u. Tamburini 2 ), Carville et Duret (1. c.), Unverricht (1. c.), 
Munk 8 ), Obregia 4 ), Berger 6 ), Bechterew 6 ) und seine Schüler). Viel¬ 
leicht existiert noch ein viertes, also temporales Blickzentrum in der 
vorderen Hälfte des Gyr. compos. ant. (Bechterew). Die Ausschaltung 
der frontalen Felder soll die Wirksamkeit der okzipitalen nicht beein¬ 
flussen, woraus das Vorhandensein einer selbständigen Leitung zu den 
Augenmuskeln folgt. Minkowski 7 ) konnte in Bestätigung von Munk 
und Obregia von der inneren Hälfte der zweiten Windung des Hinter¬ 
hauptlappens assoziierte Augenbewegungen erhalten und dann mit der 
sekundären Degeneration nachweisen, daß die von der Rinde des Hinter¬ 
hauptlappens entspringende kortifugale, spez. kortikotektale Bahn, die wohl 
durch Vermittlung des Fascic. long. sup. zu den Augenmuskelkernen in 
Beziehung steht, hauptsächlich an der Konvexität des Okzipitallappens, 
an der zweiten Windung, ihren Ursprung nimmt. Ferner ist im Gyr. sigm. 
ant. eine Stelle für Lidschluß und ebenso eine im Gebiet für isolierte 
Augenbewegungen (nach Tschermak scheinbar isoliert) nach Hitzig, 
Luciani u. Tamburini, Unverricht. 

Ähnlich verhält es sich mit der Lokalisation der Ohrenbewegungen; 
man erhält solche einmal von der großen motorischen Zone aus, dann bei 
Reizung im Schläfenlappen (%* sowie x in Hitzigs Schema, ferner 
Ferrier, Munk 8 ) Baginsky 9 ). Auch die temporalen Zentren der Ohr¬ 
muskeln scheinen eine eigene Projektionsfaserung zu besitzen, insofern 
Umschneidung der Zentren den Reizeffekt nicht aufhebt (Bechterew 
1. c. u. 10 ). Verlust oder Verminderung der Ohrenbewegungen der Gegen¬ 
seite stellte Munk fest nach Zerstörung des Gyr. sylv. post. 

Nicht nur Zentren für die willkürlichen Muskeln des 
Skeletts existieren in der Rinde, sondern auch für Organe, 
die vom Sympathikus innerviert sind, Zentren für die Kon¬ 
traktion der unwillkürlichen Eingeweidemuskeln sowie Sekre¬ 
tionszentren für eine Reihe von Drüsen, kurz vegetative 

1) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1899. 

2) Sülle funzione del cervello. Reggio-Emilia, zit. nach Tschermak. 

3) Sitzungsber. d. K. Akad. d. Wissensch. Berlin 1890. 

4) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1890. 

5) Monatsh. f. Psychol. u. Neurol. 1901, Bd. IX. 

6) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1905. 

7) Neurol. Zentralbl. 1910, Bd. XXIX, 1362. 

8) Über die Funktionen der Großhirnrinde. Berlin 1890. 

9) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1891. 

10) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1899, Suppl. 
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Zentren, in Analogie mit den motorischen Zentren des Rücken¬ 
marks, die sich in somatisch-motorische und viszero-motorische 
scheiden lassen. Daß die Eingeweidefunktionen von Vor¬ 
stellungen und Affekten abhängig sind, lehrt die tägliche Er¬ 
fahrung, und der Nachweis von Zentren für die vegetativen 
Funktionen war daher zu erwarten. Die meisten dieser Reiz¬ 
erfolge beobachtet man von der motorischen Zone und ihrer 
Umgebung (Gyr. sigm.) ausgehend, nach den Angaben 
Bechterews und seiner Schüler sind ziemlich eng umgrenzte 
Foci nachzuweisen. Wenn auch noch zahlreiche Differenzen in 
den Forschungsergebnissen vorhanden sind, die auf die 
Schwierigkeit exakter Beobachtung zurückgeführt werden 
müssen, so darf doch von dem in der Folge Angeführten das 
Meiste als im wesentlichen gesichert angesehen werden. 
Fr. Franks Lehre, es gebe keine Rindenzentren für die 
Eingeweide, muß als endgültig überholt angesehen werden. 

Die neuesten Untersuchungen über die Pupillenbewegungs¬ 
zentren stammen von Piltz 1 ), der isolierte Verengerung und Erweite¬ 
rung der Pupillen durch Reizung erhalten konnte, und zwar 2 Gruppen 
Erweiterungszentren: im vorderen Teil des Gyr. sigm. und im horizontalen 
Teil der zweiten primordialen Längswindung, und 2 Gruppen Verengerungs¬ 
zentren. Ferrier hatte schon Pupillcnbewegungen vom Gyr. sigm. ant. aus 
erhalten; Parsons 2 ) unterscheidet ein frontales (Pupillenerweiterung) und 
eines im Hinterhaupt; Levinsohn ü ) ist gegen das Vorkommen selbst¬ 
ständiger Pupillenzentren aufgetreten. Vgl. auch Bechterew (Funktion 
der Nervenzentren). Bechterew erwähnt ferner Zentren für Akkom¬ 
modation im Stirn- und Scheitellappen (Beziehungen zur Sehsphäre!) 
und ein Zentrum für Tränenabsonderung im Gyr. sigm. ant. et post, 
mit beiderseitiger Wirkung 4 ) 5 ). 

Für den Atmungsapparat sind folgende Zentren festgestellt: ein 
Beschleunigungsfeld und ein Verlangsamungsfeld der Atmung im Gyr. sigm. 
ant. (Lupine 6 ), Bochefontaine 7 ), Fr. Franck 8 ), Spencer 9 ), 

1) Journ. f. Psychol. u. Neurol- 1908, Bd. XIII. 

2 ) Collected papers of physiol. laboratory (University College London) 

1908. 

3) Zeitschr. f. Augeuheilkunde 1902, Bd. VIII. 

4) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1905. 

5) Bechterew u. Misslawski, Neurol. Zentralbl. 1892, Bd. XI. 

6) Compt. rend. d. s^ances et m4m. d. 1. Soc. d. biol. 1875. 

7) Arch. de physiol. norm, et pathol. 1876. 

8) Functions raotrices du cerveau. Paris 1887. 

9) Philosoph. Transact. 1894, Vol. CLXXXII. 
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Danilewski, Munk [exspiratorischer Stillstand], Joukowsky 1 ), Beyer¬ 
mann*), Bechterew u. Ostankow 8 ), Mavrakis u. Dontas 4 ), 
Bechterew [Funktion der Nervenzentra]). Katzenstein 6 ) u. a. fanden 
auch noch ein Atemzentrum im Gyr. sigm. post, von wo aus Katzenstein 
außerdem noch Knurren und Bellen auslösen konnte. 

Vom vorderen Drittel der zweiten Windung erhielt Bechterew 
Verlangsamung der Atmung oder sogar völligen Stillstand in der Aus¬ 
atmung (exspiratorisches Verlangsamungsfeld). Bechterew bespricht 
auch die Bedeutung der von ihm eingehend studierten Atemzentren, sie 
haben wahrscheinlich die Aufgabe, willkürliche und unwillkürliche Im¬ 
pulse, z. B. bei Gemütsbewegungen der Atmung zu übertragen. 

Rindenzentren der Stimmgebung. Schon Ferrier (1. c.), 
dann Dur et 6 ) ünd Munk beobachteten Bellen beim Reizen der Groß¬ 
hirnrinde. Krause 7 ) stellte durch eingehende Untersuchung ein Zentrum 
für die Bewegung beider Stimmlippen vor dem S. cruc. fest., Masini 8 ) 
will vom selben Zentrum einseitige Stimmbandbewegungen gefunden haben. 
Semon and Horsley 9 ), Aronsohn 10 ), Klemperer 11 ), Brokaert 12 ), 
Katzenstein 18 ), Onodi 14 ) kamen zum selben Resultate und fanden, daß 
Zerstörung des Zentrums die Stimmgebung nicht oder nur kurze Zeit be¬ 
einflußt. Katzenstein 16 ) fand noch eine weitere Stelle für die Stimm¬ 
bandbewegung vor dem S. cruc. in und zu beiden Seiten des S. coron. 
Bechterew 16 ) fand zwei Zentren für Stimmgebung, das eine im Be¬ 
wegungsfeld, wahrscheinlich willkürlich, das andere, weniger sicher nach¬ 
zuweisen im Schläfenlappen, wahrscheinlich ein Reflexzentrum. Einseitige 
Entfernung des ersteren gibt keine Störungen der Stimme, beiderseitige 
Zerstörung vernichtet die willkürliche Stimmäußerung. — Vom vorderen 
äußeren Winkel des Gyr. sigm. ant. erhielt Kahn 17 ) Zusammenziehung 


1) Journ. de physiol. et de pathol. göndr. 1899 u. Neurol. Zentralbl. 
1898, Bd. XVII, 143. 

2) Koninklijke, Akad. d. Wetenschappen te Amsterdam 1901; 
zit. nach Morakis u. Dontas. 

3) Neurol. Zentralbl. 1894, Bd. XIII. 

4) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1905. 

5) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1905, 396. 

6) fitudes exp6r. etclin. sur. les träumat. c£r6braux. Paris 1878, 250. 

7) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1884. — Berl. klm. Wochenschr. 
1890, 556. 

8) Arch. ital. di Laring. 1888. — Bollet. delle malatt. dell orecchio etc. 

1893. 

9) Philos. Transact. 1890, Bd. CLXXXI. — Proceed. of the Royal 
Soc. of London 1890, Vol. XLVIII. 

10) Deutsche Med. Wochenschr. 1888. 

11) Arch. f. Laryng. 1895. 

12) Revue de Laryng. 1895. 

13) Arch. f. Laryng. 1900. 

14) Anat. u. Physiol. d. Kehlkopfsnerven 1902. 

15) 1. c. 1905. 

16) 1. c. 1911, S. 1611. 

17) Arch. f. Anat. u. Physiol., Ph. Abt. 1907. 
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und vom oberen Rande des Gyr. coron. aus Erschlaffung der Luftröhren- 
mu8kuiatur. Vgl. auch Iwanow 1 ). 

Eine Beeinflussung der Herztätigkeit und des Blutdrucks 
von verschiedenen Rindengegenden aus beobachteten Bochefontaine 2 ) 
und Franck, bald in Form von Beschleunigung, bald von Verlangsamung; 
unabhängig davon ließen sich Beeinflussungen der Gefäßnerven feststellen. 
Nach Bechterew u. Misslawski 3 ) kann vom Gyr. sigm. ant. aus 
diastolischer Herzstillstand erzeugt werden. Eine Reizung im Vorderbein¬ 
zentrum schafft nach Lewandowsky u. Weber 4 5 ) eine mächtige Er¬ 
höhung des Blutdrucks infolge Verengerung der Darmgefäße, wobei das 
Volum der Gliedmaße zunimmt (im Gegensatz zu den älteren Versuchen 
von Hitzig, Eulenburg u. Landois u. a.). Nach Weber 6 ) bewirkt 
Reizung eines beliebigen Punktes der Hirnrinde eine auf beiden Seiten 
gleichmäßig starke, aktive Erweiterung der Hirngefäße beider Hemisphären. 
Bechterew (S. 1656), bei dem sich noch weitere Literatur findet, be¬ 
weist vor allem, daß es sich hier um Wirkungen der Rinde und nicht um 
solche tieferliegender Gebilde handelt. Die Reizung des ganzen Gyr. 
sigm. sowie der ihm angrenzenden Teile der 1. und 2. Urwindung erzeugt 
hochgradiges Ansteigen des Blutdrucks in den Körpergefäßen, außerdem 
auch Herzbeschleunigung. Ferner gibt es auch gefäßerweiternde Zentren. 
Znsammenziehung der Milz nach Rindenreizung erwähnen schon Boche¬ 
fontaine, F. Franck; Bechterew (S. 1678) hat das Zentrum im Gyr. 
sigm. eingehend geprüft. 

Verdauungsdrüsen. Schon Löpine et Bochefontaine 6 ) er¬ 
hielten vorwiegend gekreuzte Speichelabsonderung bei Reizung im Gyr. 
sigm. ant., Durchschneidung der Paukensaite hob die Absonderung auf, 
Külz u. Braun 7 ) vom Gebiete des Mundfazialis. In Gemeinschaft mit 
Misslawski 8 ) stellte Bechterew außen und hinten vom Gyr. sigm. und 
über und vor der F. Silvii Speichelzentren von fast gleichseitiger Wir¬ 
kung fest. Bei Hunden, die noch nicht über 14 Tage alt waren, waren 
diese Zentren noch nicht erregbar, während das Zentrum des Angesichts¬ 
nerven und die Paukensaite erregbar waren. Versuche in Gemeinschaft 
mit Bary ergaben als Hauptgebiet, also übereinstimmend mit den früheren 
Versuchen, den Gyr. suprasylv. ant. bzw. Gyr. coron., wo sich nach 
Bechterew auch das Geschmackszentrum findet. Nach außen vom Gyr. 
sigm. ant. liegt nach Bechterew 9 ) ein Zentrum für Absonderung des 
Magensaftes, bei dessen Reizung zunächst Schleim, dann Magensaft ab- 

1) Neurol. Zentralbl. 1901, Bd. XX, 539. 

2) Arch. de physiol. norm, et pathol. 1876 u. ibid. 1883. 

3) Neurol. Zentralbl. 1886, Bd. V. 

4) Mediz. Klin. 1906, Nr. 15. — Arch. f. Anat. u. Physiol. 1906. 

5) Arch f. Anat. u. Pnysiol. 1908. 

6) Gazette mddic. de Paris 1875. 

7) Zentralbl. f. mediz. Wissensch. 1875. 

8) Neurol. Zentralbl. 1888, Bd. VII u. 1889, Bd. VIII. 

9) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1902. 
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gesondert wird. Nach Durchschneidung der Vagi kann man keine Ab¬ 
sonderung mehr erzielen, und nach Exstirpation des Zentrums ist die 
psychische Sekretion nicht mehr auslösbar. Ferner liegt im Gyr. sigm. 
ant. ein Zentrum für die Absonderung des Bauchspeichels (Bechterew) 
und den Abfluß der Galle (Bechterew u. Wireladze 1 ), was schon von 
Bochefontaine beobachtet worden war. 

Muskulatur des Verdauungsschlauches. Schon Ferrier 
erhielt Maulbewegungen zum Ergreifen der Nahrung von seinem Mund¬ 
zentrum aus, Hitzig Vorstrecken der Zunge (s. Fig. 2©), Katzen¬ 
stein (1. c.), Unverricht (1. c.) Bewegungen der Zunge vom Krause¬ 
schen Kehlkopfzentrum aus. Franck 2 ) suchte durch Exstirpation die 
Zentren für die Nahrungsaufnahme zu bestimmen. Kaubewegungen, vorn 
und außen vom Gliedmaßenzentrum stellten Rethi 3 ) und Bechterew 4 ) 
fest. Ein Schluckzentrum liegt im Gyr. praefront., Krause 6 ), Rethi 
(1. c.), Bechterew (am vorderen Ende der 2. Bogenfurche). Über Be¬ 
einflussung der Magenbewegungen finden sich allerlei ziemlich wider¬ 
sprechende Angaben von Bochefontaine (1. c.), Fr. Franck, Page 
May 6 ) und Bechterew (Gyr. sigm.). Beeinflussung des Darmvolumens 
und der Darmbewegungen vom frontalen Drittel des Gyr. suprasylv. und 
suprasplen. wiesen Frankl-Hochwarth und Fröhlich 7 ) und über¬ 
einstimmend damit v. Pfungen 8 ) nach. Ähnliche Beobachtungen machten 
Bechterew 9 ) (Gyr. sigm.) und Ossipow 10 ). Bechterew und Miss- 
lawski 11 ), Bechterew und Meyer 12 ), Ossipow (l. c.), Ducceschi 18 ), 
Lewandowsky und Weber (1. c.) fanden ein Zentrum für den äußeren 
Schließmuskel des Afters im Gyr. sigm. post. 

Harngeschlechtsapparat. Schon Bochefontaine, dann Fr. 
Franck erhielten Harnentleerung durch Zusammenziehung des M. detrusor, 
was von Bechterew bestätigt wird. Erschlaffung des Schließmuskels der 
Harnblase beobachteten Fr. Franck, Frankl-Hochwarth und Fröh¬ 
lich 14 ) und Bechterew 15 ). Ferner sind Zentren bekannt für Bewegung 


1) Neurol. Zentralbl. 1903, Bd. XXII. 

2) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1900. 

3) Sitzber. d. math. natw. Kl. d. K. Akad. d. Wissensch. Wien 
1893, Bd. CIL 

4) Neurol. Zentralbl. 1894, Bd. XIII. 

5) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1884. 

6) Journ. of Physiol. 1904, Bd. XXXI. 

7) Jahrb. f. Psychol. u. Neurol. 1902. 

8) Pflügers Arch. 1906, Bd. CXIV. 

9) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1902. 

10) Neurol. Zentralbl. 1898, Bd. XVII. 

11) Du Bois-Reymonds Arch. 1889, Suppl. 

12) Neurol. Zentralbl. 1893, Bd. XII. 

13) Riv. di Patol. nerv, e ment. 1898, Bd. III. 

14) Neurol. Zentralbl. 1904, Bd. XXIII. 

15) Bechterew u. Misslawski, Neurol. Zentralbl. 1888, Bd. VII. 
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der Scheide 1 ) und der Gebärmutter 2 ), für Erektion 8 ) — bei starker 
Reizung sogar Samenerguß und Coitusbewegungen — für Vermehrung der 
Harnabsonderung 4 ), für die Tätigkeit der Vorsteherdrüse und der Hoden 6 ). 
Alle diese Zentren des Harngeschlechtsapparats liegen im Gyr. sigm. 

Abhängigkeit des Wärmehaushalts von der Großhirnrinde ist 
mehrfach beobachtet worden (Bochefontaine, Brown-Söquard); aber 
es liegen keine zwingenden Beobachtungen vor, ein Wärmezentrum in der 
Hirnrinde anzunehmen, lassen sich doch die von der Rinde aus erzeugten 
Veränderungen durch die gleichzeitig erhaltenen Wirkungen auf die 
Skeletmuskeln und die Gefäßnerven erklären. So sind die Beobachtungen 
von Eulenburg und Landois 6 ) sowie die von Hitzig 7 ) einer deut¬ 
lichen Steigerung der Temperatur der gegenseitigen Gliedmaße nach Zer¬ 
störung der motorischen Zone wie die einer geringen, vorübergehenden 
Abkühlung der Gliedmaße bei elektrischer Reizung auf Vasomotoren¬ 
wirkung und nicht auf ein Wärmezentrum zurückzuführen. Trotz dieser 
Sachlage möchte Bechterew (1. c. 1911) auf Grund eigenerVersuche und Be¬ 
obachtungen thermoregulatorische Zentren in der Rinde annehmen; näm¬ 
lich es steigert bei Jagdhunden der Anblick von Wild die Körpertemperatur 
um 1,1 °, ebenso erhöht ein Revolverschuß die Temperatur des Hundes 
auf mehrere Stunden um 0,5—1,1°. 

Ist unsere Kenntnis von der Bewegungsrinde als in 
großen Zügen gesichert anzusehen, und kann sie auch nicht 
durch die Anschauungen Munks (Fühlsphäre s. u.) und die 
Veröffentlichungen von Adamkie wicz 8 ) und Negro e 
Roasenda 9 ) erschüttert werden, so bietet die Lehre von dem 
Sitz der Sinne ein Bild voll schärfster Widersprüche. 

Selbst über die Sehsphäre, über die seit den ersten 
Beobachtungen von Panizza (1855) und Hitzig (1874) schon 
sovieal gearbeitet worden ist, weiß man mit aller Sicherheit 
nicht vielmehr als daß sie im Hinterhauptslappen, vorzugs¬ 
weise an der Innenfläche liegt, und daß jede Hemisphäre zu 
beiden Augen in Beziehung steht und zwar in überwiegendem 

1) Bechterew u. Misslawski, Arch. f. Anat. u. Physiol. 1891. 

2) Bechterew, Funktion der Nervencentra 1911, H. 3. 

3) Pussep, Neurol. Zentralbl. 1902, Bd. XXI. 

4) Bechterew, Funktion der Nervencentra 1911, H. 3. 

5) Bechterew, Arch. f. Anat. u. Physiol. 1905. 

6) Arch. f. path. Anat. 1876, Bd. LXV1II. 

7) Zentralbl. f. d. med. Wissensch. 1876. 

8) Die wahren Zentren d. Bewegung u. d. Akt. d. Willens. Wien 
1905. — Neurol. Zentralbl. 1904, Bd. XXIII. 

9) Autorref. im Neurol. Zentralbl. 1907, Bd. XXVI, 571. 
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IX. MESSNER 


Umfang zum gekreuzten Auge. Das haben schließlich auch 
die heftigsten Gegner Munks (1. c. 1878), Goltz 1 ) und dessen 
Schüler Löb 2 ) zugegeben. Ihre Versuche wie auch die von 
Bochefontaine und Viel 3 ), Luciani und Seppilli 4 ), 
Bianchi 5 ), Gudden 6 ) sind zweifellos überholt und werden 
im folgenden nicht mehr berücksichtigt. 

Zunächst ist jedoch einer Anzahl Arbeiten Erwähnung 
zu tun, die die Frage nach der Lokalisation des Sehens beim 
Hund noch mehr verwickeln. Hitzig (1. c.), dann vor allem 
Exner und Paneth 7 ) beobachteten nämlich nach Exstirpation 
im Gyr. sigm. bis zu 4 Wochen anhaltende Sehstörungen, 
ohne daß sie bei der Obduktion diese Sehstörungen auf Ver¬ 
letzung oder sonstige Schädigung des Hinterhaupthirns zurück¬ 
führen konnten. Hitzig prüfte die Versuche gründlich nach 
und konnte die Ergebnisse von Exner und Paneth bestätigen. 
Bloße Freilegung der weichen Hirnhaut im motorischen Gebiet 
(auch im Hinterhauptslappen) ergab Sehstörungen. Noch aus¬ 
geprägter traten solche auf bei Exstirpation oder Ätzung im 
Gyr. sigm. a. In völligem Widerspruch stehen dazu die 
Angaben von Munk 8 ), Rothmann (1. c.), Rossi 9 ) und 
Minkowski 10 ), die nach Verletzung im fraglichen Gebiet 
keinerlei Sehstörung beobachten konnten. Berücksichtigt man 
einerseitt, daß die Angaben von Exner und Paneth mit 
denen Hitzigs insofern nicht übereinstimmen, als Exner und 
Paneth durch bloße Freilegung des Gyr. sigm. keine Seh¬ 
störungen erhielten, daß Hitzig wie die letzteren noch nicht 
aseptisch arbeiteten und die gesetzten Zerstörungen nicht auf 

1) Pflügers Arch. 1888, Bd. XLII. 

2) Pflügers Arch. 1884, Bd. XXXIV u. XXXIX. 

3) Compt. rend. 1877, Bd. LXXXV. 

4) Funktionslokalisation der Großhirnrinde. Leipzig 1886. Übers, 
v. Fränkel. 

5) La Psychiatria 1883 u. 1885, zit. n. Bechterew. 

6) Allgem. Zeitschr. f. Psych. 1886, S. 478 ff. 

7) Pflügers Arch. 1887, Bd. XL. 

8) Verhandl. d. Physiol. Gesellsch. Berlin 1901/02, Nr. 10 u. 11. 
Physiol. Zentralbl., S. 69. 

9) Neurol. Zentralbl. 1907, Bd. XXVI, 801. 

10) Neurol. Zentralbl. 1910, Bd. XXIX, 1362. 
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dem Schnitte verfolgten, und andererseits, daß nach Flechsig 
(1. c. 1904) Fasern der Sehstrahlung unter jener Gegend vorbei¬ 
ziehen, so möchte man das Vorhandensein eines „frontalen 
Sehzentrums“, bezweifeln. Nach weiteren Versuchen scheinen 
die Verhältnisse jedoch nicht so einfach zu liegen. Yoshimura 1 ) 
bestätigt die Lehre Hitzigs, gemäß der die nach Verletzung 
der Bewegungsrinde auftretende Hemiamblyopie ausbleibt, 
wenn vorher der Hinterhauptslappen verletzt worden war. 
Er kam ferner zum selben Resultat wie Imamura 2 ). Dieser 
sah die nach Verletzung des Bewegungsgebiets — oder nach 
beschränkter Rindenzerstörung ira Hinterhauptslappen — auf- 
tretendeu Sehstörungen nach Tagen oder Wochen wieder ver¬ 
schwinden und bei nachträglicher Durchschneidung des Balkens 
neuerdings wieder auftreten, um nicht mehr zu verschwinden. 
Bei gleichzeitiger Zerstörung der Rinde und des Balkens ent¬ 
stehen dauernde Sehstörungen. Also wird die Wiederherstellung 
des Sehvermögens für die betreffende Sehfeldhälfte, die bei 
den genannten Verletzungen regelmäßig eintritt, durch Fasern 
des hinteren Balkenteils vermittelt. Wahrscheinlich ziehen diese 
Fasern von der Rinde des Hinterhauptlappens nach der 
andern Halbkugel, gehen also nicht von unterhalb der Rinde 
liegenden Sehzentren aus. Bechterew (1. c. 1911) erinnert 
an das Vorkommen eines Akkommodationszentrums und den 
Sitz der Bewegungs- und Empfindungsfelder der Augenmuskeln 
in der motorischen Zone und erklärt aus ihrer Vernichtung 
die Herabsetzung des Gesichts, derartig operierte Hunde sollen 
gut in die Ferne sehen, dagegen nicht in die Nähe. Ist im 
Hinterhaupt abgetragen, so wird eine Verödung der zugehörigen 
Augenzentren im Gyr. sigm. angenommen; ihre nachträgliche 
Ausschaltung führt daher zu keiner Zunahme der Sehstörungen. 
So glaubt Bechterew wenigstens einen Teil dieser merk¬ 
würdigen Befunde befriedigend erklären zu können. 

——— (Fortsetzung folgt.) 

1) Pflügers Arch. 1909, Bd. CXXIX, 459. 

2) Pflügers Arch. 1908, Bd. C, 495. 
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In der Versammlung des Tierärztlichen Vereins der Kreis¬ 
hauptmannschaft Dresden am 17. Dezember 1911 hielt der Land¬ 
stallmeister Herr Graf zu Münster einen Vortrag. Er sprach über 
die Pferdezucht im Königreich Sachsen und führte folgendes aus 

Aus vorhandenen Aufzeichnungen geht hervor, daß die säch¬ 
sische Pferdezucht vor 1873 keine nennenswerten Erfolge erzielt 
hat. Es fehlte ein einheitliches Zuchtziel; Weiden waren kaum 
vorhanden, und das Stuten material war viel minderwertiger als das 
jetzige. Das damals vorhandene Hengstmaterial bestand zum größten 
Teil aus Tieren des Karossier- und schweren Wagenschlages; außer¬ 
dem waren einige wenige Hengste des leichten Wagenschlages und 
des Reitschlages vorhanden. 

Am 16. März 1873 wurde vom Landeskulturrat ein Zucht¬ 
ziel festgelegt, welches in seinen Grundzügen bis heute beibehalten 
ist und durch Beratungen und Beschlüsse wiederholt bestätigt 
worden ist. 

Am 10. Januar 1910 wurde durch den verstärkten ständigen 
Ausschuß für Pferdezucht des Landeskulturrates das Zuchtziel da¬ 
hin präzisiert: „Ein kurzbeiniges, stämmiges, dabei gängiges Ge¬ 
brauchspferd mit runden Rippen, breitem Becken, gutem regel¬ 
mäßigen Stand und Gängen, für den Dienst im Wagen und im 
Pfluge gleich geeignet.“ Eine wesentliche Hebung der Pferdezucht 
wurde durch die 1879 eingeführten Fohlenschauen und Fohlen¬ 
prämiierungen und das Einträgen der Zuchtstuten nach drei Klassen 
erreicht. Am 9. September 1882 wurde der Fohlen auf zucbt verein 
gegründet, dem in allererster Linie die wesentlichen Fortschritte 
der Landespferdezucht zu danken sind. Die vom Verein erzielten 
Resultate beweisen, daß es in Sachsen möglich ist, brauchbare und 
leistungsfähige Pferde heranzuziehen. 1873 waren im Landstall¬ 
amt 68 Hengste vorhanden, und zwar waren es 38 Normänner, 
3 Hannoveraner, 5 Mecklenburger, 4 Lithauer, 4 Engländer, 
3 Oldenburger, 3 Ostfriesen, 1 Pommer, 1 Ostpreuße, 1 Senner, 
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1 Sachse und 2 Percherons. Jetzt stehen im Landstallamt durch¬ 
schnittlich 102 Hengste, von denen 14 kaltblütige der Belgischen 
Rasse und 66 der Oldenburger Rasse angehören; die übrigen 
22 Hengste sind edleres Halbblut von mehr oder weniger Olden¬ 
burger Typ. Die Oldenburger haben für die sächsischen Ver¬ 
hältnisse Vorzüge, welche anderen Halbbluthengsten abgehen. 
Vor allen Dingen ist der Oldenburger auch das einzige Pferd unter 
den Halbblutpferden, welches imstande ist, den Kaltblüter mit 
Vorteil zu ersetzen. Das Stutenmaterial in Sachsen ist ein sehr 
ungleichmäßiges und zusammengewürfeltes; die zentrale Lage Sachsens 
hat einen Import von Stuten aus allen Teilen Deutschlands zur 
Folge. Dieses Stuten material bedeutet eine erhebliche Erschwerung 
einer erfolgreichen Pferdezucht. Es ist ein Vorzug der Olden¬ 
burger Hengste, daß sie auf das ungleichmäßige Stutenmaterial 
ausgleichend einwirken. Seitens der Regierung werden zur Ver¬ 
besserung des Stuten materi als erhebliche Mittel auf ge wendet. Früher 
sind volljährige Stuten eingeführt worden, doch entsprach der Er¬ 
folg nicht den gemachten ganz bedeutenden Aufwendungen. Auch 
der Import von Stuten im Fohlenalter erwies sich als zu kost¬ 
spielig. Jetzt werden im Lande gezogene Stutfüllen angekauft, 
um sie als Zuchtmaterial heranzuziehen. Zu diesem Zwecke ist die 
Fohlenaufzuchtstation Cunertswalde (bei Moritzburg) geschaffen 
worden. Durchschnittlich werden dort jährlich 25—30 Absatz¬ 
fohlen durch das Landstallamt aufgezogen und als 3 jährige Stuten 
in zugelassenem Zustand an zuverlässige Züchter unter Zucht¬ 
bedingungen zu einem mäßigen Preise abgegeben. Außer anderen 
Vorteilen bedingt dieses Verfahren, das sich durchaus bewährt hat, 
auch ein vermehrtes Interesse der Landwirte für die Pferdezucht. 
Noch bessere Zuchtresultate als bisher würden erzielt werden, wenn 
nicht soviel Einzelaufzucht getrieben würde; denn die wenigsten 
der landwirtschaftlichen Betriebe sind zur Fohlen auf zucht geeignet. 
Namentlich kann den jungen Tieren häufig nicht genügend Platz 
zum Tummeln geboten werden. Eine gute und frühzeitige Weide 
ist für die Entwicklung der Fohlen von außerordentlicher Bedeutung. 
Die Zunahme der Weiden ist in den letzten Jahren eine be¬ 
deutende gewesen. Zurzeit sind 2241 ha Dauerweiden vorhanden 
und zwar 857 ha in der Kreishauptmannschaft Dresden, 527 ha 
in der Kreishauptmannschaft Bautzen, 424 ha in der Kreishaupt- 
mannschaft Leipzig, 241 ha in der Kreishauptmannschaft Zwickau 
und 190 ha in der Kreishauptmannschaft Chemnitz. Eine Anlage 
neuer Weiden ist deshalb zurzeit nicht empfehlenswert, wohl aber 
die tatkräftigste Unterstützung der vorhandenen. Ein erheblicher 
Fehler, der beim Weidegang der Pferde nicht selten vorkommt, ist 
zu später Auftrieb. Den Pferden muß die Beweidung des ersten 
Grases ermöglicht werden. Auch müssen die Pferde von Jugend 
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an an die Weide gewöhnt sein. Werden Fohlen erst im 2. oder 
3. Lebensjahre auf die Weide gebracht, so kommen sie bisweilen 
so herunter, daß Aufstallen nötig wird. Die Remontezucht ge¬ 
schieht im Rahmen der Landespferdezucht. Es wird die Zucht 
eines starken Militärzugpferdes nach dem Typ des Zuchtzieles an¬ 
gestrebt. Die in Sachsen angekauften Remonten haben sich durch¬ 
schnittlich zu guten Truppenpferden entwickelt. Das mittelschwere 
Pferd ist für das Königreich Sachsen das geeignetste, was auch 
daraus hervorgeht, daß 81—85% aller vorhandenen Stuten dem 
mittelschweren Arbeitsschlag angehörten und 9—13% dem schwersten 
Arbeitsschlag (Belgier). Die erfolgreichsten und zuverlässigsten Züchter 
sind in Sachsen kleinere Besitzer. Ihre guten Erfolge werden in 
der Hauptsache wohl durch die persönliche Betätigung bei der 
Pflege, Wartung und Fütterung der Fohlen und Stuten bedingt. 
In großen landwirtschaftlichen Betrieben beeinflussen gewisse wirt¬ 
schaftliche Verhältnisse (Mangel geeigneten Wärterpersonals, schwierige 
Beaufsichtigung usw.) die Pferdezucht nachteilig. Eine richtige Er¬ 
kenntnis einer sachgemäßen und reichlichen Ernährung ist für die 
Pferdezucht von großer Bedeutung. Die gute Wirkung einer solchen 
Ernährung beeinflußt mittelschwere Pferde so günstig, daß für 
Sachsen die Kaltblutzucht unnötig wird. Manche Gegenden Sachsens 
dürften für Kaltblutzucht geeignet sein. Die Pferdezucht wird in 
Sachsen durch folgende Verhältnisse nachteilig beeinflußt: 1. Der 
Verkauf der Zuchtprodukte ist für den Züchter schwierig, weil ihm 
die Gelegenheit dazu und die Gewandtheit des Händlers fehlt. 
2. Beim Verkauf werden in der Regel nur mäßige Preise erzielt; 
die guten Preise, welche in den pferdezüchtenden Teilen Deutsch¬ 
lands für einzelne Tiere nicht selten gezahlt werden, kommen für 
sächsische Pferde nicht in Frage. 3. Der Bedarf an Pferden wird 
nicht beim Züchter, sondern beim Händler gedeckt. 4. Die Zahl 
der Pferde, welche in den Städten und in industriellen Betrieben 
Sachsens Verwendung finden, ist eine sehr große (in den größeren 
Städten sind allein 36 724 Pferde vorhanden). Die große Zahl 
der Ausmusterer dieser Pferde, welche für niedere Preise den länd¬ 
lichen Besitzern zugänglich werden, mindern das Interesse der 
letzteren an der Zucht und Aufzucht von Pferden. Um die Ver¬ 
kaufsmöglichkeit der Zuchtprodukte zu heben und dadurch fördernd 
auf die Zucht einzuwirken, hat der Fohlen auf zucht verein in Moritz¬ 
burg eine Pferdeverkaufsstelle errichtet, deren Unterstütung im 
Interesse der Pferdezucht dringend wünschenswert ist. 


Schade. 



XI. 


Besprechungen. 


1 . 

Lehrbuchder pathologischen Anatomie der Haustiere. Für Tier¬ 
ärzte und Studierende der Tiermedizin. Von Prof. Dr. Kitt in München. 
Mit Beiträgen von Prof. Dr. Moser und Tierarzt Dr. H. Jakob in 
München. Vierte verbesserte Auflage. Zwei Bände. II. Band. Mit 
272 Abbildungen und 3 farbigen Tafeln. Stuttgart 1911, Ferdinand 
Enke. (Preis: 20 M.) 

Der vorliegende II. Band des allbekannten Kittschen Lehr¬ 
buches der pathologischen Anatomie gibt in seiner vierten Auflage, 
wie schon in den vorhergegangenen Auflagen, eine knappe treffende 
Schilderung der typischen Krankheitszustände, wobei auch die neue 
Literatur die entsprechende Beachtung gefunden hat. In Rück¬ 
sicht auf neuere Forschungsresultate sind einzelne Kapitel um¬ 
gearbeitet worden, während in die übrigen durch Einschaltungen 
und Zusätze die neue Literatur eingefügt worden ist. Da auch 
die selteneren Krankheitsbilder, die sogenannten Raritäten, berück¬ 
sichtigt worden sind, so kann sich der Tierarzt in Zweifelsfällen 
genügend unterrichten. Von Prof. Dr. Moser bzw. Dr. Jakob 
sind die Kapitel über die Krankheiten der Hufe, Klauen und 
Krallen bzw. über die Anomalien des Sehorganes in klarer Weise 
bearbeitet worden. Die Zahl der durchgängig guten Abbildungen 
ist auch in der vorliegenden neuen Auflage weiter vermehrt worden. 
Die buchhändlerische Ausstattung ist wiederum vorzüglich. Da 
das rühmlichst bekannte Lehrbuch längst Gemeingut der deutschen 
Tierärzte geworden ist, bedarf die neue Auflage keiner Empfehlung. 

Röder. 


2 . 

Lehrbuch der klinischen Diagnostik der inneren Krankheiten 
der Haustiere. Von Dr. Josef Marek, Prof, der speziellen Patho¬ 
logie und Therapie an der Veterinär-Hochschule zu Budapest. Jena 
1912, Gustav Fischer. (Preis: 30 M., geb., 32,50 M.) 

Bei der Bearbeitung des Stoffes hat sich der Verfasser zur 
Aufgabe gestellt, ein „modernes und vollständiges Bild über den 

6* 
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heutigen Stand der klinischen Diagnostik der inneren Krankheiten 
der Haustiere zu geben und ein Werk zu schaffen, das einerseits 
den Bedürfnissen der Studierenden Rechnung trägt und als klinische 
Propädeutik benutzt werden kann, auf der anderen Seite aber im 
selben Maße auch die Bedürfnisse der praktischen Tierärzte berück¬ 
sichtigt und ihnen selbst in komplizierten und ungewöhnlichen 
Krankheitsfällen als Ratgeber behilflich sein soll,, außerdem aber 
auch anderen Forschern und Menschenärzten als Nachschlagebuch 
dienen kann, falls sie sich in Fragen der vergleichenden Pathologie 
oder bei Vornahme von Tierversuchen Orientierung zu verschaffen 
wünschen.“ 

Dieses Ziel ist voll erreicht worden. Eine reiche Fülle inter¬ 
essanten und äußerst lehrreichen Materiales bietet sich dem Leser. 
Die streng systematische Beschreibung sämtlicher klinischer Unter¬ 
suchungsmethoden, nach den Organen geordnet, fördert die Über¬ 
sichtlichkeit des Stoffes. Außer den mehr praktischen Unter¬ 
suchungen werden auch die komplizierten chemischen, mikroskopischen 
und serologischen Methoden ausführlich besprochen. Selbst eigent¬ 
lich theoretische Maßnahmen, wie Kardio-, Sphygmo- und Pneumo¬ 
graphie, Röntgen- und Elektrodiagnostik, Kryoskopie, Refrakto- 
metrie, sowie Zystoskopie haben Berücksichtigung erfahren und zwar 
mit vollem Recht, denn ihre Kenntnis gehört zur allgemeinen ärzt¬ 
lichen Bildung. 

Die topographischen Verhältnisse sind teils durch Textabbil¬ 
dungen, teils durch farbige anatomische Tafeln veranschaulicht; die 
physiologischen Funktionen werden bei den einzelnen Organen kurz 
besprochen. 

Ganz außerordentlich wichtig erscheinen mir die Illustrationen, 
die teils farbig, teils als Schwarzdruck den Leser über wesentliche 
Punkte aufklären. Nicht weniger denn 465 Abbildungen und 
26 Tafeln sind dem Inhalt des Buches beigegeben. 

Mit großem Geschick und bewunderungswürdigem Fleiß hat 
Marek das umfangreiche Gebiet der klinischen Diagnostik ge¬ 
meistert; er hat den Erwartungen, die man an ihn als den Mit¬ 
bearbeiter der klassischen „Speziellen Pathologie und Therapie“ 
stellen mußte, voll entsprochen. Man kann ihm nur wünschen, 
daß sein Werk bald in der Bibliothek eines jeden Tierarztes zu 
finden ist, eine derartige Verbreitung verdient es entschieden. 

Mit der Ausstattung der „Diagnostik“ hat der Verlag von 
Gustav Fischer wieder seine große Leistungsfähigkeit bewiesen. Ein 
solches Buch den Interessenten zugänglich gemacht zu haben, kann 
der genannten Firma nur zur Ehre und besten Empfehlung dienen. 

J. Schmidt. 
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3. 

Halsschni,tt, nicht Hirnzertrümmerung! Von Dr. Eduard Biber¬ 
feld, prakt. Arzt und Rabbiner. Berlin C. 2, 1911, Louis Lamm. 
(Preis: 40 Pf.) 

In vorliegender — als Antwort auf die vom prakt. Arzt 
Dr. W. Back in Straßburg i. Eis. verfaßte Schrift: „Schächten 
oder Betäuben?“ — erschienenen Publikation versucht der Autor, 
alle die von Schäehtgegnern vorgebrachten Argumente zu widerlegen. 
Hierbei bedient er sich unter anderem der Gutachten von 113 Kreis- 
bzw. Departementstierärzten, Sanitätstierärzten, sowie Schlachthof¬ 
direktoren, die sich für das Schächten ausgesprochen haben, und 
beruft sich ferner auf die Urteile von Dammann, Esser, Kaiser, 
Heß, Voigt und Zuntz. 

Der Behauptung, daß die Vorbereitungen zum Schächten 
auch bei sorgfältiger Beobachtung der bestehenden Vorschriften das 
Tier in große Angst bringen, tritt Biberfeld entgegen, indem er 
Dexler zitiert, der sich folgendermaßen äußert: „ein sehr großer 
Teil der existierenden tierpsychologischen Literatur befaßt sich mit 
Vermenschlichung der tierischen Psyche in mehr oder weniger ex¬ 
tremer Weise, entweder aus Überzeugung oder aus tendenziösen 
Gründen .... Für andere bildet die Sentimentalität und jene 
Aberration des Mitleides und der sogenannten Humanität, die uns 
in den verschiedenen Formen der Zoophilie entgegentritt, den An¬ 
laß zu überschwenglichen Lobpreisungen der tierischen Intelligenz 
und Ethik“. 

Die Bewußtseinsstörung nach dem Schächtschnitt ist eine 
Folge der Herabsetzung des Blutdruckes in allen Gefäßen, die 
durch den enormen Blutverlust aus den eröffneten Karotiden be¬ 
wirkt wird. Die Blutversorgung des Gehirns vermittels der im 
Wirbelkanal verlaufenden Arterien ist nach B. viel zu geringfügig, 
als daß sie das Bewußtsein verlängern könnte. Das Fortbestehen¬ 
bleiben des Korneareflexes ist kein Beweis für das ungestörte Be¬ 
wußtsein. Die angeblich infolge der Schmerzen auftretenden 
Muskelkrämpfe erklärt der Verfasser für Konvulsionen, bedingt 
durch den Todeskampf. Sie sind auf eine Stufe mit jenen Krämpfen 
zu stellen, die den von einem epileptischen Anfall betroffenen, be¬ 
wußt — und empfindungslos daliegenden Menschen schütteln. 

Auch der Schächtmethode in schlachthoftechnischer Beziehung 
widmet Biberfeld die nötige Beachtung. Seine Schrift verdient 
entschieden von einem jeden Sachverständigen gelesen zu werden, 
der sich zu den Schäehtgegnern bekennt. J. Schmidt. 
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Dresden. Verzeichnis der von der tierärztlichen Hochschule 

seit 1907 als veterinär-medizinische Doktordissertationen angenommenen 

Schriften: 

1909. 

Albert, K., Untersuchungen über den Flach- und Vollhuf des Pferdes. 

Bach, V., Systematische Untersuchungen über die Brauchbarkeit der 
Komplementbindungsmethode für die Serumdiagnose der Tuber¬ 
kulose des Rindes. 

Begeng, K., Über hypertrophische Granularzirrhose beim Rind. 

Blumenfeld, H., Über den Spat der Rinder. 

Brilling, A., Beiträge zur Geschichte der Deutschen und Stuttgarter 
Wurfmethode. 

Bücher, H., Topographische Anatomie der Brusthöhlenorgane des Hundes 
mit besonderer Berücksichtigung der tieräztlichen Praxis. 

Gnüchtel, W., Beiträge zur Kenntnis der Schweineseuche. 

Huber, Fr., Der Ductus thoracicus von Pferd, Rind, Hund und Schwein. 

Keim, H., Zur Ätiologie der Gebärparese des Rindes. 

Klempin, P., Proteolytische und amylolytische Fermente in pflanzlichen 
Nahrungsmitteln, speziell im Hafer. 

Kohlstock, A., Über den Einfluß der konstanten Berieselung mit heißem 
Wasser auf die Wundheilung. 

Langkau, R., Bacillus paratyphosus B, Bacillus suipestifer und Bacillus 
enteriditis Gaertner im Vergleich zu den Erregern der Kälberruhr. 

Lewek, G. ? Beitrag zur Kenntnis der Erkrankungen der Luftwege und 
der Lungen des Rindes. 

Lindemann, H., Über Polydaktylie beim Einhufer. 

Masur, L., Über den Hydrops des Sprunggelenkes beim Rinde. 

Mintzlaff, M., Leber, Milz, Magen und Pankreas des Hundes. 

Möckel, 0., Die Venen des Kopfes des Pferdes und ihre Varationen. 

Müller, Fr. W., Ein Beitrag zur Kenntnis der Gebärparese des Rindes. 

Roscher, P., Über den Vorderdarm von Cricetus frumentarius — ein 
Beitrag zur vergleichenden Anatomie und Histologie. 

Saalbeck, A., Ist das Tuberkulin zur Feststellung der Tuberkulose am 
lebenden Hausgeflügel zu gebrauchen? 
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Schattke, A., Ein Beitrag zur Kenntnis der Magenverdauung des Pferdes 
bei normaler, bei den Militärpferden üblichen Fütterung. 

Schermer, S., Über die Histogenese der Darmtuberkulose des Huhnes, 
nebst einigen Bemerkungen über die Histologie des normalen Hühner¬ 
darmes. 

Schubert, Fr., Beiträge zur Anatomie des Herzens der Haussäugetiere. 

Schützer, E., Ein Beitrag zur Kenntnis der Dermatitis chronica verru¬ 
cosa in der Fesselbeuge des Pferdes (sog. Straubfuß). 

Wagner, R., Histologische und anatomische Untersuchungen über die 
männlichen Geschlechtsorgane, insbesondere den Penis von Felis 
domestica. 

Wolf, Fr., Der Skorbut des Schweines. 

Wolff, Br., Beiträge zur Agglutinationstechnik. 
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Ans der medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule zn 

Dresden. 


Seltene Folgen einer schweren Schädelfraktur 

beim Pferde. 

Von Medizinalrat Prof. Dr. J. Schmidt. 

(Mit 2 Textfiguren.) 

[Nachdruck verboten.] 

Bei der medizinischen Klinik für große Haustiere ging 
eines Tages die telephonische Meldung ein, daß in den nächsten 
Stunden ein Pferd zur Untersuchung auf Dummkoller über¬ 
bracht werden würde. Aus dem gleichzeitig erstatteten Vor¬ 
bericht ließ sich folgendes entnehmen: Das betreffende Pferd 
— ein schweres volljähriges Zugpferd — sei vor ca. 12 Wochen 
neu angekauft worden und habe in den ersten Wochen seinen 
Dienst sehr gut verrichtet. Allmählich sei die bisherige Leb¬ 
haftigkeit geringer geworden, anstelle des früheren munteren 
Benehmens habe sich ein gewisses Phlegma geltend gemacht, 
das innerhalb des Stalles und auch im Dienst vorhanden war. 
Obwohl die Futteraufnahme immer normal blieb, zeitweise 
Temperaturmessungen kein Fieber ergaben, und der zugezogene 
Tierarzt keine besondere Krankheit konstatieren konnte, wurde 
das Benehmen immer träger. In den letzten Tagen sei die 
tiefe Haltung des Kopfes recht auffallend gewesen. Man habe 
das Pferd seit zirka einer Woche nicht mehr einspannen können. 
Der Vorbesitzer habe sich bereit erklärt das letztere zurück¬ 
zunehmen, falls tatsächlich Dummkoller vorliege. 
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Der Patient traf nicht ein. Auf meine nach mehreren 
Stunden erfolgende Anfrage kam der Bescheid, daß das Pferd 
bei dem Versuch, es aus dem Stall zu nehmen, kaum von der 
Stelle zu bewegen gewesen sei, es habe den Kopf tief auf 
den Boden gestützt, als wenn es sich auf ihn stellen wolle, 
und sei sodann nach einigen Schritten umgefallen. Mit Rück¬ 
sicht auf den bedrohlichen Zustand wurde die Schlachtung und 
zwar durch Bruststich (ohne Stirnschlag) vorgenommen. Den 
Kopf des bei der genauen fleischbeschaulichen Untersuchung 
völlig gesund erscheinenden Pferdes schickte der Besitzer 
mir zu. 

Die Untersuchung ergab nun folgenden Befund: Bei 
der Besichtigung des in der Längsmittellinie durchgespaltenen 
Kopfes konnte zunächst nichts Abnormes festgestellt werden, 
nirgends fielen entzündliche Affektionen bzw. Blutreichtum 
auf. Die rechtsseitige Hälfte des Groß- und Kleinhirns erschien 
in allen Teilen normal, die zugehörigen Meningen waren un¬ 
verändert. Das linksseitige Kleinhirn zeigte sich auch normal; 
am Großhirn fiel jedoch die starke Verengerung des Seiten¬ 
ventrikels auf. Letzterer machte den Eindruck, als sei er von 
außen her komprimiert. Jn der Gehirnmasse selbst waren 
makroskopisch, wie ich schon jetzt betonen will, besondere 
Veränderungen nicht zu konstatieren. Das Exenterieren des 
Gehirns machte keine Schwierigkeiten. Die hierbei in der 
Schädelhöhle zurückgelassene Dura mater war im Bereich der 
linken Hemisphäre eigenartig blasenförmig nach dem Cavum 
zu vorgewölbt; dieser Umfangsvermehrung entsprechend erschien 
die Außenfläche des linken Großhirns nach innen zu eingedrückt. 
Die so gebildete, über hühnereigroße und 2 cm tiefe Delle 
glich sich aber am exentrierten Hirn binnen wenigen Minuten 
aus, gleichzeitig schwand die Verengerung des zugehörigen 
Seitenventrikels. Blutungen, Verfärbungen, Konsistenz Verände¬ 
rungen U8w. waren in der Großhirnrinde nicht zugegen. 

Nunmehr wurde die Dura mater abgetrennt; während 
sich dies rechterseits nicht besonders schwierig bewirken ließ, 



Seltene Folgen einer schweren Schädelfraktur beim Pferde. 91 

war auf der linken Seite die Festigkeit der Dura mater eine 
ganz abnorme. Mit Hilfe der Schere mußte sie in der Peripherie 
der erwähnten blasenförmigen Vörwölbung von der Knochen¬ 
unterlage abgeschnitten werden, ln Fig. 1 ist der orale Zipfel 
mit a bezeichnet und nach außen umgeschlagen. Nach Ab¬ 
hebung der Dura mater wurde, dem knöchernen Gewölbe un¬ 
mittelbar anliegend, eine 8 cm lange, 5 cm hohe und 3 cm 
dicke Geschwulst von Eigestalt sichtbar (Fig. I a). Das orale 



Fig. i. Schädelhöhle nach Entfernung des Gehirns: a vermeintlicher Tumor, 
a zurückgeklappte Dura mater. 

Ende war rundlich oval, das aborale mehr spitzig. Die Farbe 
erschien grau weißlich mit einem Stich ins gelbliche. Die 
Oberfläche war im allgemeinen glatt und gewölbt, mit einigen 
ganz seichten Furchen versehen, an verschiedenen Stellen war 
sie durch Bindegewebsfasern und innige Verklebungen mit der 
Hirnhaut verbunden. 

Ehe der ebenerwähnte Tumor weiter untersucht wurde, 
besichtigte ich zunächst noch die Schädeldecke von außen. 
An dem Integument und an der Fascia temporalis war nichts 
Auffälliges zu konstatieren. Der linke Musculus temporalis 
besaß eine etwas dunklere Farbe und weichere Konsistenz als 
normal. Beim Zerschneiden fiel sein starker Blutgehalt auf. 

Als dieser Muskel vom Scheitelbein abgetrennt wurde, stieß 

6a* 




92 


XIII. SCHMIDT 


ich inmitten des letzteren auf Blutgerinnsel älteren Datums, 
auf Knochensplitter und sandartigen, feinkörnigen Detritus. 

Nunmehr wurde der schon besprochene Tumor von der 
Schädelinnenseite aus herausgeschält, dabei ergab sich, daß er 
— entsprechend der geschilderten abnormen Partie des Muse, 
temporalis — durch einen Defekt des Scheitel- und Schläfen¬ 
beines hindurch mit dem letzteren Muskel in Zusammenhang 
stand. Das Gewicht des Tumors betrug 53 g. Die nähere 
Untersuchung ergab, daß er aus feinen bindegewebigen Ele¬ 
menten, ferner aus papierdünnen, weißlichen, perlmutterähnlichen 
Fibrinhäutchen, untermischt mit graubraunen, bröcklichen Blut¬ 
partikelchen und schwarzverfärbten Blutstreifen bestand. Nach 
dem Scheitelbein zu nahmen die Fibrinmembranen und 
Bindegewebsfasern ab, dafür erschienen aber braunrote, 
schwammige Blutgerinnsel, in denen feiner Knochendetritus 
und 27 gröbere Knochenteilchen enthalten waren. 

Die linksseitige knöcherne Schädelkapsel gelangte nun¬ 
mehr zur Mazeration. Nach Säuberung von den anhaftenden 
Weichteilen zeigte sich ein zirka dreimarkstückgroßes Loch im 
Scheitelbein und im Schuppenteil des Schläfenbeins. Die Lage 
und Form des Defektes ist aus Fig. 2 b ersichtlich. Von der 
oberen Begrenzungslinie verlief ein winkelförmiger Sprung in 
der Knochensubstanz weiter medialwärts. 

Im vorliegenden Falle handelt es sich also um einen 
Schädelbruch mit starker Zertrümmerung der 
Knochen Substanz und mehrfachem Bluterguß in 
die Schädelhöhle. 

Zur Bestimmung des Alters dieser Fraktur kann der 
klinische Vorbericht nicht benützt werden, denn es ist nichts 
über die Einwirkung eines Traumas bekannt geworden. Ledig¬ 
lich die teilweise Organisation der Blutgerinnsel, die Bildung 
von Bindegewebselementen, der vielfache Zerfall der Knochen¬ 
splitter zu feinkörnigem Detritus lassen vermuten, daß die 
Fraktur mindestens 3 Wochen — vielleicht auch noch eher — 
vor der Schlachtung des Pferdes erfolgt sein muß. 
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Der geschilderte Fall ist in klinischer Beziehung 
lehrreich und interessant. Zunächst muß man sich schon 
wundern, daß der Zeitpunkt der Enstehung nicht bemerkbar 
wurde. Bei einer derartigen schweren Verletzung hätte doch 
mindestens das Befinden des Pferdes mit einem Mal ganz 
erheblich gestört sein müssen. Statt dessen ist allmählich — 
also nicht plötzlich — nur das Sensorium beeinflußt worden. 
Fieber, beschleunigte Atmung und ebensolche Herztätigkeit 
fehlten, selbst Appetitsstörungen zeigten sich nicht. Erst 



Fig. 2. Schädelhöhle nach Entfernung der Weichteile: b Defekt infolge der 
Fraktur; wenige Millimeter hinter der aboralen Begrenzungslinie sind mehrere 
blätterartige Knochenlamellen (Endostosen) sichtbar. 

nach und nach wurde der Zustand bedenklich. Typische 
klinische Erscheinungen waren also, abgesehen von der zu¬ 
nehmenden psychischen Depression und späteren tiefen Kopf¬ 
haltung nicht zugegen. 

Weiterhin ist es auffällig, daß überhaupt das Pferd nicht 
gleich der erlittenen Verletzung erlegen ist. Welch geringe 
Traumen genügen nicht schon um ein Pferd zu töten, Traumen, 
welche die Knochensubstanz der Schädelkapsel ganz unbeein¬ 
flußt lassen und lediglich durch Gehirnerschütterung wirken? 
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Ich will hier nur zwei diesbezügliche Fälle aus meiner 
Praxis erwähnen. Im ersten hatte der jähzornige Besitzer 
seinem störrischen Pferde mit der geballten Hand auf die 
Schädelgegend geschlagen, es stürzte nieder und verendete 
sofort. Im zweiten Falle lief ein unbeaufsichtigt gebliebenes 
blindes Pferd gegen eine Mauer, stieß mit der Stirn heftig 
an und starb auf der Stelle infolge der erlittenen Gehirn¬ 
erschütterung. Beidemal war weder der Knochen verletzt, 
□och ein Bluterguß bedingt worden. 

Und hier, wo es sich um eine so erhebliche Fraktur han¬ 
delte, lebt das Pferd noch wochenlang, verrichtet seinen Dienst 
und fällt schließlich nur durch dummkollerartigen Stumpfsinn 
auf. Mußten dann nicht wenigstens die in die Schädelhöhle 
eindringenden Splitter und die ausgiebigen Blutungen eine töd¬ 
liche Meningitis bedingen? Daß letztere ausblieb könnte fast 
unerklärlich erscheinen, wenn nicht das Verhalten der Dura 
mater mit in Betracht zu ziehen wäre. Wie ich schon ge¬ 
schildert habe, zeichnete sich die letztere im Bereich der 
linksseitigen Großhirnhemisphäre durch besondere Festigkeit 
aus. Weiterhin ergab noch die Besichtigung des mazerierten 
Knochens, daß oro-medial vor der Schläfenleiste, die das 
Tentorium osseum mitbilden hilft, feine blattartige Knochen¬ 
lamellen einige Millimeter weit in das Schädelkavum vor¬ 
sprangen (Fig. 2). Es war also linkerseits infolge einer früher 
einmal überstandenen chronischen lokalen Pachymeningitis zur 
Endostosenbildung und bindegewebigen Verdickung der Dura 
mater gekommen. Letztere minderte die Gewalt des Traumas, 
schützte so das Gehirn vor Erschütterung bzw. Erkrankung 
und setzte nach entstandener Fraktur den Knochensplittern und 
Blutungen einen unüberwindlichen Widerstand entgegen; eine 
Infektion stellte sich infolge Intaktheit der äußeren Haut und 
der Schläfenfaszie nicht ein. Der durch die eingedrückten 
Knochenpartikelchen und das nachsickernde Blut sich bildende 
extradurale Pseudotumor wirkte lediglich durch mechanischen 
Druck auf die Gehirnrinde. Da dieselbe den Sitz des Bewußt- 
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seins darstellt, so dokumentierte sich als einziges markantes 
Symptom die allmählich stärker werdende Herabsetzung des 
Bewußtseins. Etwaige wichtige Hirnzentren wurden nicht 
irritiert, folglich kam es nicht zur Ausbildung besonderer 
funktioneller Störungen. Die direkte Veranlassung zur schließlich 
doch noch erfolgten wesentlichen Verschlimmerung kann mit 
Sicherheit leider nicht angegeben werden, da eine sach¬ 
verständige Untersuchung kurz vor der Tötung und damit eine 
Feststellung der damals vorhandenen Symptome nicht statt¬ 
gefunden hat. 

In forensischer Beziehung ist vorliegender Fall in¬ 
sofern interessant, als er lehrt, daß selbst schwere Schädel¬ 
frakturen weder sofortigen Tod noch typische Krankheits¬ 
erscheinungen zu veranlassen brauchen, und daß durch der¬ 
artige Verletzungen, wenn sie bei einem neugekauften Pferd 
innerhalb der Gewährfrist sich einmal ereignen sollten, Dumm¬ 
koller vorgetäuscht, und infolgedessen ungerechtfertigterweise 
Wandlung beansprucht werden kann. 



XIV. 

Versuche und Beobachtungen bei Bekämpfung 
der Maul- und Klauenseuche auf dem Kgl. Staats¬ 
gute Weihenstephan. 

Von Prof. Dr. C. Kronacher, 

Leiter der Tierzuchtabteilung an der K. B. Akademie für Landwirtschaft 

in Weihenstephan. 

(Schluß.) [Nachdruck verboten.] 

Die Körpertemperaturen bewegten sich auf dem Höhe¬ 
punkt der Krankheit, der in der überwiegenden Zahl der Fälle 
mit dem äußeren Inerscheinungtreten der Krankheit zusammen¬ 
fiel, bei den nicht behandelten (Köntroll-)Ochsen zwischen 39,8 
und 40,8, bei den nicht behandelten (Kontroll-)Kühen zwischen 
38,6 und 40,9. Es waren somit, wie ein Vergleich mit den 
bei den behandelten Tieren festgestellten Temperaturen ergab, 
hier wie unter den behandelten Tieren solche mit starkem und 
mäßigem Fieber und solche ohne Fieber. 

Die Behandlung hatte keinerlei erkennbaren Einfluß auf 
einen schnelleren Abfall des Fiebers, sei es, daß auch gleich¬ 
zeitig Chinin und Wickel zur Verwendung kamen oder nur 
die lokale Behandlung an Maul, Klauen und Euter erfolgte. 
Das Fieber fiel in der Regel rasch, innerhalb 24 Stunden, bei 
behandelten und nicht behandelten Tieren ab, ja unter den 
behandelten befanden sich auch solche, bei denen, ohne be¬ 
sonderen feststellbaren Grund, das Fieber sich längere Zeit 
auf der Höhe hielt oder nach einigen Tagen wieder anstieg, 
wie bei den Ochsen Nr. 111, 128, 145 bzw. 109. Bezüglich 
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der Abheilung der Defekte und Geschwüre vermochte eine 
Wirkung der Behandlung gegenüber nicht behandelten Tieren 
auch dort nicht festgestellt zu werden, wo die betreffenden 
Individuen, wie die Ochsen Nr. 130 und 143, überhaupt 
nicht unter Fieber- bzw. schweren Allgemeinerscheinungen zu 
leiden hatte. 

Auch ein Unterschied in der Futteraufnahme konnte bei 
Vergleich der behandelten und nicht behandelten Tiere nicht 
festgestellt werden. Hier war, mit Ausnahme vielleicht eines 
behandelten und eines nicht behandelten Ochsen, bei denen 
etwas länger als bei den anderen Tieren die Freßlult herab¬ 
gemindert schien, z. B. im ganzen Ochsenstalle bei den be¬ 
handelten und nicht behandelten Tieren entsprechend der 
Dauer der Krankheit bei den einzelnen Tieren das Bild ein 
so auffallend gleichartiges, daß es selbst dem Personal auffiel 
und nach dieser Richtung ein sichtbarer Erfolg der Behand¬ 
lung sicher als ausgeschlossen gelten darf. 

Gleiches gilt für die Tiere im Hauptstalle. 

Eine Beobachtung der Tiere bis zum 13. I., an welchem 
Tage wieder mit der Verabreichung von Kurzfutter begonnen 
wurde, ließ einen Vorsprung der behandelten Tiere gegenüber 
den nicht behandelten weder nach Seite der Abheilungs¬ 
erscheinungen, noch des Allgemeinbefindens, der Freßlust und 
des Körperzustandes erkennen. 

Klauenleiden traten im Ochsenstall weder bei den be¬ 
handelten, noch bei den nicht behandelten Tieren auf. Auch 
im Hauptstall, in dem mit Ausnahme einiger Kälber, die 
übrigen mit Euguform behandelten Tiere standen, hatten wir 
bei beiden Gruppen nahezu keine nennenswerten Klauen¬ 
erkrankungen mit Ausnahme der Bullen „Kronprinz“ und 
„Siegfried“, bei denen die Euguformbehandlung allerdings 
schwere Klauenentzündungen nicht abzuwenden vermochte, die 
nach dem heutigen Stande der Sache bei dem einen Bullen 
zum teilweisen Ausschuhen, bei dem anderen vielleicht noch 
zu einem schlimmeren Ende führen werden. 
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Zur Klauenbehandlung nach Hoff mann selbst möchte 
ich noch bemerken, daß, wie wir durch genaue Beobachtungen 
festgestellt haben, der sehr häufig gelegentlich der Seuche von 
Blasen befallene Teil der Ballen gar nicht von dem durch die 
Klauenspalte gehenden Strahl berührt wird. 

Die Euguformbehandlung der Euter in der vorgeschriebenen 
Weise, hat sich, soweit überhaupt bei den behandelten Tieren 
Blasen und Defekte am Euter auftraten (Nr. 212, 260, 246 und 
190 [hier Euter allein behandelt]) einen durchweg ausgezeich¬ 
neten Erfolg. Die Spannung der erkrankten Zitzen und die 
Schmerzen ließen sehr bald nach, so daß die Tiere nach der 
zweiten Behandlung wieder ohne nennenswerten Widerstand 
zu melken waren. Die Defekte deckten sich sehr schnell ein, 
in 3—4 Tagen. Auch eine ziemlich heftige Entzündung der 
beiden linken Viertel bei Kuh Nr. 260 schwand bei fleißigem 
Ausmelken und Massieren mit Euguformsalbe innerhalb 24 Stunden. 

Ob diese günstige Wirkung auf die Abheilung der er¬ 
krankten Zitzen speziell dem Euguform zuzuschreiben ist, darf 
man aber, ohne eine dem Mittel tatsächlich innewohnende 
Wirksamkeit irgendwie in Abrede stellen zu wollen, füglich 
bezweifeln. Ich nehme Veranlassung zu dieser Bemerkung, 
weil bei einer Kuh Nr. 138 bei Anwendung von Euformal- 
pulver und nachfolgend von Lanolin bzw. von Euformalsalbe 
(Nr. 217) (s. Abschnitt III) in gleicher Weise rasche Besserung 
und Abheilung eintrat und bei den mit Mitisol behandelten 
und den nicht behandelten Tieren bei Anwendung von Thio- 
formsalbe (Thioform 10, Lanolin, Vaselin ää 45) ebensowenig 
irgendwie nennenswerte Erkrankungen der Euter auftraten und 
dort, wo das der Fall ist (wie bei Nr. 225) ebenso rascher 
Rückgang der Entzündungserscheinungen an den Zitzen und 
Abheilung der Defekte eintrat, wie bei Anwendung der Eugu¬ 
formsalbe. 

Ich wiederhole, daß ich weit entfernt bin, die im all¬ 
gemeinen offenkundige, ausgezeichnete Wirkung der Euguform¬ 
salbe irgendwie in Abrede zu stellen; aber nach dem Vor- 
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erwähnten und den sonst in der Praxis gemachten Erfahrungen 
(bei Euterpocken, Einreiben des Euters bei Maul- und Klauen¬ 
seuche kranken Tieren mit Schweinefett seitens der Bauern usw.) 
muß neben dem desinfizierenden und anregenden Einfluß der 
genannten, in den Salben enthaltenen Heilmittel ein sehr be¬ 
deutsamer Teil der Wirkung sicher den Salbengrundlagen, vor 
allem dem Lanolin zuerkannt werden, die die gespannte Haut 
der Zitzen weich und biegsam und damit weniger empfindlich 
machen, die harten Borken langsam ohne Blutung zur Ablösung 
bringen und die Defekte decken und schützen. 

Eine Spezialwirknng des Euguforms vermochte auch hier 
nach den Vergleichsbeobachtungen nicht erkannt zu werden. 

An Kälbern wurden acht Stück der Euguformbehandlung 
unterstellt: Ausspritzen des Maules und der Klauenspalten 
nach Vorschrift, 3 g Euguform in die Milch der Trinkkälber, 
Bestreichen des Euters der Muttertiere mit Euguformsalbe bei 
den Saugkälbern. 

K. 178, von einer einige Tage vor Geburt des Kalbes 
an der Seuche erkrankten Kuh stammend, war nicht allzuschwer 
erkrankt und gesundete. 

Die übrigen vier behandelten kleinen Kälber verendeten 
sämtlich trotz sorgsamer Pflege und Behandlung. 

Ein Einfluß der Behandlung auf Dauer und Intensität 
der Erkrankung oder gar eine Heilwirkung im beschriebenen 
Sinne war nicht zu erkennen. 

Wenn ich die der Durchführbarkeit des bei störrigen 
Tieren teilweise recht schwierigen Hoffmannschen Verfahrens 
in der Praxis entgegenstehenden Schwierigkeiten und die auf 
Grund eigener Anschauung gewonnenen Bedenken übergehe — 
die geringe Eignung eines so schlecht in Wasser zu emul¬ 
gierenden, immer wieder aufschwemmenden Pulvers, wie des 
Euguforms, zur Ausspritzung bzw. Desinfektion der mit zähem 
Schleim dicht bedeckten Maulhöhle, die Unhandlichkeit der 
empfohlenen Spritze, die zweifelhafte Eignung der vorge¬ 
schlagenen Mengen Chinin in Pulverform zur Bekämpfung des 

7* 
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meist an sich rasch abfallenden Fiebers, die hohen Kosten des 
Verfahrens bzw. der verwendeten Arzneimittel, der Spritze, des 
Wickelstoffes, der Arbeitslöhne, — und nochmals allein die Er¬ 
gebnisse dieserBehandlungsmethodean Hand der hiesigen 
Erfahrungen feststelle, so komme ich zu dem Schlüsse: 

Euguform und Euguformverfahren haben sich bei 
Behandlung der Maul- und Klauenseuche hierorts 
weder als spezifisch wirksam noch anderen bisher bei 
dieser Krankheit zur Anwendung gebrachten Arznei¬ 
mitteln und Heilverfahren gegenüber in irgendeiner 
Weise überlegen erwiesen. Schade, im Interesse der Land¬ 
wirtschaft, daß das Urteil nur so und nicht anders lauten kann! 

B. Um einen Vergleich mit einer etwa auftretenden Spezial¬ 
wirkung des Euguforms zu ermöglichen, dann um die Wirk¬ 
samkeit einiger in Betracht kommender Arzneikörper bei lokaler 
Behandlung der Maul- und Klauenseuche überhaupt zu ver¬ 
folgen und gleichzeitig die Wirkung aller der verschiedenen 
Behandlungsmethoden gegenüber dem Verlauf der Krankheit 
und der Abheilung bei völligem Unterlassen einer Behandlung 
zu beobachten, wurde die außer den Kontrollieren noch zur 
Verfügung stehende geringe Menge von Tieren, wie angedeutet, 
einer Vergleichsbehandlong mit Mitisol, essigsaurer Tonerde, 
Pyoktanin und Antiformin unterzogen. 

1. Zunächst zur Mitisolbehandlung x ): 

Derselben wurden unterstellt drei Kühe und zwei Mastkal- 
binnen: Nr. 172,259,225,0 41,0 30 und der Bulle „Hans“. Es waren 
Erkrankungsfälle gewöhnlicher Art, wie sie sich auch bei den 
in anderer Weise behandelten und nicht behandelten Tieren 
im Durchschnitt boten. Die Körpertemperaturen betrugen auf 
dem Höhepunkt der Erkrankung 39,2 — 39,6 — 40,8 — 
40,4 — 40,1 — 40,3 und fielen ebenso, wie das sonst die 
Regel bildet, innerhalb oder nach 24 Stunden wieder schnell ab. 

1) Mitisol-Wolfrum, freundlichst zur Verfügung gestellt von der 
Münchener Filiale der Firma. 
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Die Behandlung wurde in der Weise durchgeführt, daß 
Klauenspalten, Krone und Ballen nach gründlicher, trockener 
Reinigung mit unverdünntem Mitisol bepinselt, das Maul zwei¬ 
mal täglich mittels einer geeigneten, mit umgebogenen Mund¬ 
stück versehenen Spritze, wie bei dem Hoffmannschen Ver¬ 
fahren, mit einer 10 % igen Mitisollösung ausgespritzt und die 
Zitzen mit der schon beschriebenen Thioformsalbe bestrichen 
wurden. Zwei Tiere („Hans“ und Kuh 225) bekamen auch 
das Hoffmannsche Chininpulver und die Wickel. Sämtliche 
Tiere wurden viermal behandelt. 

Die Futteraufnahme war bei Beendigung der Behandlung 
bei vier von den behandelten Tieren im Vergleich zu den nicht 
behandelten Kontrollieren und dem übrigen Bestand noch 
mäßig. Die Reinigung der Maulschleimhaut, soweit sie von 
der eingespritzten Flüssigkeit getroffen wurde, war offen¬ 
sichtlich gründlicher, als bei der Euguformemulsion, der Grund 
der Defekte zeigte sich auffallend blaß, zunächst vielleicht 
auch etwas weniger eiterigen Belag; in dem sonstigen Aus¬ 
sehen indessen und vor allem in der Dauer der Abheilung 
ließ sich aber ein erkennbarer Unterschied zugunsten der 
Behandelten, zumal bei längerer Beobachtung, gegenüber den 
nicht oder anders behandelten Tieren nicht feststellen, obwohl 
es zunächst vereinzelt den Anschein hatte, als wollten die 
Defekte hier schneller ausheilen und sich weniger mit eite¬ 
rigem Belag überziehen. Tägliche Nachkontrollen und Ver¬ 
gleiche zeigten aber, daß, wie erwähnt, ein Unterschied nicht 
bestand. 

Zwei der Tiere, Kuh Nr. 172 und 225, hatten Blasen 
und geschwürige Defekte an den Ballen des linken bzw. 
rechten und linken Hinterfußes, die in normaler Weise ab¬ 
heilten. ’ 

An den mit Thioformsalbe behandelten Eutern traten 
Veränderungen nicht auf, mit Ausnahme der Kuh Nr. 225, bei 
der, wie ich schon früher erwähnt habe, die Entzündungs- 
erscbeinungen an den Strichen ebenso schnell sich rückbildeten 
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und die Abheilung der Defekte in gleicher Zeit und Weise 
eintrat, wie bei den mit Euguformsalbe behandelten Tieren. 

Eine Spezialwirkung des Mitisols bei äußerlicher An¬ 
wendung hat der beschränkte Vergleichsversuch nicht ergeben. 
Zu einer innerlichen Anwendung in größerem Umfange nach 
dem Verfahren des Kgl. Bezirkstierarztes Dr. Schmitt, 
Wolfratshausen, waren leider Tiere nicht zur Verfügung. 

2. Bei den Kühen Nr. 206, 4, 186, 244 und 245 erfolgte 
nach Erkrankung Bestreichen der Klauenspalte, Krone und 
Ballen mit einer dicken Pyoktaninlösung; die Maulhöhle wurde 
täglich zweimal mittels einer Alfaspritze mit 1 1 essigsaurer 
Tonerde (essigsaure Tonerde und destilliertes Wasser zu 
gleichen Teilen) gründlich nach allen Richtungen, teilweise 
unter leichter Verwendung des Flüssigkeitsstrahles und Spritzen¬ 
mundstückes zur Unterstützung der Ablösung größerer Schleim¬ 
hautbeläge, ausgespült (viermal) und die Zitzen wurden mit Thio- 
formsalbe bestrichen. 

Fieber war bei den so behandelten Tieren nur bei 
Nr. 244 (40,7) und Nr. 206 (41,0) vorhanden, bei vorigem Tier 
durch 3 Tage auf 40,4 und 40,0 anhaltend. 

Zunächst ist zu bemerken, daß in dieser Weise eine ganz 
andere Reinigung und Desinfektion der Maulhöhle, falls eine 
solche überhaupt möglich, zu erreichen ist als mit einer ge¬ 
bogenen Druckspritze nach Art der Hoffmannschen. Die 
kühlende, säuerliche Flüssigkeit verursacht den Tieren offen¬ 
sichtlich auch Wohlbehagen. 

Auch hier ist zunächst ein starkes Abblassen des Grundes 
der Schleimhautdefekte und etwas weniger eitriger Belag auf¬ 
fallend und sieht es auch hier zunächst aus, als ob eine 
schnellere Abheilung und Eindeckung der Geschwüre und 
Defekte vor sich gehen würde. Bei dem Vergleich mit 
Kontrollieren und anders behandelten Tieren nach einigen 
Tagen und auch späterhin zeigte sich aber auf Grund genauer 
Besichtigung mit dem stets zu den Untersuchungen verwen- 
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deten elektrischen Leuchtstabe sehr deutlich, daß ein irgend¬ 
wie nennenswerter Unterschied nicht besteht. 

Vier von den so behandelten Tieren zeigten am 2. Tage 
der Erkrankung an den Ballen und an den Klauenspalten 
der Hinterbeine starke Blasen, die gleichfalls in normaler Weise 
ohne weitere Komplikationen abheilten. 

Erkrankungen an den Eutern traten nicht auf, ausge¬ 
nommen bei Nr. 245, die 4 Tage nach AufhÖren der Behand¬ 
lung eine starke Euterentzündung des rechten Vorderviertels 
aufwies. Durch sehr häufiges Ausmelken und starkes Ein¬ 
reiben mit Thioformsalbe sowie Bähungen verschwanden die 
entzündlichen Erscheinungen innerhalb 2 Tagen wieder. 

3. Bei zwei Tieren, Kuh Nr. 197 und 19, wurden bei sonst 
gleicher Behandlung wie bei den vorhergehenden an Stelle der 
Ausspülungen mit essigsaurer Tonerde die Defekte im Maul 
nach gründlicher Reinigung mittels eines an einem langen 
Stäbchen befestigten, stark bezingetränkten Tampons mit 
einer 10°/ o igen Lösung von Pyoktanin abgetupft. 

Die Defekte bei beiden Tieren waren ziemlich erheblich 
und zahlreich, die Höchsttemperaturen betrugen 40,5 (197) 
und 39,4 (19); die Futteraufnahme war nach viermaliger Behand¬ 
lung bei Nr. 197, trotzdem das Fieber bereits wieder abgefallen 
war, schlecht (Blasen und Defekte an den Ballen und in den 
Klauenspalten der vier Füße!), bei Nr. 19 sehr gut. Die 
Defekte heilten bei diesem Versuch entschieden rascher und 
schöner als bei der Großzahl der nicht oder anders behandelten 
Tiere, besonders auffallend war es bei Nr. 197. 

Zu irgendwelchem allgemein gültigen Schlüsse berechtigen 
diese beiden Fälle selbstverständlich in keiner Weise, ganz ab¬ 
gesehen davon, daß das Verfahren für eine allgemeine An¬ 
wendung in größeren Beständen wohl auch zu umständlich wäre. 

Auffallend war, wie sorgfältig man die zu behandelnden 
Stellen erst mit Benzin reinigen mußte, damit Geschwürsgrund 
und Schleimhaut überhaupt das sonst so schnell und intensiv 
färbende Pyoktanin annahmen — ein Beweis, wie schwer 
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eine Desinfektion der mit dickem, zähen Schleim und 
Speichel dicht bedeckten Maulhöhle bzw. Maulhöhlenschleim¬ 
haut durch einfaches Ausspritzen mit einer Druckspritze nach 
Art der Hoffmannsehen überhaupt zu denken ist 

4. Zu einer gründlichen Reinigung und wohl auch Des¬ 
infektion der Maulhöhle eignet sich ganz entschieden das vom 
Kgl. Bezirkstierarzt Ritzer, Lichtenfels, nach ausgedehnter 
Versuchsanwendung in einem Bericht an das Kgl. Staats- 
ministerium des Innern zur Behandlung bzw. Bekämpfung der 
Maul- und Klauenseuche empfohlene Antiformin (Javell- 
sche Lauge, Liq. Kal. hypochloros?). 

Ich erhielt von dem Verfahren bzw. von der bevor¬ 
stehenden Veröffentlichung Ritzers durch die Liebenswürdig¬ 
keit des Herrn Ministerialrates Dr. Vogel Kenntnis. Leider 
standen mir nur fünf Tiere mit zwei Kontrollieren zur Er¬ 
probung des Ritzer sehen Verfahrens zur Verfügung: 

Kuh Nr. 156 (schutzgeimpft, aber doch erkrankt), 192, 
133, 240, 7. Die Blasen und Substanz Verluste waren bei 
diesen Tieren ziemlich zahlreich und ausgedehnt; die Höchst¬ 
temperaturen betrugen 39,9, 38,8, 40,4, 40,1, 39,7°. Soweit 
überhaupt Fieber vorhanden war, wie bei Nr. 133 und 240, fiel 
es trotz der ziemlich heftigen Krankheitserscheinungen im 
Maul (und an den Füßen) sehr rasch ab. 

Das Antiformin ist infolge seines Gehaltes an unter¬ 
chloriger Säure und der damit zusammenhängenden intensiven 
Oxydation ein reinigendes schleimlösendes Mittel, und deshalb 
im besonderen geeignet gedacht zur Reinigung und auch Des¬ 
infektion der Maulhöhle, da es ja nach Uhlenhuth auch stark 
bakterienlösende Wirkung hat, und zwar schon in verhältnis¬ 
mäßig schwachen Lösungen. 

Es wurde nun nach Ritzers Angaben eine entsprechende 
Desinfektion des Stalles mit 3 % iger Antiforminlösung vor¬ 
genommen, nach Reinigung der Klauen der Versuchstiere eine 
10%ige Antiforminsalbe in die Klauenspalten eingestrichen, 
und das Maul der Tiere täglich zweimal (im ganzen vier-, 
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fünf- bzw. sechsmal) gründlich (mit 1. 1) mit einer 3°/ 0 igen 
Antiforminlösung ausgespritzt. 

Hierzu wurde die von Ritzer empfohlene Platzsche 
(Ludwigshafen) Baumspritze benutzt, bei welcher der kräftige 
Strahl an der Mündung durch einen Kegel zerteilt wird. Das 
Instrument war uns freundlichst von der Kgl. Gartenbauschule 
zur Verfügung gestellt. Es wird auf dem Rücken getragen 
und Pumpen und Spritzen kann in äußerst bequemer Weise 
von dem Träger besorgt werden. Für die besonderen Zwecke 
der tiermedizinisch-therapeutischen Verwendung bei Maul- und 
Klauenseuche wäre es zweckmäßig, das Gefäß der Spritze aus 
Eisen emailliert usw. anstatt aus Kupfer herzustellen und den 
Leitungsschlauch ein wenig zu verlängern. 

Die Spritze eignet sich vorzüglich, wie kein anderes 
Instrument, zur gründlichen Reinigung der Maulhöhle. — Es 
können alle Teile unter Druck und feiner Zerteilung der ver¬ 
wendeten Flüssigkeit getroffen werden und unter dem Drucke 
lösen sich aufliegende Futterteilchen, Borken, Beläge, Schleim¬ 
hautfetzen los. Ob im übrigen, hier nebenbei bemerkt, eine 
starke Beförderung schneller Entfernung der sich 
ablösenden Schleimhautteile nützlich und empfehlens¬ 
wert ist, das muß ich nach den hier gemachten Beobachtungen 
sehr stark bezweifeln. Bei einer ganzen Reihe von nicht be¬ 
handelten Tieren sah ich die schönste und zum Ende auch 
schnellste Abheilung großer Defekte unter dem Schutze der 
teilweise noch vorhandenen, umfangreichen abgehobenen Schleim¬ 
hautstücke eintreten. 

Augenscheinlich ist die besondere schleimlösende Wir¬ 
kung des Antiformins und es gelingt wohl nicht leicht, mit 
einem anderen Mittel die Schleimhaut so zu säubern. Die 
Ablösung der Schleimhautfetzen ging hier schnell vor sich, der 
etwas stark gerötete Grund der Defekte zeigte zunächst sehr 
wenig eiterigen Belag. Die Eindeckung und Abheilung der 
Defekte ging aber auch hier nicht, wie es zunächst scheinen 
wollte, erkennbar schneller als bei den nicht oder anders be- 
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handelten Tieren vor sich. Es hat das die anfangs täglich 
zweimalige und auch späterhin sehr häufig wiederholte genaue 
Beobachtung bei bestem Licht deutlich gezeigt. 

Kuh Nr. 133 zeigte bei Beginn der Behandlung noch 
keinerlei Veränderungen im Maul, am Nachmittag dann einige 
ganz kleine Blasen, die sich aber schnell vermehrten und 
platzten und bis zum anderen Tage Defekte und Geschwüre, 
wie bei den vier anderen Versuchstieren, lieferten. Ich er¬ 
wähne das, weil Bezirkstierarzt Ritzer nach seinem Berichte 
beobachtet hat, daß durch frühzeitige Behandlung die Er¬ 
krankungserscheinungen, besonders auch die lokalen in der 
Maulhöhle, sich sehr bedeutend eindämmen ließen. 

Die Futteraufnahme ließ, mit Ausnahme der Kuh Nr. 156 
nach vier- (2), fünf- (1) und sechsmaliger Behandlung mehr 
oder minder, teilweise sehr zu wünschen übrig. Ich führe 
das, zumal die Tiere keinerlei Fieber hatten, das auf stärkere 
Allgemeinerkrankung oder nicht feststellbare Veränderungen 
im Innern des Körpers schließen ließ, auf die Chlorwirkung 
auf die Schleimhaut zurück; nach dem ganzen Aussehen der 
Maulschleimhaut und besonders auch der Zunge bei den Tieren, 
zumal bei zweien derselben, schien eine leichte Ätzwirkung 
ganz entschieden vorhanden zu sein. 

Der scharfe Chlorgeruch gestaltet im übrigen diese Be¬ 
handlungsweise, wie ich hier bemerken will, auch für die be¬ 
handelnden, etwa chlorempfindlichen Personen einigermaßen un¬ 
angenehm. 

In den Klauenspalten und an den Ballen der Vorder- 
und Hinterbeine traten bei sämtlichen Tieren Blasen und 
Defekte auf, die in ganz normaler Weise abheilten. 

Die Euter bzw. die Zitzen der fünf Tiere waren mit 
Thioformsalbe behandelt. Es traten keine Blasen am Euter 
auf, aber bei Nr. 156 entwickelte sich spät (am 14./15. I.) 
eine starke Entzündung des linken Vorderviertels, die aber 
durch fleißiges Ausmelken, Massieren des Euters mit Lanolin- 
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Thioformsalbe und Bähungen nach 4 Tagen wieder ver¬ 
schwunden war. 

Ohne selbstverständlich an der Hand der Beobachtungen 
bei den fünf hiesigen Versuchskühen etwa ein endgültiges Ur¬ 
teil über den Wert der Antiforminbehandlung im allgemeinen 
fällen zu wollen, muß aber doch festgestellt werden, daß die 
hiesigen Beobachtungen eine Spezialwirkung des Anti- 
formins bei der Behandlung der Maul- und Klauenseuche in 
keiner Weise erkennen ließen. Dagegen ist, von der Stall¬ 
desinfektion abgesehen, das Antiformin in der vorgeschlagenen 
Verwendungsart sicher ein, wenn auch nach der gegebenen 
Konzentration etwas stark wirkendes, sehr brauchbares 
Mittel für gründliche Reinigung und Desinfektion der 
Maulhöhle. Vor allem aber erscheint die hier angewendete 
Art der Spülung mit der Platzschen Spritze als eine 
äußerst praktische, und es verdient diese Methode der 
Maulspülung weitgehendste Verbreitung und Anwendung dort, 
wo man durch kühlende und desinfizierende Maulwässer sehr 
stark erkrankten Tieren Linderung verschaffen will, um so 
mehr als ja diese und ähnliche für den Zweck brauchbare 
Spritzen in den Landwirtschaftsbetrieben an sich, vielfach vor¬ 
handen sind und auch für den speziellen Zweck (aber dann 
möglichst billig und einfach!) von den einschlägigen Fabriken 
leicht hergestellt werden können. 

III. Versuche der Ansteckungsverhütung bzw. der Behandlung 

mit Euformal. 

Eine neue Art der Ansteckungsverhütung der Tiere bzw. 
deren Behandlung an Maul- und Klauenseuche hat das chemisch¬ 
pharmazeutische Laboratorium „Sahir“ in München in Vor¬ 
schlag gebracht. Das hierbei zur Verwendung gelangende 
Arzneimittel ist Euformal, eine chemische Verbindung des 
Formaldehyds (18 °/ 0 ) mit dem kolloidalen Dextrin (82°/o) ,n 
trockener Form. Das Euformalpulver soll bei Berührung mit 
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Feuchtigkeit den Formaldehyd in gasförmiger, monomolekularer 
Form bei seiner Abspaltung zur Anwendung gelangen lassen. 

Zur Verhütung der Ansteckung sowohl, wie zur Behand¬ 
lung der Seuche gelangt zunächst 10°/o>g es Euformalfutter- 
mehl zur Verwendung, das den Tieren viermal im Tage in 
besonderer Schüssel in Portionen von 100 g gereicht wird, 
wodurch zum mindesten eine täglich mehrmalige gründliche 
Desinfektion der Maulhöhle, der Rachenhöhle und des Schlundes 
gedacht ist. Mit 10%ig em Euformalstreupulver (Talk) 
sollen ferner mehrmals im Tage mittels eines Gummi-Pulver¬ 
zerstäubers Klauenspalten und -kröne wie das Euter bestäubt 
werden. Das Euformalstreupulver soll im besonderen bei 
schwerer Erkrankung des Euters und der Klauen durch seine 
stark bakterientötende und sekretionsbeschränkende Wirkung 
den Krankheitsprozeß abkürzen und die Heilung fördern. 

Eine Stallreihe mit den Kühen Nr. 214, 226, 223, 211, 219, 
230,229,228,216, 224, 231 und 217 und zwei Kälber (im Alter 
von 12 und 2 Tagen, letzteres an der Kuh, ersteres aus dem 
Kübel getränkt) wurden vom 2. I. abends ab dieser Euformal- 
behandlung unterstellt, für die das Laboratorium „Sahir 1 ' in 
entgegenkommendster Weise die nötigen Mengen Futtermehl 
und Streupulver überlassen hatte. Die Behandlung wurde bis 
zum 12. I. vormittags fortgesetzt. 

Die Tiere nahmen mit Ausnahme von Nr. 214 („Wally"), 
welche schon am 4. I. erkrankte, das Futtermehl gerne an. 
Sie wurden am 5. mit Ausnahme von den auf Nr. 214 in der 
Reihe folgenden Nummern 226, 223 und 211, die der natür¬ 
lichen Ansteckung überlassen blieben, künstlich angesteckt. 
Die der natürlichen Ansteckung überlassenen waren bis zum 
7. Tage alle erkrankt, darunter Nr. 226 ziemlich schwer, auch 
die künstlich infizierten Tiere wurden bis zum 9. I. sämtlich 
von der Seuche befallen. Das Krankheitsbild war, besonders 
soweit das Auftreten von Blasen und Defekten in der Maul¬ 
höhle, Fiebererscheinungen (die Höchsttemperatur schwankte 
zwischen- 39,8 und 40,8 °; Nr. 226 blieb ohne Fieber) usw. in 
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Betracht kommen, das gleiche wie bei den allermeisten übrigen 
behandelten oder nicht behandelten Tieren des Stalles, nur 
hatte auf dieser Reihe zweifellos die Futteraufnahme am 
allerwenigsten gelitten: Mit Ausnahme der erst erkrankten 
Nr. 214 und von Nr. 226 (fieberlos) war -die Freßlust der 
Tiere dieser Reihe ganz entschieden am geringsten von sämt¬ 
lichen Tieren des Stalles vermindert, demgemäß hatte auch 
die Milchergiebigkeit entsprechend weniger nachgelassen. In¬ 
wieweit hier wirklich ein Einfluß des in Gestalt des Futter- 
mehles verabreichten Arzneimittels oder ein Zufall vorliegt, ist 
natürlich außerordentlich schwer zu entscheiden. Unmöglich 
erscheint eine derartige abschwächende Wirkung auf die Krank¬ 
heitsintensität, wie sie im besonderen ja auch Bezirkstierarzt 
Dr. Schmitt, Wolfratshausen, nach seinen Berichten auf 
Grund innerlicher Verabreichung von Mitisol in Form eines 
leichteren, milderen Verlaufes der Seuche beobachtet hat, ja 
schließlich nicht, aber ausgedehnte Anwendung und weitere 
einwandfreie objektive Beobachtung dieser Behandlungsmethode 
müßte erst den Grad des Wertes desselben feststellen und bis 
dahin ist entsprechende Skepsis wohl am Platze. 

Übrigens ist es ja auch rein mechanisch wohl erklärlich, 
daß vor allem die wiederholte alltägliche Verabreichung des 
desinfizierenden und deckenden Futtermehles die Schleimhaut¬ 
defekte im Maul weniger empfindlich macht und daher gerade 
die Futteraufnahme bei so behandelten Tieren in gewöhnlichen 
Erkrankungsfällen weniger zu wünschen übrig läßt. 

Eine spezifische Wirkung bei Maul- und Klauenseuche, 
zumal in schweren Fällen, kommt wohl auch diesem Arznei¬ 
mittel nicht zu, das bewies neben zwei schwereren Erkran¬ 
kungen von Kühen der tödliche Ausgang der Erkrankung der 
zwei Kälber, die in sorgfältiger Weise der Euformalbehandlung 
unterzogen worden waren. 

Ein anderes Aussehen bzw. eine schnellere Abheilung 
der Defekte in der Maulhöhle gegenüber anderen Behandlungs¬ 
methoden und auch nicht behandelten Tieren vermochte ich 
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trotz genauester wiederholter täglicher Untersuchung nicht 
festzustellen. Es bestanden die allenthalben durch den etwas 
bedeutenderen oder geringeren Grad der Krankheit, durch die 
Ausdehnung und Zahl der Substanzverluste, die Starke der 
abzulösenden Schleimhautpartie und die individuelle Heil¬ 
tendenz der Gewebe bei den einzelnen Tieren veranlaßten 
Unterschiede hier wie dort in gleicher Weise. 

Blasen und Geschwüre an den Ballen und in den Klauen¬ 
spalten traten, wie übrigens mit ein paar Ausnahmen im ganzen 
Hauptstalle, bis jetzt (12. I.) fast nicht zutage; ob, soweit es 
sich hier um die Abhaltung einer Infektion von außen her 
handelt, an Stelle der Einpuderung nach gründlicher, wo¬ 
möglich trockener Reinigung der Klauen nicht besser eine 
Euformalsalbe zur Anwendung sich eignet, möchte ich füglich 
bezweifeln. 

Von den Kühen dieser Reihe zeigte nur eine (Nr. 217) 
eine irgendwie bedeutendere Erkrankung des Euters bzw. der 
Zitzen. Hier waren ziemlich bedeutende Blasen und Defekte 
vorhanden, auf denen sich infolge der Bestaubung mit Euformal- 
pulver schnell starke, trockene Borken bildeten. Doch blieben 
die Striche auch nach Behandlung der Borken noch stark 
empfindlich gegen Berührung. Die Empfindlichkeit schwand 
bis zur nächsten Melkzeit, als nach dem Bepudern Lanolin in 
feiner Schicht über die Striche verteilt wurde. Die Borken 
fielen innerhalb 24 Stunden ab und die Defekte zeigten sich 
vollkommen eingedeckt. Übrigens hatte die Kuh, wie neben¬ 
bei des Interesses halber bemerkt sein mag, trotz des schmer¬ 
zenden Euters verhältnismäßig wenig im Milchertrag gelitten. 
(Sie gab immer noch 14 1.) 

Ganz die gleiche Beobachtung machte ich bezüglich der 
Euterbehandlang mit Euformal bei zwei sonst nicht behan¬ 
delten, zu gleicher Zeit an der Seuche erkrankten Kühen des 
Jungviehstalles Nr. 138 und Nr. 242. Auch hier fand nach 
Platzen der Blasen unter der Einwirkung des Euformalstreu- 
pulvers sehr schnell die Bildung starker Borken statt, die 
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Schmerzen an den Strichen wurden dabei wohl gemindert, aber 
nicht, aufgehoben. Sie wichen aber in kürzester Zeit, als bei 
Nr. 138 eine Schicht Lanolin fein verteilt über die Borken 
gegeben wurde. Die Borken fielen 24 Stunden früher ab, als 
bei Nr. 242, die nur mit Streupulver behandelt wurde. Auch 
in diesen beiden Fällen war unter den Borken vollkommene 
Abheilung innerhalb 3—4 Tagen eingetreten. 

Diese Beobachtungen bestätigen meine bei Gelegenheit 
der Wirkung der Euguformsalbe geäußerte Meinung, daß die 
Salbengrundlage zum mindesten zu gleichem Prozentsatz an 
der Wirkung der Salbe Teil hat, wie das darin enthaltene 
Arzneimittel. 

In welcher Weise Euformal auf bösartige Klauen¬ 
geschwüre, bei sich ablösenden Klauen usw., allwo ich es bei 
dem Bullen „Kronprinz“ auch in Verwendung nehmen konnte, 
wirkt, vermag ich noch nicht zu sagen 1 ). 

Euformal hat hier kein Tier vor der Erkrankung 
an Maul- und Klauenseuche zu schützen vermocht. 

Es findet sich in der Praxis ja wohl Gelegenheit, das 
Arzneimittel auf seine allgemeine und besondere Wirksam¬ 
keit und Verwendbarkeit bei Maul- und Klauenseuche weiter 
zu prüfen. Ich habe diese Behandlungsmethode haupt¬ 
sächlich deshalb unter meine vergleichenden Ver¬ 
suche hier aufgenommen, weil sie, die entsprechende 
Wirksamkeit des Arzneimittels natürlich vorausgesetzt, eine 
in der Praxis leicht anwendbare und durchführbare Art der 
Behandlung darstellen würde, zumal der Preis der Enformal- 
präparate für die Verwendung in größeren Mengen ein 
wenigstens einigermaßen erschwinglicher, wenn auch im Ver¬ 
hältnis zum Preis der Rohmaterialien immer noch genügend 
hoher ist. 


1) Bei „Kronprinz“ hat Euformal nach Seite der austrocknenden, 
desinfizierenden, heilungsanregenden Wirkung sehr gute Dienste geleistet, 
ebenso bei einigen anderen Tieren. 
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Schluß. 

1. Oie Dr. Krafftsche Schutzimpfung hat sich im all¬ 
gemeinen bei dem hiesigen Versuche nicht bewährt. Da aber 
bei verschiedenen der geimpften Tiere wohl nicht die für den 
Eintritt des Impfschutzes erforderliche Zeit zwischen Impfung 
und vermutlichem Eintritt der Infektion verstrichen war, 
andererseits bei einigen Impflingen die Erkrankung auffallend 
leicht verlief bzw. auffallend spät eintrat und einen teilweise 
verzögerten Verlauf nahm, so ist, zumal mit Rücksicht auf 
die anderwärts mit der Impfung erzielten Ergebnisse und in 
Anbetracht der außerordentlichen Wichtigkeit der Angelegen¬ 
heit für die gesamte Landwirtschaft eine neuerliche Prüfung 
des Wertes der Krafftschen Impfung geboten. Ein ent¬ 
sprechender Versuch wurde neuerdings mit einem von 
Dr. K rafft zur Verfügung gestellten, nach seiner Anschauung 
besonders starke Schutzwirkung besitzenden Impf¬ 
stoff eingeleitet. Das Ergebnis dieses Versuches 
wird, falls die Tiere nicht durch einen unglücklichen Zufall 
vor Ablauf der für den Eintritt der Immunität gesetzten Frist 
erkranken 1 ), im Zusammenhalt mit dem Versuch im eng¬ 
lischen Garten in München wohl ein vorläufiges, ent¬ 
scheidendes Urteil über die Schutzwirkung des Krafft¬ 
schen Impfstoffes erlauben. 

2. Von den hier zur Anwendung gebrachten 
therapeutischen Verfahren hat sich keihes als spezi¬ 
fisch wirksam bei Bekämpfung der Maul- und Klauen¬ 
seuche erwiesen. 

Vor allem muß für die hier beobachteten Fälle 
eine spezifische oder auch nur hervorragende allge¬ 
meine Heilwirkung des Eugufortus und des Euguform- 
verfahrens bestimmt in Abrede gestellt werden. 

Auch dem Euformal kann eine spezifische Wirk¬ 
samkeit bezüglich Verhütung der Ansteckung und des 

1) Die Tiere sind gesund geblieben; zwei wurden am Tage der Ein¬ 
stellung in die verseuchte Stallung wiederholt geimpft. 



Versuche u. Beobachtungen bei Bekämpfung d- Maul- u. Klauenseuche. 113 

Verlaufes der Krankheit nach den hiesigen Erfah¬ 
rungen nicht zuerkannt werden, wenn auch die sichtlich 
ungestörtere Futteraufnahme der Kühe der Euformalreihe 
immerhin Veranlassung sein mag, das Euformal und Eu- 
formalfuttermehl bezüglich seiner allgemeinen Wirksamkeit bei 
Erkrankungen an Maul-und Klauenseuche weiter zu prüfen. 

3. Eine lokale und innerliche Behandlung, der 
erkrankten Tiere beschleunigt im allgemeinen in ge¬ 
wöhnlichen Erkrankungsfällen die Abheilung der nach 
Beratung der Blasen auf der Maulschleimhaut ent¬ 
stehenden Defekte nicht wesentlich ebensowenig wie 
sie, nach den hier gemachten Beobachtungen den ge¬ 
samten Verlauf der Seuche bei den einzelnen Tieren 
in sichtbarer Weise beeinflußt. 

Die jeweils zu treffenden Maßnahmen können 
sich demgemäß im allgemeinen beschränken auf eine 
entsprechend gründliche Reinigung und Desinfektion 
des kühl, luftig, aber nicht zugig zu haltenden Stalles, be¬ 
sonders des Stallbodens, saubere Streu, Verabreichung 
leicht aufnehmbarer weicher Nahrung, eventuell 
trockene Reinigung der Klauen mit nachfolgendem 
Einpinseln der Klauenspalten, der Krone und der Ballen 
mittels einer dicken Pyoktaninlösung. 

Bei Tieren mit sehr starken Veränderungen in 
der Maulhöhle vermag täglich mehrmaliges Ausspritzen 
mit einer desinfizierenden Flüssigkeit, im Notfälle mit 
Essigwasser, womöglich mittels einer Spritze nach Art der 
Platzschen Baumspritze Kühlung und Linderung der 
Schmerzen zu verschaffen und unter Umständen die 
Futteraufnahme etwas zu befördern. Wo etwa eine 
Behandlung sehr großer Defekte in der Maulhöhle 
wünschenswert und beabsichtigt ist, erscheint wohl 
die Reinigung der zu behandelnden Stellen in der oben 
angegebenen Weise mit Benzin und die nachfolgende Be¬ 
handlung mit einer 10°/ 0 igen Pyoktaninlösung ob ihrer 

Zeitschrift für Tiermed. XVI. Bd. 8 
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länger dauernden Wirkung entschieden aussichtsreicher 
als die Behandlung durch das bloße Ausspritzen des 
Maules. 

Blasen und Geschwüre in den Klauenspalten, an 
Krone und Ballen werden nach gründlicher Reinigung (Benzin) 
am besten mit etwas konzentrierteren Desinfizientien wie dem 
Mitisol, mit desinfizierenden Salben, vor allem aber mit des¬ 
infizierenden, trocknenden Streupulvern geeigneter und erfolg¬ 
reicher als mit vielem Waschen und Baden behandelt, zumal, 
wenn in Fällen gleichzeitiger starker Klauenhautentzündung 
ein Verband und der Klauenschuh zur Anwendung gelangen 
können. 

Zur Behandlung erkrankter Euter bzw. Zitzen 
empfiehlt sich die baldmögliche Anwendung von desinfizieren¬ 
den Salben mit Lanolin- und Vaselingrundlage, doch vermag 
auch Überziehen der Zitzen sowie sonst erkrankten Stellen und 
ihrer Umgebung mit Lanolin, Vaselin oder sonst einem reinen, 
leicht zerteilbaren Fett allein schon Schmerzlinderung und 
Beförderung der Heilung durch Erweichung und Ablösung der 
Borken zu schaffen. 

Bei besonders schweren Erkrankungen mit an¬ 
haltendem Fieber und Komplikationen richten sich 
die zu treffenden besonderen Maßnahmen selbstver¬ 
ständlich, wie allzeit, nach Lage des einzelnen Falles. 

4. Auch wir wären hier vielleicht manchmal geneigt ge¬ 
wesen, einem der jeweils verwendeten Arzneimittel zunächst 
eine besonders günstige Einwirkung wenigstens auf die Ab¬ 
heilung der Veränderungen im Maule zuzuerkennen, wenn uns 
nicht die andauernde Beobachtung des Abheilungsprozesses 
bei den Tieren durch Tage und Wochen, die fortgesetzte Kon¬ 
trolle der Körpertemperaturen und der Futteraufnahme, in 
erster Linie aber der stete Vergleich mit zahlreichen anders 
und nicht behandelten, gleich lange und in gleicher Weise er¬ 
krankten Tieren, zu der Gewißheit gebracht hätte, daß, von 
den durch die verschiedene Heiltendenz bei den einzelnen 
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Tieren hervorgerufenen, selbstverständlichen kleinen Unter¬ 
schieden abgesehen, irgend ein besonderer Einfluß der 
angewendeten Heilverfahren auf Verlauf und Dauer 
der Krankheit und die Abheilung der Defekte in 
keiner Weise hervorgetreten ist. 

Damit ergibt sich aber, soweit unsere Erfahrungen in 
Betracht kommen, die Entbehrlichkeit so umständlicher 
und teurer Heilverfahren wie des Hoffmannschen 
ganz von selbst. 

Es genügt nach den Ergebnissen der hiesigen Beobach¬ 
tungen vollkommen, bei Ausbruch der Seuche, soweit 
die Behandlung der erkrankten Tiere in Frage kommt, 
die unter 3. angegebenen oder ähnliche, billig und 
leicht durchzuführende Maßregeln zu treffen, und 
die Behandlung schwerer erkrankter Tiere nach wie 
vor nach tierärztlicher Anordnung den Bedürfnissen 
des Einzelfalles entsprechend zu gestalten. 



XV. 


Punktionslokalisation und anatomische Gliede¬ 
rung der Großhirnrinde bei den Haussäugern 

Sammelbericht von Dr. Emil Meßner, Kiel. 

(Mit 5 Textfiguren.) 

(Fortsetzung.) [Nachdruck verboten.] 

Munk hat das unzweifelhafte Verdienst die Erforschung 
der Sehsphäre überhaupt und in Sonderheit beim Hunde gründ¬ 
lich in Angriff genommen zu haben (1877), in dem erst er 
eine wirklich beschränkte Lokalisation nachzuweisen bestrebt 
war. Seine endgültigen Resultate, die zur lange herrschenden 
Lehre wurden, sind: Nur der Hinterhauptslappen in der aus 
den Figuren ersichtlichen Ausdehnung, wozu auch die Medial¬ 
fläche gehört, kein anderer Teil der Großhirnrinde, steht mit 
dem Sehen in Beziehung. Die Grenzen der Sehsphäre sind 
natürlich nicht mit der Schärfe einer Linie anzugeben. Die 
.Sehsphäre der einen Hemisphäre steht in Beziehung zu beiden 
Augen 1 ): das laterale Viertel bis Drittel der Netzhaut ist 
auf den lateralen Abschnitt der gleichseitigen Sehsphäre 
projiziert, die 3 medialen Netzhautviertel auf die gekreuzte 
Sehsphäre (vgl. auch Vitzou 2 ), und zwar finden sich die 
temporalen Abschnitte der gekreuzten Retina am medialen 
Teil der Hemisphäre, und es folgen auf der Mitte der Kon¬ 
vexität in der Richtung nach außen fortschreitend, die nasal 
gelegenen Abschnitte der gekreuzten Netzhaut. Die Stelle des 

1) Auch schon beobachtet von Luciani u. Tamburini: Riv. 
sperim. di Freniatr. 1877. 

2) Arch. de physiol. 1893, 5. 
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deutlichsten Sehens der Netzhaut (Area centralis) ist in den 
Bezirk A t der Konvexität projiziert (s. Fig. 3). Munk unter¬ 
scheidet Rindenblindheit und Seelenblindheit beim Hund: Ab¬ 
tragung der ganzen Sehsphäre ergibt Rindenblindheit, ein 
solcher Hund sieht nicht nur nichts, er ist vielmehr weit 
schlimmer dran als ein Hund nach Enukleation der Augen, 
insofern er sich beim Orientieren nicht mehr seiner optischen 
Raumbilder bedienen kann, da ihm diese mit der Rinde ver- 



Fig. 3. Die Rindenfelder nach H. Munk. A Sehsphäre; A t der Fovea 
centralis zugeordnetes Feld; B Hörsphäre; B x Erinnerungsbilder des Gehörs; 
C—J Fühlsphäre; C Hinterbein; D Vorderbein; E Kopf; F Augen; G Ohren; 

H Nacken; J Rumpf. 

loren gingen. Der seelenblinde Hund hingegen hat zwar noch 
Gesichtsempfindungen; aber da ihm die optischen Erinnerungs¬ 
bilder fehlen, kann er sie nicht verwerten; erst im Laufe der 
Zeit vermag er sich wieder solche zu bilden. In A, sind nun 
gerade die Erinnerungsbilder lokalisiert, weil sie ja mit Hilfe 
von Empfindungen der Area centralis gewonnen sind. Daher 
ergibt Exstirpation der Stelle A t Seelenblindheit und dazu 
Rindenblindheit für die Area centralis. Diese ganze Lehre 
Munks von der Projektion der Netzhaut und einer besonders 
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ausgezeichneten Stelle A x ist durch Hitzig widerlegt worden. 
Hitzig hat im Gegensatz zu den meisten anderen Forschern, 
bei denen man mehr oder weniger unkontrollierbaren Behaup¬ 
tungen gegenübersteht, ausführlich die Versuchsprotokolle und 
die Photographien der operierten Gehirne veröffentlicht Seine 
Versuche müssen daher als voll beweisend anerkannt werden 
(vgl. auch die zum selben Ergebnis führenden Versuche von 
Imamura (1. c.). Doch Hitzig konnte nicht nur die Munk- 
sche Projektionslehre nicht bestätigen, sondern er konnte sich 
auch der Unterscheidung von Rinden- und Seelenblindheit 
nicht anschließen (vgl. hier auch Lewandowsky *). Noch 
weitere Modifikationen mußte sich die Lehre Munks gefallen 
lassen, v. Monakow 2 ), der die Gehirne Munks anatomisch 
untersucht hat, fand es nötig, eine weitere Ausdehnung der 
Sehsphäre in nasaler Richtung anzunehmen, was jedoch Munk 
auf Grund neuer Untersuchungen nicht zugibt — und experi¬ 
mentelle Studien Kalberlahs (I. c.) führten ebenfalls zur Er¬ 
weiterung der Sehsphäre nach vorn. Wie bei den Gehirnen 
Munks, so wies auch bei denen Hitzigs die anatomische 
Untersuchung durch Edinger eine weitgehende Zerstörung 
der Sehstrahlung nach, weshalb Hitzig mit Recht hervorhebt, 
man könne sich die Sehstörungen auch lediglich durch 
Läsion der Sehstrahlung erklären, womit natürlich auf jede 
genauere Lokalisation in der Sehsphäre verzichtet ist. v. Mo¬ 
nakow (1. c. 1902) vermutet, daß dauernde Sehstörungen bloß 
bei Zerstörung der Sehstrahlung auftreten. 

Steht bei all den erwähnten Versuchen die Konvexität der 
Sehsphäre, wenn auch nicht C lt im Vordergrund, so hebt doch 
Munk die Zugehörigkeit und Wichtigkeit der Medialfläche her¬ 
vor, und Hitzig hält es für im höchsten Grade wahrscheinlich, 
daß derjenige Teil des Hundehims, welcher der menschlichen 
Calcarina entspricht, in besonders naher Beziehung zum Sehakt 
steht, oder vielleicht richtiger ausgedrückt, daß Zerstörungen 


1) Die Funktionen des zentralen Nervensystems. Jena 1907. 

2) Arch. f. Psych. 1889, 20. 
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innerhalb dieses Gebiets besonders schwere und anhaltende 
Sehstörungen nach sich ziehen? Denn wie Hitzig zuerst 
zeigte, und was auch von Imamura (1. c.) beobachtet wurde, 
geben nur oberflächliche, auf die Konvexität des Hinterhaupt¬ 
lappens beschränkte Zerstörungen keine dauernde Sehstörungen. 

Lo Monako 1 ) fand bei Verletzungen an der Medial¬ 
fläche ausgesprochene Sehstörungen. Tschermak 2 ) erhielt 
durch Unterschneidung oder Exstirpation der Umgebung des 
Sulc. recurrens sup. Störungen des Sehvermögens und der 
optischen Reflexe sowie absteigende Degeneration in der mo¬ 
torischen oder sekundären Sehstrahlung nach den optischen 
Ganglien. Schon 1890 beobachtete Bechterew nach Zer¬ 
störung einer Okzipitalinnenfläche allein eine nach vielen 
Monaten nicht zurückgehende Hemianopsie beider Augen, 
ganz entsprechend einer Durchschneidung im Tractus opticus. 
Beiderseitige Zerstörung führte zu einer totalen Erblindung 
von ungemein stabilem Charakter. Diese Befunde wurden von 
Bechterews Schüler Agandschanianz bestätigt, der sogar 
eine Stelle für das zentrale Sehen im vorderen Abschnitt und 
eine solche für das periphere Sehen im hinteren Abschnitt der 
Medialfläche des Okzipitalhirns nachgewiesen haben will. In 
Übereinstimmung mit Munk und Hitzig fand Bechterew 
aber auch nach Abtragung der Konvexität hemianopische Seh¬ 
störungen und nahm daher auch auf der äußeren Oberfläche 
des Hinterhauptlappens ein Zentrum an. In diesem kommen 
die Produkte optischer Perzeption, die im medialen Sehzentrum 
stattfindet, zur Ablagerung und weiteren Verarbeitung. Letztere 
besteht in der Assoziation des Erinnerungsbildes mit Muskel- 
und anderen Empfindungen, und hieraus ergibt sich die Mög¬ 
lichkeit der Erzeugung voller optischer Vorstellungen sowie 
des Orientierungsvermögens in der Umgebung. Nach ihm 

1) Riv. speriment. di freniatria 1901, Bd. XXVII, 132 ff u. 504 ff. — 
Arch. ital. Biol. 1899, Bd. XXX. 

2) Im üandb. d. Physiol. v. Nagel, 1905, IV, I. — Münch, 
med. Wochenschr. 1905, S. 1954. 
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existiert also auf der Konvexität ein psychosensorisches bzw. 
psychisches Sehzentrum als unmittelbare Begrenzung des sen- 
sibeln Sehzentrums an der Innenfläche des Hinterhauptlappens. 
Ist das mediale Sehzentrum vernichtet, so restituiert sich das 
Sehen nicht, trotz des Intaktseins des dorsolateralen Zentrums, 
für das eine etwas größere Ausdehnung als Munk angibt ge¬ 
fordert wird. Abtragung des lateralen Zentrums verursacht 
keinen dauernden Verlust des Sehvermögens, weil offenbar 
die Funktion von benachbarten Gebieten oder eventuell von 
der anderen Hemisphäre übernommen werden 1 ). Die aller- 
neuesten Bearbeitungen der Frage sprechen ebenfalls ganz 
für die Lage auf der Innenfläche. Minkowski 2 ) erhält bei 
ein- und doppelseitiger Entfernung der Stelle A t von Munk 
keine oder nur vorübergehende Sehstörungen. Dauernde Seh¬ 
störungen treten bei Vernichtung der Konvexität der zweiten 
und dritten Bogenwindung nur nach Mitverletzung der Seh¬ 
strahlung auf. Also kann die zweite und dritte Urwindung 
des Hinterhauptlappens überhaupt nicht zur Sehsphäre, wenig¬ 
stens im engeren Sinn, gehören. Hingegen bewirkt doppel¬ 
seitige Entfernung der Area striata (mediale und zerebellare 
Fläche des Hinterhauptlappens) eine vollkommene Rinden¬ 
blindheit, bei der auch die einfachste Lichtempfindung, die von 
hell und dunkel, aufgehoben ist. Nach einseitiger Zerstörung 
der A. striata tritt am gekreuzten Auge eine dauernde Blind¬ 
heit der inneren drei Viertel der Netzhaut ein, am gleich¬ 
seitigen Auge im inneren Teil des Gesichtsfeldes Amaurose 
oder Amblyopie, die sich meist soweit zurückbildet, daß sie 
nicht mehr nachweisbar ist. Teilweise Ausschaltungen der 
A. striata sprechen für eine Vertretung der unteren Teile der 
Netzhaut im hinteren Abschnitt, der oberen Teile der Netz¬ 
haut im vorderen der A. striata. Kurzveil 3 ), der unter 
Tschermak arbeitete, konnte durch ausgiebige, allerdings in 

1) VgL auch Bechterew, Monatsh. f. Psych. u. Neurol. 1901. 

2) Neurol. ZeDtralbl. 1909, 1362. — Deutsche Zeitschr. f. Nerven- 
heilk. 1910, 41. 

3) Pflügers Arch. 1909, Bd. CXXIX, 607. 
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keinem Falle vollständige Entfernung des Recurrensbuckels und 
der beiden Lippen des S. recurrens sup. eine bleibende, bis 
zu 16% Monate verfolgte Störung des Sehens und der opti¬ 
schen Reflexe, speziell in der ganzen Ausdehnung der äußeren 
Gesichtsfeldhälfte des Auges der Gegenseite erzielen. Somit 
ist das eigentlich primäre, optische Rindenfeld beim Hunde 
auf den Hinterhauptspol und auf einen anschließenden Bezirk 
der Innenfläche, d. i. die Rekurrensregion beschränkt 1 ). 

Anatomisch wurde nun folgendes für die Lokalisation 
der Sehsphäre Wichtiges festgestellt. Mit der myelogene- 
tischen Methode wies Flechsig, wie bereits erwähnt, für die 
Sehstrahlung nach, daß ihre Projektionsbündel „mehrmals hinter¬ 
einander tief in fremde Windungen hineinlaufen, um sie mit 
spitzwinkliger Knickung wieder zu verlassen, bevor sie definitiv 
in ihre Endbündel eintreten“. Wenn man dies gelten läßt, 
so hat man eine Erklärung wenigstens für einen Teil der 
von Hitzig, Exner und Paneth, Imamura, Yoshimura 
gemachten Beobachtungen nach Verletzung im Gyr. sigm. 
v. Monakow erhielt nach Entfernung der Sehsphären in der 
Munkschen Ausdehnung eine Degeneration der Sehstrahlung 
in den Sehhügel hinunter. Der äußere Kniehöcker entartet 
bis auf den kleinen, sog. Netzhautanteil, woraus v. Mouakow 
auf die Richtigkeit der Munkschen Sehsphäre schloß. Es 
bleibt nun die Frage offen, ob diese Degeneration im selben 
Umfang nicht auch aufgetreten wäre bei alleiniger Verletzung 
der Medialfläche des Hinterhauptlappens. Tschermak (I. c.) 
hat ja von der Medialfläche aus Degeneration der motorischen 
Sehstrahlung erhalten und gibt auf Grund der Myelogenese, 
in Übereinstimmung mit Döllken 2 ) an, die Sehstrahlung 
endige an der Innenfläche. Jedenfalls ergab das Studium der 
Rindenschichtung als Homologon der beim Menschen als Seh¬ 
sphäre zweifellos eine besondere Rolle spielenden Calcarina- 

1) Vgl. auch die Darstellung von Kalischer in Lewandowsky, 
Handb. d. Neurol., Bd. I. Berl. 1910. 

2) Neurol. Zentralbl. 1898, Bd. XVII, Nr. 21. 
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gegend ein Feld an der Innenfläche des Hinterhaupthirns, 
das sich noch auf die vierte Bogenwindung erstreckt (Camp¬ 
bell (1. c.). Berger 1 ) wies nach dauerndem Verschluß der 
Augenlider durch experimentelles Ankyloblepharon deutliche 
Entwicklungshemmung der Munk sehen Sehsphäre makro- und 
mikroskopisch nach. Wie aber aus den Protokollen hervor¬ 
geht, waren mikroskopisch deutliche Unterschiede nur an der 
Kleinhirnfläche des Gyr. splenialis zu finden, weshalb Berger 
schreibt: „wenn wir mit Munk eine durch die Projektion der 
Makula bevorzugte Stelle annehmen, so sollten wir dieselbe 
eigentlich hier im Gyr. splenialis und nicht im Gyr. ectolateralis 
erwarten“ 2 3 ). Neuerdings betont Munk 8 ), er habe schon in 
seiner ersten Mitteilung die Sehstörungen nach Ausrottung 
der inneren, der Sichel zugekehrten Fläche der Hemisphären 
beschrieben und dann immer wieder darauf hingewiesen. So 
sei die Abweichung zwischen seiner Sehsphäre und der A. striata 
bloß die, daß die Sehsphäre an der lateralen Konvexität um 
ein Stück der zweiten Urwindung größer als die A. striata 
Campbeils sei (Campbeils Area optica beschränkt sich auf 
die vierte Bogenwindung). Gegenüber den neueren experimen¬ 
tellen Angaben wiederholt Munk, daß die durch Ausschaltung 
der Innenfläche verursachte Blindheit eine unvollkommene 
sei, und daß bloße Zerstörung im Gebiet des Konvexitätsteils 
seiner Sehsphäre unzweifelhaft Sehstörungen im Gefolge hat, 
deren Entstehung nicht ohne weiteres auf Mitverletzung der 
Sehstrahlung zurückzuführen sei. Ausgehend von den Angaben 
E. Smiths und Brodmanns über Verschiedenheiten in der 
Ausdehnung der A. striata bei den verschiedenen Menschen¬ 
rassen weist er auf die Verschiedenheit der zu seinen Ver¬ 
suchen herangezogenen Hunderassen hin und behauptet eine 
Abhängigkeit der Ausdehnung der Sehsphäre von der Hunde¬ 
art. Daraus ergibt sich aber, daß physiologisch die Sehregion, 


1) Arch. f. Psych. 1910, Bd. XXXIII, 521. 

2) Vgl. auch Schlapp, Amer. Journ. of Anat. 1902—03, Bd. II. 

3) Sitzungsber. d. Preuß. Akad. 1910. 
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ganz abgesehen von gewissen Ungenauigkeiten der Methodik, 
gerade lateral etwas zu weit ausgedehnt sein wird. Alles in 
allem hält Munk die Abweichung der äußeren Grenze seiner 
Sehsphäre von dem Campbellschen Schema für zu unbedeutend, 
um nicht allgemein in der A. striata die anatomische Unter¬ 
lage der physiologischen Sehsphäre zu erkennen. 

Die Hörsphäre des Hundes wurde zuerst von Munk 
ermittelt. Seine definitive Lehre läßt sich ungefähr dahin 
zusammenfassen: Abtragung des hinteren Teils der zweiten, 
dritten und vierten Bogenwindung führt zu völliger Taubheit 
(Rindentaubheit) auf dem entgegengesetzten Ohr. Exstirpation 
der Stelle verursacht Seelentaubheit, der Hund hört, ver¬ 
steht und verwertet aber das Gehörte nicht; doeh lernt er dies 
wieder und ist 4—5 Wochen nach der Operation wieder normal. 
Nach totaler Exstirpation beider Hörsphären reagieren die Hunde 
dauernd nicht mehr, sei der Schall noch so laut. Letzteres bestritt 
Goltz auf Grund seiner Beobachtungen am großhirnlosen Hund. 
Ewald, dann Rothmann 1 ) bestätigten die Goltzsche Beob¬ 
achtung; ein großhimloser Hund macht bei lauten Geräuschen 
leichte Kopfbewegungen. Munk hat andererseits darauf bin- 
gewiesen, daß selbst periphertaube Hunde auf starke Geräusche 
hin Reaktionen zeigen, die aber hier nicht auf Eindrücke des 
Gehörs, sondern auf solche des Gefühlsinns zurückzuführen 
sind. Nach Munk erscheint die Intelligenz nicht weiter ge¬ 
stört. In der 1. Woche bellt der Hund noch etwas, wenn 
auch verändert, meist schon nach 14 Tagen ist er völlig stumm; 
bloß bei Mißhandlung schreit und winselt er. Läßt man auch 
nur kleine Stücke der Hörsphäre stehen, so spitzt der Hund 
noch die Ohren. Zerstört man Schnecke und Hörsphäre der¬ 
selben Seite, so werden die Tiere völlig rindentaub, woraus 
Munk auf eine völlige Kreuzung der Akustikusfaserung schloß. 
Munk stellte ferner fest, daß die hohen Töne im vorderen 
Abschnitt der Hörsphäre, die tiefen im hinteren vertreten sind. 

1) Sitzungsber. d. Berl. Physiol. Gesellach. v. 7. Mai 1909. 



124 


XV. MESSNER 


Ähnliche Beobachtungen machten Luciani und Tamburini 1 ). 
Bei einseitiger Exstirpation im hinteren oberen Teil der dritten 
Urwindung konnten sie auf der Gegenseite nahezu völlige 
Taubheit, auf der gleichen Seite schwache nach weisen; weniger 
scharfe Resultate erhielten Luciani und Seppilli (1. c.), 
Tonnini 2 ), Alt und Biedel 3 ). Zu abweichenden Befunden 
gelangten Bechterew 4 5 ) und sein Schüler Larionoff 6 ), insofern 
sie in Übereinstimmung mit Luciani und Tamburini eine 
unvollständige Kreuzung der Hörnerven fanden. Schon Ent¬ 
fernung geringer Rindenflächen an einer der drei Schläfen¬ 
windungen führte zu dauerndem Ausfall einiger Töne auf der 
Gegenseite und Abschwächung auf derselben Seite. Seelen¬ 
taubheit war nie zu beobachten; in der ersten Zeit nach der 
Operation waren die Hunde wie schwachsinnig oder betäubt. 
Wenn auch die Reaktion gegen fast alle Töne und Geräusche 
erloschen war, so soll für gewöhnlich kein Ausfall der Per¬ 
zeption der Wortlaute vorhanden gewesen sein. Später kam 
das Gehör fast ganz wieder. Mit größter Vorsicht ist wohl 
die Angabe aufzunehmen, daß sich die einzelnen Gebiete des 
Schläfenlappens zur Perzeption von Tönen differenter Höhe 
verschieden verhielten, daß ähnlich der Netzhautprojektion 
Munks eine Projektion der Schnecke nachzuweisen sei. 

So stand die Frage, als durch die aufsehenerregenden Ver¬ 
suche Kalischers (1.c.) das Problem der Hörsphäre noch kom¬ 
plizierterwurde. Kalischer dressierte seine Hunde so, daß sie 
nur bei einem ganz bestimmten Ton Fleisch fraßen und bei 
keinem andern, bei welcher Gelegenheit er ein hohes Ton¬ 
unterscheidungsvermögen der Hunde feststellen konnte. Ein¬ 
seitige Zerstörung der Schnecke beeinflußte die Dressur nicht 
im geringsten; kam nun noch Exstirpation des gleichseitigen 
Schläfenlappens hinzu, so hatten die Hunde ihre Dressur nicht 

1) Rivista sperim. di fren. 1879. 

2) Rivista sperim. di fren. 1898. 

3) II manicomio med. 1899, 15, 1—2, zit. n. Bechterew. 

4) Arch. f. Anat. u. Phys. 1899, Suppl. 

5) Neurol. Zentralbl. 1897, Bd. XVI. 
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eingebiißt. Auch sonst boten die so operierten Tiere Hör¬ 
reaktionen dar, welche bewiesen, daß die Tiere nicht taub ge¬ 
worden waren, wenn sie auch auf das Kommando weniger 
prompt als früher reagierten und dabei noch mehr oder minder 
ausgesprochene Orientierungsstorungen boten. Entfernte Ka¬ 
lischer nun auch noch den anderen Schläfenlappen (% cm 
tief in noch größerer Ausdehnung als Munks Hörsphäre) 
ca. 4—5 Wochen nach der ersten Operation, so ergab eine 
Prüfung 3 oder 4 Tage nach der Operation, daß die Tiere 
einen Unterschied zwischen den Tönen machten und schon 
von der 2. Woche an wieder das alte Verhalten zeigten. Ja 
die Dressur erschien eher noch besser, und es gelang, selbst 
die am schwersten lädierten Tiere auf andere Töne umzu¬ 
dressieren wie normale nicht operierte Hunde. Er konnte sogar 
Tiere operieren und erst nach der Exstirpation dressieren, 
was allerdings etwas längere Zeit beanspruchte. Die trotz er¬ 
halten gebliebener Dressur bei beiderseitiger Exstirpation der 
Hörsphäre beobachteten Hörstörungen waren folgende: die 
Tiere hörten gar nicht auf Kommandoruf, auch keine Kopf¬ 
bewegungen oder Ohrenspitzen waren bemerkbar, *erst einige 
Zeit später sah man bei lauten Geräuschen oder Kommando¬ 
rufen Ohrenspitzen, ab und zu Kopfbewegungen; weiter aber 
ging die Restitution nie. Im Gegensatz zu Munk steht auch 
die Angabe, daß das Bellen der Tiere nicht verändert worden 
sei. Nach Kalischer findet demnach ein so einfacher Vor¬ 
gang wie die Reaktion auf die Dressurtöne unterhalb der 
Rinde statt. Kali scher war zur Annahme geneigt, die er¬ 
haltene Funktion sei an die hinteren Vierhügel gebunden, einer 
insofern merkwürdigen Annahme, als das subkortikale Hör¬ 
zentrum zur Hauptsache nicht in den hinteren Vierhügeln, 
sondern in den inneren Kniehöckern zu süchen ist. Aber auch 
nach Zerstörung der hinteren Vierhügel bewahrten die Hunde 
ihre Dressur, während das Ohrenspitzen verloren ging, und 
Kalischer verlegte den Sitz der Dressur in die Oblongata. 
Erwiesen sich diese Angaben als völlig richtig, so hätte man 
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die seitherige Auffassung von der Funktion der Rinde wesent¬ 
lich ändern müssen, und schon aus diesem Grunde war 
eine Nachprüfung von höchstem Interesse. Rothmann 1908 
(1. c.) hat Kalischers Experimente unter verschärften Vor¬ 
sichtsmaßregeln wiederholt. Er zerstörte zunächst einen der 
hinteren Vierhügel, wonach das Gehör erhalten blieb; nach 
Zerstörung beider Vierhügel waren die Hunde taub, bei dres¬ 
sierten Hunden geht schon 4—5 Tage nach der Operation die 
Dressur wieder, wenn auch langsamer und weniger sicher. 
Fehlerlose Dressur wurde nie mehr erreicht. Dressiert man 
die Hunde überhaupt erst nach Zerstörung der hinteren Vier¬ 
hügel, so dauert es länger und die Dressurresultate sind weniger 
genau. Es gelang ferner, drei von Munk ihrer Hörsphäre, 
allerdings bloß unvollkommen beraubte Hunde in 8—10 Tagen 
zu dressieren, auch den bestoperierten, der kaum noch Spuren 
einer Hörreaktion aufwies. Auch die allgemeine Hörfähigkeit 
nahm sicher zu, selbst die Dressur auf Zuruf gelang. Dabei 
wurden die Hunde außerordentlich nervös, so daß man tage¬ 
lang aussetzen mußte, was sehr gegen Kalischers Lokalisation 
in die subkortikalen Zentren spricht Um nun feststellen zu 
können, ob nicht Reste der Hörrinde die Dressur ermöglichen, 
exstirpierte Munk drei Hunden neben den Hörsphären auch 
die Fühlsphären der Ohren, die ja nach Campbell (1. c.) die 
eigentlich primären Hörsphären darstellen. Der vollkommen 
dressierte Hund erlangt nach dieser Operation keine Andeutung 
der Dressur mehr und ist auch im übrigen völlig taub; nur 
bei sehr lautem Klatschen zuckt er zusammen. Eine isolierte 
doppelseitige Zerstörung der inneren Kniehöcker ergab absolute 
Taubheit, es ließ sich bloß noch Bellen und leichte Ohren¬ 
bewegungen beobachten; von Dressur war keine Spur mehr 
beizubringen. Die Dressur ist also, wie es mit unseren sonstigen 
Vorstellungen von den Funktionen des Gehirns im Einklang 
steht, an die Hirnrinde gebunden, und die Hörsphäre erstreckt 
sich eben auch noch auf die erste Bogenwindung (Gyr. syl- 
viacus), ja diese scheint ganz besonders wichtig zu sein. Gegen- 
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Ober Rothmann hat Kalischer 1 2 ) seine obigen Ergebnisse 
aufrecht erhalten. Hunde, denen die Rinde weit über den 
Schläfenlappen hinaus ausgerottet worden ist, haben ihre Ton¬ 
dressur beibehalten, dagegen zeigen sie bei der gewöhnlichen 
Prüfung deutliche Hörstörungen, die Hunde kommen nicht mehr 
auf Kommando hergesprungen und erscheinen damit dem Unter¬ 
sucher wie taub. Wie man aus gewissen kleinen Bewegungen 
ersehen kann, hören sie wohl den Ruf, vermögen jedoch weder 
seine Herkunft noch seine Bedeutung festzustellen. Statt des 
Schläfenlappens hat dann Kali scher bei dressierten Hunden 
die Stirnlappen unter möglichster Schonung des Riechhirns 
ausgeschaltet. Darauf blieb das gewöhnliche Hören erhalten, 
die Tondressur hingegen ist verschwunden und bleibt vielleicht 
gänzlich auf die Dauer verloren. Ferner zeigten die Hunde 
einen gesteigerten Bewegungsdrang und eine auffallende Freß- 
sucht, etwaige Freß- und Bewegungsstörungen gingen nach 
einigen Tagen vorüber. Kalischer folgert: die Dressur ver¬ 
sagt beim Hund ohne Großhirn, nicht etwa weil erst bei ihm 
die gesamte Hirnrinde zum Fortfall gekommen ist, sondern 
weil das den subkortikalen motorischen Zentren übergeordnete 
Regulationszentrum im Stirnhirn fehlt. Ohne Stirnhirn, d. h. 
ohne das daselbst anzunehmende regulatorische Hemmungs¬ 
zentrum folgen die Tiere zwangsweise ihren Instinkten, ohne 
sich vom Dresseur beeinflussen zu lassen. Jakobsohn 8 ) unter¬ 
suchte nach Marchi zwei Gehirne von Hunden, denen Ka¬ 
lischer beide Schläfenlapppen entfernt hatte und fand voll¬ 
ständige Abtragung der Schläfenlappen und der Hörfaserung. 
Swift 3 ) kommt in drei Versuchen zum selben Ergebnis wie 
Kalischer, nur sieht er in dem Verhalten des Hundes eine 
Tätigkeit der übrigen Großhirnrinde. (Sehiuß folgt.) 


1) Verh. d. Physiol. Gesellsch. Berlin v. 29. Juli 1910. 

2) Neurol. Zentralbl. 1909, Bd. XXVIII, 841. 

3) Neurol. Zentralbl. 1910, Bd. XXIX, 686. 
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Hochschul-Mitteilungen. 


Dresden. Tierärztliche Hochschule. Am 8. Februar hielt 
Privatdozent Dr. Burow seine Antrittsvorlesung. Er behandelte das 
Thema: „Allgemeine Betrachtungen über Immunität und Impftherapie“. 
Für das künftige Sommersemester hat Dr. Burow Vorträge über aus¬ 
gewählte Kapitel aus dem Gebiete der Tierseuchen angekündigt. 

Privatdozent Prof. Dr. Wan doll eck, Direktorial-Assistent am 
Kgl. Zoologisch-ethnographischen Museum zu Dresden sprach in seiner 
Antrittsvorlesung über „Anpassung“ (mit zahlreichen Lichtbildern). Im 
Sommersemester wird derselbe Vorlesungen über Biologie der Fische und 
über Fischkrankheiten halten. 


Dresden. Verzeichnis der von der tierärztlichen Hochschule 

seit 1907 als veterinär-medizinische Doktordissertation angenommenen 

Schriften: 

1911 . 

Aßmann, R., Beitrag zur Desinfektion des Darmkanales unter besonderer 
Berücksichtigung von Kollargol und Lysargin. 

Bauch, M., Vergleichend anatomische und histologische Untersuchungen 
über die Harnblase der Haustiere. 

Berthold, P., Untersuchungen über das Verhalten der Haut des Pferdes 
und Rindes bei scharfen Einreibungen. 

Binder, W., Beiträge zur desinfizierenden Vorbereitung des Operations¬ 
feldes in der Veterinärchirurgie. 

Bräuning, E., Die Normaltemperatur des gesunden und des tuberkulösen 
Meerschweinchens und die Einwirkung von Seruminjektionen auf 
die Rektaltemperatur des Meerschweinchens. 
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Dörrer, H., Über die Anspannung der Beugesehnen des Pferdehufes 
während der verschiedenen Bewegungsstadien desselben. 

Emshoff, E., Beiträge zur Histiogenese des Lymphknotentuberkels. 
Experimentelle Untersuchungen an Meerschweinchen. 

Findeisen, G., Über die therapeutische Beeinflussung der Beugesehnen 
des Pferdes durch Anwendung der scharfen Behandlung (kutanes 
und perforierendes Brennen und scharfe Einreibung). 

Frenzel, A., Über Opsonine. 

Graumann, G., Geschichte des Starrkrampfes unter besonderer Berück- 
sichtigungdieser Krankheit bei Haustieren. 

Greyer, W., Topographisch-anatomische Untersuchungen des Hufes vom 
Pferde. 

Gröger, A., Die wichtigsten Enzymreaktionen zur Unterscheidung roher 
und gekochter Milch unter besonderer Berücksichtigung der Schar¬ 
dinger Reaktion. 

Gröndahl, L., Über die sogenannte Pantoffelklaue des Rindes. 

Haberiah, C., Vergleichende Untersuchungen über den Bau des Zwerch¬ 
felles der Haussäugetiere. 

Haenisch, G., Beiträge zur Kenntnis der Involution des normalen Uterus 
der Ziege. 

Heinke, P., Über die Fleisch- und Homblättchen der Hufhaut des 
Pferdes an den Eckstreben (Ein Beitrag zur Morphologie der Pars 
papillaris der Hufhaut). 

Heinz mann, K., Die Behandlung der Dämpfigkeit des Pferdes mit 
Vergotinine. 

Hiilivirta, E., Beiträge zur Anatomie und Histologie der Harnblase der 
Haussäugetiere. 

Höf er, H., Über die Furunkulose des Pferdes mit besonderer Berück¬ 
sichtigung ihres Vorkommens und der Therapie. 

Kankaanpää, W., Untersuchungen über das Vorkommen und die Lebens¬ 
dauer der Tuberkelbazillen im Käse. 

Kuschel, P., Die Haustiere Ägyptens im Altertum. 

Lang, C., Die Geschichte und der heutige Stand der Therapie des Morbus 
maculosus des Pferdes. 

Lotze, K., Untersuchungen über die Beugesehnen am Fuße des Pferdes. 

Lüth, M., Untersuchungen über die chronischen Erkrankungen des Hüft¬ 
gelenkes (Coxitis chronica) beim Pferd. 

Merzdorf, B., Untersuchungen über das makroskopisch-anatomische Ver¬ 
halten der Lymphknoten des Hundes und über den Einfluß des 
Lebensalters auf das relative Gewicht der Lymphknoten. 

Meyer, A., Über Menge, spezifisches Gewicht und Phenolgehalt des 
Schafharnes bei verschiedener Ernährung. 

Michligk, H., Untersuchungen über die Wirkung des Digistrophanum 
Purum beim Pferd. 
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Niemeyer, W., Ober die Erzeugung und das Wachstum der Blättchen¬ 
schicht der Homwand des Pferdehufes. 

Raschke, 0., Untersuchungen über die Normaltemperatur gesunder und 
tuberkulöser Kaninchen, sowie über die örtliche und allgemeine 
spezifische Reaktionsfähigkeit tuberkulöser Kaninchen auf Tuber- 
kulinpräparate. 

Reetz, G., Beiträge zur Anatomie und Histologie des dritten Magens der 
Wiederkäuer. 

Schietzel, 0., Die Horndrüse der Ziege. 

Schildwächter, J. W., Histologische Untersuchungen über den Ciliar¬ 
muskel von Pferd, Schwein und Schaf. 

Schwalbe, G., Die Sommerakne des Pferdes (Acne aestivalis equi) mit 
Berücksichtigung ihrer Sonderstellung unter den bisher bekannten 
Akneformen der Haustiere. 

Siegert, G, Ober die Sprunggelenksgalle des Pferdes. 

Teppig, W., Impfversuche mit Salvarsan gegen die Brustseuche der Pferde. 

Ulbricht, W., Die chirurgischen Erkrankungen der Lymphoglandulae 
cervicales superficiales (Bugdrüsen) beim Pferde. 

Würmlin, E., Kommen im Sputum von Phthisikern bovine Tuberkel¬ 
bazillen vor? 

Zingle, M., Systematische experimentelle Untersuchungen über den 
Verlauf der alimentären Infektion durch Bakterien der Fleischver¬ 
giftungsgruppe. 


Hannover. Tierärztliche Hochschule. Auf den Lehrstuhl 
für Hygiene wurde Prof. Dr. Mießner, Vorstand der Abteilung für Tier¬ 
hygiene des Kaiser Wilhelms-Institutes für Landwirtschaft in Bromberg 
berufen. 

München. Tierärztliche Hochschule. Als Nachfolger von 
Prof. Dr. Schl am pp wurde Prof. Dr. Schmitt, Leiter des Gesundheits¬ 
amtes der Landwirtschaftskammer für Pommern in Züllichow, berufen. 
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Ans der medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule zn 

Dresden, 

(Direktor: Med.-Rat Prof. Dr. Johannes Schmidt.) 


Die volkswirtschaftliche Bedeutung der 
Bienenkunde, sowie Untersuchungen über das 
Vorkommen von Bienenseuchen im Königreich 

Sachsen. 

Von Dr. C. Töpfer, 

städt. Tierarzt in Dresden. 

[Nachdruck verboten.] 

Ein seit den ältesten Zeiten lohnender Nebenbetrieb der 
Landwirtschaft ist die Bienenwirtschaft. Schon in der Gesetzes¬ 
sammlung des Manu, einer ungefähr 800 Jahre v. Chr. ent¬ 
stammenden Sammlung von Verordnungen und Gesetzen der 
alten Inder finden wir die Bienen und ihre Produkte erwähnt. 
Tribut und Kult waren die bestimmenden Faktoren, die 
das Interesse, besonders der Kirche bis zum Ausgange des 
Mittelalters an der Bienenwirtschaft erhielten, da die Produkte 
derselben teils als Steuerobjekte, teils als Kultobjekte, bzw. 
in gegenseitiger Verbindung als solche benötigt wurden. Be¬ 
sonders war es das Christentum, das hohe Anforderungen an 

9a 
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die Erträgnisse der Bienenwirtschaft stellte; der christliche 
Kultus erforderte Lichter, und das Wachs war seiner Zeit die 
einzige Masse, aus welcher Lichter gezogen wurden. Wie 
groß zu diesen Zwecken der Verbrauch an Wachs aber ge¬ 
wesen sein muß, läßt sich ermessen, wenn wir vernehmen, daß 
zur Zeit Karls des Großen sämtliche Kirchen durch Wachs¬ 
kerzen ununterbrochen erleuchtet wurden, daß ferner zu Be¬ 
ginn der Reformation der jährliche Wachs verbrauch an Kerzen 
in der Schloßkirche zu Wittenberg 35 000 kg betrug. 

Klöster und geistliche Anwesen waren daher nicht im¬ 
stande, den Bedarf an Wachs zu produzieren, den der christ¬ 
liche Kultus verschlang; die profane Bevölkerung mußte zur 
Wachsgewinnung herangezogen werden. Es geschah dieses durch 
die Einführung des Honig- und Wachszinses, worüber uns im 
besonderen das Württembergische Urkundenbuch aus den Jahren 
783—800 und 843 berichtet. Aus diesem Honig- und Wachs¬ 
zins der Bevölkerung an die Kirchen und geistlichen Lehen 
entwickelte sich eine besondere Rechtsauffassung über das 
Halten von Bienen uud die Gewinnung ihrer Produkte, und 
so finden wir, daß im Mittelalter in deutschen Landen die 
Bienenhaltung als eine Nutzung des Grundes und Bodens gleich¬ 
wie Ackerbau, Viehzucht, Fischerei usw. betrachtet wurde. 
Derartige Nutzungen gehörten jedoch den Großgrundbesitzern. 
Diese überließen nun gegen Pacht und Zins den Bauern die 
Bienenhaltung. Aus der erblichen Auflassung dieses Pacht¬ 
verhältnisses in bestimmten Familien entwickelte sich eine be¬ 
sondere Zunft, deren Mitglieder sich mit der Bienenhaltung 
befaßten, die sog. Zeidlerinnungen. Den Angehörigen dieser 
Zeidlerinnungen, den „Zeidlern“ oder „Büttnern“, wurden be¬ 
sonders von Karl IV. Privilegien verliehen. Die Bienenhaltung 
und Imkerei wurde so zum Gewerbe. Alle Rechte und Gerecht¬ 
same, welche den Zeidlerinnungen verliehen wurden, hatten 
die Tendenz, die Zeidler in Ausübung ihres Gewerbes zu schützen. 

Die Reformation vernichtete die Hauptabsatzquelle der 
Produkte der Bienenwirtschaft, insonderheit des Wachses. Der 
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Dreißigjährige Krieg und seine Nachwehen wirkten gleichfalls 
verderblich auf die Bienen Wirtschaft. Zudem änderten sich die 
sozialen und wirtschaftlichen, nicht zum mindesten auch die 

t 

agrarischen Verhältnisse. Die dichten und undurchdringlichen 
Waldungen, in denen tausende von Bienenvölkern von den 
Büttnern ausgebeutet worden waren, schwanden und wurden 
Ackerland oder unterlagen einer geregelten forstwirtschaftlichen 
Kultur. Auf den neueröffneten Handelswegen kamen aus über¬ 
seeischen Ländern Zucker, Öle, Harze nach Europa. Honig 
und Wachs mußten infolgedessen die wirtschaftliche Bedeutung 
verlieren, die sie bisher allein und unbestritten behauptet hatten. 

Wie es in der Geschichte aber so oft geschehen, daß in 
der Zeit des Verfalles und Niederganges bereits die Anfänge 
eines neuen Aufschwunges liegen, so auch hier. Vor allem 
wandelte sich der Staat als solcher. Der absolute Staat schwand 
und der moderne, auf nationalökonomischen Prinzipien sich 
aufbauende Staat trat in Erscheinung. Die Folge für die 
Bienenwirtschaft waren wichtige Erlasse der Regierungen, so 
besonders der Kaiserin Maria Theresia und König Friedrich H. 
von Preußen. Das Halten von Bienen und der Betrieb der 
Bienenwirtschaft war von dieser Zeit an jedermann auf seinem 
Eigentum gestattet. 

Die naturwissenschaftliche Forschung und Erkenntnis, die 
zu Ende des 17. Jahrhunderts mit Swammerdamm und Röau- 
mur einsetzte und durch die letzten Jahrhunderte in den 
Namen Schirach, Huber und Leuckart in bezug auf die Bienen- 
künde bedeutende Forscher aufweist, brachte auch eine neue 
Erkenntnis über das Wesen und die Bedeutung der Bienen¬ 
haltung im Wirtschaftsleben des Staates. Es brach sich auf 
Grund der naturwissenschaftlichen Forschung allmählich die 
Erkenntnis über die wirtschaftliche Bedeutung der Bienen im 
Haushalte der Natur Bahn. Die maßgebenden Faktoren im 
Staatsleben gelangten auf Grund der naturwissenschaftlichen Er¬ 
kenntnis zu der Einsicht, daß eine rationell betriebene Bienen- 

9a* 
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zucht im Wirtschaftsleben des Staates nicht nur ein Steuern 
und Abgaben aufbringendes Gewerbe sei, sondern daß dieselbe 
ein unentbehrlicher wirtschaftlicher Faktor in jedem landwirt¬ 
schaftlichen Obst- und Gartenbau treibenden Bezirke ist. 

Durch die veränderte Bodenkultur waren weite Flächen 
der Ausnutzung erschlossen worden, die Bach- und Flußläufe 
wurden reguliert, Torfe, Weiher, Moore, Sümpfe verschwanden 
und mit ihnen verschwanden eine Menge Insekten, beziehent¬ 
lich wurden in ihren Daseinsbedingungen eingeengt, deren 
Fehlen oder nur geringe Anzahl im landwirtschaftlichen Be¬ 
triebe sich geltend machte. Es sind dies die ungezählten 
Hilfskräfte des Landmanns, Gärtners und Obstzüchters, welche 
die Befruchtung der Pflanzen vermitteln. Als hauptsächlichstes 
Insekt, das diese volkswirtschaftlich notwendige und bedeutende 
Arbeit verrichtet, steht aber obenan die Biene. Einen weiteren 
Rückgang der Bienenzucht aufzuhalten war daher eine national¬ 
ökonomische Notwendigkeit, sollten nicht ungezählte in Land¬ 
wirtschaft, Obst- und Gartenbau angelegte Millionen in ihrem 
Ertrags wert stark beeinträchtigt werden. In Deutschland ge¬ 
schah dies in der Hauptsache in der pekuniären Unterstützung 
der Bienenzüchtervereine und in Förderung dieser Vereine so¬ 
wie ihrer Bestrebungen seiten des Staates; ein Standpunkt, auf 
den man in Deutschland mit Ausnahme Bayerns auch heute 
noch hauptsächlich sich beschränkt. 

Welchen direkten Anteil die Bienen Wirtschaft am National¬ 
vermögen besitzt, ergibt die Feststellung, daß sich im Deutschen 
Reiche nach der Zählung vom 1. Dezember 1907 2 510 888 
Bienenvölker befinden, die einen Gesamtwert von ca. 60 Mill. M. 
repräsentieren. Im Königreich Sachsen wurde der Ertrag aus 
der Bienenwirtschaft im Jahre 1903 aus ca. 95 000 Völkern 
bei einem angenommenen durchschnittlichen Ertrag von 3y 2 kg 
Honig pro Volk auf 338653 kg Honig berechnet, eine Ziffer, 
die der Wirklichkeit insofern nicht entsprechen dürfte, als der 
Ertrag aus den Völkern, die von erfahrenen Imkern behandelt 
werden, ein wesentlich höherer ist. Das Betriebskonto eines 
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Dresdener Bienenwirtes 1 ) z. B. weist für das Betriebsjahr 1911 
einen Durchschnittsertrag von 17,7 kg pro Volk auf. Der Er¬ 
trag aus der Bienenwirtschaft im Deutschen Reiche ist auf 
17 7, Mill. Pfd. Honig, die Gesamterträgnisse aus der Bienen¬ 
wirtschaft auf 30 Mill. M. pro Jahr berechnet. Dieser Ertrag 
ist jedoch sicher bei einer sachgemäßen Bewirtschaftung und 
Behandlung der Bienenvölker um das Doppelte bis Dreifache 
steigerungsfähig, wie das Verhältnis des angenommenen Durch¬ 
schnittsertrages im Königreich Sachsen von B 1 ^ kg und das 
obenangeführte Beispiel des wirklichen Ertrages von 17,7 kg zeigt. 

Der ungeheure indirekte Anteil der Bienenwirtschaft am 
Nationalwohlstand ist ferner ersichtlich, wenn man sich die 
wissenschaftliche Feststellung vor Augen führt, daß eine Biene 
nachweislich pro Stunde 700 Blüten und zwar einer Gattung 
auf je einem Ausfluge besucht, bei denen sie die Befruchtung 
vermittelt, ein Stock, der 10 000 Flugbienen aussendet, mithin 


11 Zusammenstellung eines Dresdener Bienenwirtes für 1911. 


Stock 

Nr. 

Honig 

Pfd. 

Schwärme 


1 

41 


A. Völker in deutschen Norm almaßbeuten. 
hatte2jähr. Königin (zeitweise Brutunterbrechung). 

2 

20 

2 

19 1 19 99 

3 

20 

1 

o 

99 a 99 99 

4 

43 

— 

91 ^ 91 99 

5 

58 

— 

o 

11 " 19 11 

6 

38 

- 1 

„ 1 „ „ der Schwarm ging zurück; 

7 

24 

2 

das Volk wurde also nicht 
geschwächt. 

91 > 1 a 9 99 

8 

— 

— 

wurde als Vorschwarm aufgestellt. 

11 

32 

— 

hatte 2 jähr. Königin 

12 

40 

— 

„ 2 „ „ (zeitweise Brutunterbrechung). 

13 

25 

— 

9 

91 u 91 91 

9- 

33 


B. Völker in Kubusbeuten, 
hatte 2 jähr. Königin 

10 

51 

— 

„ 2 „ „ (zeitweise Brutunterbrechung). 

Sa. 425 1 

6 

12 Völker 425 Pfund, im Durchschnitt pro Volk 35,4. 


I 


10 Völker im Normalmaß 341 Pfund, im Durch- 
• schnitt pro Volk 34,1. 

2 Völker im Kubusmaß 84 Pfund, im Durch¬ 
schnitt pro Volk 41,0. 
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in der Stunde bei 7 Mil). Blüten die Befruchtung ermöglicht. 

Auch aus anderen Berechnungen ist zu ersehen, wieviel 
die Bienen zur Befruchtung der Pflanzen beitragen, so sind zu 
1 kg Nektar 50—60000 Füllungen der Honigblase der Bienen 
erforderlich, und um 1 kg Honig einzutragen ist der Nektar 
von 2 Mill. Akazienblüten oder 5 Mill. Esparsetteblüten oder 
5 600 000 Rotkleeblüten von deu Bienen einzutragen. 

Da die Bienen bei jedem Besuch der Blüten die Be¬ 
fruchtung der Pflanzen vermitteln, verschiedene Pflanzenfamilien 
sogar einen derartigen Blütenbau besitzen, daß die Befruchtung 
auf keine andere Weise als durch die sie besuchenden Bienen 
möglich ist, so zeigen obige Zahlen deutlich, welchen un¬ 
entbehrlichen Wert die Arbeitsleistung der Bienen für das in 
Landwirtschaft, Obst- und Gartenbau angelegte National¬ 
vermögen darstellt. 

In den letzten Jahrzehnten sind uns durch die Ver¬ 
feinerung der Untersuchungsmethoden neue und tiefe Einblicke 
auf naturwissenschaftlichen Gebieten gewährt worden, es ver¬ 
alteten infolgedessen viele Lehren, besonders in den wirt¬ 
schaftlich angewendeten naturwissenschaftlichen Disziplinen und 
mußten durch neue ersetzt werden. 

Die Kenntnis gewisser Kapitel jedoch, so der Fische und 
speziell der Bienen ist auf jener veralteten Stufe von vor 
40—50 Jahren stehen geblieben und zwar hauptsächlich des¬ 
wegen, weil für diese Kapitel in den wissenschaftlichen In¬ 
stituten Mittel nicht verfügbar waren. 

Im Hinblick auf die direkte und indirekte national¬ 
ökonomische Bedeutung der Bienenzucht und in Berück¬ 
sichtigung des Umstandes, daß die Bienenkunde oder„Apistik“ 
eine Wissenschaft ist, deren Pflege, Ausbau und Förderung 
nicht nur im Interesse der Bienenzüchter, sondern auch der 
Landwirte, Gärtner und Obstzüchter und mithin im Interesse 
eines bedeutenden Teiles unseres durch diese vertretenen 
Nationalvermögens gelegen ist, reicht die pekuniäre Unter- 
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Stützung der bienenwirtschaftlichen Vereine allein nicht aus, 
die Bienenkunde und Bienenwirtschaft zu fördern und sie auf 
die Höhe zu bringen, wo sie als volkswirtschaftllicher Faktor zu 
stehen hat, und um anderen Kapiteln der wirtschaftlich an¬ 
gewandten Naturerkenntnis, z. B. der Tierzucht, Agrikultur¬ 
chemie, Botanik usw. allmählich ebenbürtig an die Seite zu 
treten. Zu diesem Behufe ist es erforderlich, daß von einer 
mit wissenschaftlich vor- und ausgebildeten Sachverständigen 
besetzten Stelle aus alle Fragen, die die Bienenkunde und 
Bienenwirtschaft betreffen, wissenschaftlich und praktisch ver¬ 
arbeitet und geprüft werden können. Von dieser Stelle aus 
müssen alsdann die gewonnenen Kenntnisse und Erfahrungen 
den Imkern zur Belehrung vermittelt werden. Denn wie die 
vernünftige und wirtschaftliche Behandlung und Ausnutzung 
der Haustiere auf der gründlichen Kenntnis der normalen 
Lebensvorgänge und Lebensbedingungen beruht, diese jedoch 
wieder nur durch das eingehende Studium des Körperbaues 
und seiner Entwicklung usw. gewonnen werden kann, so 
können auch nur wissenschaftliche Forschungen über Ent¬ 
wicklungsgeschichte, Anatomie, Physiologie, Biologie, Patho¬ 
logie usw. der Bienen und ihrer Verwandten die Grundlage, 
den Ausgangspunkt der Bienenkunde und einer rationell be¬ 
triebenen Bienen Wirtschaft bilden. 

Diese Erkenntnis veranlaßte denn auch den derzeitigen 
Direktor der medizinischen Klinik an der Kgl. Tierärztlichen 
Hochschule in Dresden, Herrn Medizinalrat Prof. Dr. Schmidt, 
im Einvernehmen mit dem Rektor der Hochschule, Herrn Ge¬ 
heimen Rate Prof. Dr. El len berge r, der Bienenkunde in seinem 
Institute eine vorläufige Heimstatt zu gewähren. 

Auf Anregung der genannten Herren hatte ich mich mit dem 
Kaiserlichen biologischen Institut für Land- und Forstwirtschaft 
in Dahlem, an welchen Institut von Herrn Regierungsrat Dr. 
Maaßen Untersuchungen über die Krankheiten der Bienenvölker 
vorgenommen wurden, sowie mit der Königlich Bayrischen 
Anstalt für Bienenzucht in Erlangen, woselbst Dr. Zander, 
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a. o. Professor der Universität Erlangen, eingehende apistische 
Studien und Untersuchungen betreibt, studienhalber in Ver¬ 
bindung gesetzt. An drei mehrwöchentlichen Kursen in Er¬ 
langen, so wie an einem bakteriologischen Kursus über Bienen¬ 
seuchen in Dahlem, zu welch letzterem die Mittel seitens der 
Königlichen Staatsregierung mir gewährt worden waren, nahm 
ich teil. 

Den im Winter 1910/11 an der medizinischen Klinik ein¬ 
geleiteten Arbeiten war als Ziel gesteckt, Einblick in das Vor¬ 
kommen seuchenhafter Erkrankungen unter den Bienenvölkern 
im Königreich Sachsen zu gewinnen. Um dieses Ziel zu er¬ 
reichen, wurde durch Vermittlung des Bienen wirtschaftlichen 
Haupt Vereins im Königreich Sachsen an die diesem angeschlossenen 
Zweigvereine beigedruckte Mitteilung und Anweisung 1 ) gerichtet. 
Der Erfolg war der Eingang von 104 Anzeigen über statt- 


1) Mitteilung. Im Laboratorium der medizinischen Klinik der 
Tierärztlichen Hochschule finden Untersuchungen über Brutkrankheiten 
(Faulbrut), sowie über andere Erkrankungen (Ruhr-, Mai-, Juni-Krankheit) 
und Parasiten der Bienenvölker und Bienen statt. 

Auf Zusendung kranken oder krankkeitsverdächtigen Materials, 
sowie auf Anfragen wird kostenlose Auskunft erteilt. 

Verdächtiges Material wird gebeten nebst kurzem schriftlichen 
Bericht direkt einzusenden an die medizinische Klinik der Tierärztlichen 
Hochschule Dresden, Zirkusstraße 40. 

Anweisung für Einsendung von krankheitsverdächtigem Material 
an die medizinische Klinik der Tierärztlichen Hochschule Dresden: 

1. In Krankheitsfällen ist vor Einsendung von Material tunlichst eine 
kurze Mitteilung (Postkarte) an das Institut zu senden. 

2. Von an Brutkrankheiten (Faulbrut usw.) erkrankten Völkern sind 
eine oder mehrere Waben einzusenden. 

3. Die Waben sind in sauberes Papier eingewickelt in festem Papp¬ 
karton oder Holzkistchen verpackt mit der Aufschrift „Bienen¬ 
krankheiten“ an die medizinische Klinik der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Dresden zu senden. 

4. Bei Verdacht auf Ruhr-, Mai- oder Juni-Krankheit sind Waben 
mit möglichst lebenden Bienen abzusenden. 

5. Werden mehrere Gegenstände aus verschiedenen Stöcken zusammen 
verpackt geschickt, so ist jeder Gegenstand besonders einzuwickeln 
und zu bezeichnen. Die Erläuterung der einzelnen Gegenstände 
hat im Begleitschreiben zu erfolgen. 

6. Honigzellen sind nach Möglichkeit vor Versendung wegzuschneiden. 

7. Die Völker dürfen vor der Materialentnahme nicht geschwefelt werden. 

8. Begleitschreiben sind nicht beizulegen, sondern gesondert zu Benden. 

9. Begleitschreiben und Sendung hat die genaue Adresse des Ab¬ 
senders zu enthalten. 
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gehabte Schädigungen der Bienenzüchter durch Krankheiten 
der Bienenvölker. 

Leider stellte sich der Einsendung von krankem bzw. 
krankheitsverdächtigem Material insofern Schwierigkeiten ent¬ 
gegen, als das Direktorium des Haupt Vereins darauf bestand, 
daß die Benachrichtigung von Erkrankungen der Bienenvölker 
zuerst ihm seitens der Betroffenen angezeigt werde, und daß es 
alsdann erst die Überweisung des kranken bzw. krankheits¬ 
verdächtigen Materials an die medizinische Klinik veranlaßte. 
Infolgedessen wurde nur in wenigen Fällen krankes bzw. 
krankheitsverdächtiges Material eingesandt. Dasselbe eiwies 
sich teilweise als zur mikroskopischen bzw. bakteriologischen 
Untersuchung ungeeignet. 

Nach den eingegangenen Vorberichten, sowie mit Hilfe 
des eingesandten bzw. von mir selber eingeholten Materials, 
und meinen persönlichen Erkundigungen an Ort und Stelle 
konnten die Schädigungen, die den Bienenzüchtern durch Er¬ 
krankungen der Völker erwuchsen, in drei Gruppen geteilt 
werden. 

Die erste Gruppe der Erkrankungen fällt in die Monate 
März, April bis Mitte Mai. Die Vorberichte besagen, daß 
„ohne jede sichtbare Veranlassung die Stöcke bienenarm“ ge¬ 
worden und eingegangen seien, daß „infolge zu starker Reini¬ 
gung“ die Völker heruntergekommen wareu und sich nicht er¬ 
holen wollten usw. Die Untersuchung der aus solchen Stöcken 
eingesandten lebenden Bienen ergab: Allgemeine Mattigkeit 
der einzelnen Individuen, eigentümlicher unsicherer Gang, 
keine Lust zum Fliegen, planloses Herumsuchen auf der 
Bodenfläche, Unberücksichtigtlassen dargebotenen Futters, sowohl 
Honig als Zuckerwasser. Das Abdomen war leicht aufge¬ 
trieben, die Defäkatiou wässrig und anscheinend geruchlos. 
Die Reaktion des Kotes entweder sauer oder amphoter. Die 
Honigblase meist leer, der Mitteldarm milchweiß, stark auf¬ 
getrieben. Der Enddarm leer oder mit graugrüner Flüssigkeit 
von meist saurer Reaktion erfüllt. 
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Die mikroskopische Untersuchung ergab im Mittel- und 
Enddarm das massenhafte Vorhandensein der stark licht¬ 
brechenden eiförmigen Sporen von Nosema apis. 

War es so in sieben Fällen des eingegangenen Materials 
möglich, durch den Nachweis der Nosemasporen als Grund 
des Absterbens der Bienenvölker bei 27 Völkern die von 
Zander als Nosemaseuche der Bienen bezeicbnete Erkrankung 
zweifellos festzustellen, so bereitete eine Ende Mai und Anfang 
Juni auftretende seuchenhafte Erkrankung der Bienen in den 
Amtsgerichtsbezirken Lommatzsch, Meißen, Nossen der Dia¬ 
gnose größere Schwierigkeiten. Es bestand daselbst ein 
„Bienensterben der Stöcke“, „die Völker wurden schwach“, 
,die Völker kamen trotz reichlichen Brutansatzes nicht vor¬ 
wärts“, „die Völker sind so schwach, daß sie die vorhandenen 
Brut nicht belagern können“, „die Bienen fallen runter und 
kommen nicht wieder hoch“, „die Bienen laufen am Tage 
einzeln, gegen Abend massenhaft aus den Fluglöchern, hupfen 
und springen auf dem Boden herum, können nicht fliegen 
und sterben dann ab“. 

Diesen Klagen der Imker gesellten sich Mitteilungen 
von Vereinsvorständen hinzu, nach welchen das Absterben der 
erwachsenen Bienen sich im Vereinsbezirke in erschreckender 
Weise mehre und die Bienenzucht in den betroffenen 
Gegenden ernstlich bedrohe. 

Da das eingesandte Material aus toten, meist halbverwesten 
Bienen bestand, welches eine mikroskopische bzw. bakterio¬ 
logische Untersuchung nicht gestattete, die in den Vorberichten 
der Imker gegebenen Auskünfte ein klares Bild der Erkran¬ 
kungen auch nicht erkennen ließen, als Ursache von deu 
Imkern die verschiedensten Anschuldigungen, als Vergiftung, 
Genuß giftigen Honigs bzw. giftigen Pollens, von einigen auch 
der Niederschlag des durch die große Halsbrücker Esse abge¬ 
führten Hüttenrauches beschuldigt wurde, fanden Ermittelungen 
und eine teilweise Untersuchung der betroffenen Stände von 
mir an Ort und Stelle statt. Dabei wurde folgendes festgestellt: 
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Die meisten der betroffenen Völker hatten, nachdem sie 
im Frühjahr nach der Auswinterung „geringen Abgang“ von 
Bienen infolge „Ruhr“, „Durchfall“, „starker Reinigung“ gezeigt, 
sich gut, ja sogar stark entwickelt. Von Mitte Mai an zeigte 
sich einige Tage nach einem Nachtfröste, durch welchen die 
Obstblüte in betroffener Gegend vernichtet worden war, starker 
Abflug der Bienen, welche aus den Fluchlöchern teils matt 
herausschlichen, teils herausflogen, um in einiger Entfernung 
vom Stande herabzufallen. Die Versuche derselben, sich 
mittelst Fliegen vom Erdboden wieder zu erheben, mißlangen, 
und die sich mit diesen Versuchen abmühenden Bienen er¬ 
weckten den Anschein, als ob sie, gleich wie die Grasmücken, 
hüpften. Die Flugversuche ermatteten, die ermatteten Tiere 
liefen auf dem Boden ängstlich herum, verkrochen sich und 
starben in der Nachtkühle ab. In Gläser gesammelte Bienen 
war es möglich noch 5—6 Tage, im Zimmer auf Honigtafeln 
gesetzt, lebend zu erhalten, nach dieser Zeit starben auch sie. 

Eine Ermittlung der Ursachen dieser Massenerkrankungen 
war nicht zweifellos festzustellen, da mit den geringen, für 
derartige Zwecke verfügbaren Mitteln und Einrichtungen der 
medizinischen Klinik nur beschränkte diagnostische, dagegen 
eingehende wissenschaftliche Untersuchungen und Experimente 
nicht ausgeführt werden konnten, außerdem es auch für letz¬ 
tere an verfügbarer freier Arbeitskraft mangelte. Festgestellt 
konnte daher nur werden: 

1. Die Erkrankung betraf fast nur junge Bienen. 

2. Die Erkrankung der Völker trat plötzlich in Er¬ 
scheinung. Der Abgang einzelner kranker Bienen wurde nur 
in einzelnen Fällen 2—3 Tage vor der Massenerkrankung 
wahrgenommen. 

3. Den größten Volksverlust erlitten die Völker in den 
späten Nachmittagsstunden und trat derselbe mit solcher elemen¬ 
tarer Gewalt auf, daß sich der betroffene Stock in 1—2 Stunden 
nahezu entvölkerte, die Bienen zu Tausenden vor dem Stock 
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umkamen und meist nur alte Trachtbienen zurückblieben, 
welche nicht imstande waren, die vorhandene Brut zu belagern. 

4. Ruhrartige Erscheinungen konnten an den erkrankten 
Bienen nicht wahlgenommen werden. 

5. Ruhrerscheinungen hatten nach dem Vorbericht von 
98 von mir untersuchten, erkrankten Völkern im zeitigen 
Frühjahr 18 erkennen lassen, während solche bei 85 Völkern 
vor der Massenerkrankung bemerkt zu haben, von den Be¬ 
sitzern in Abrede gestellt wurde. 

6. Die von mir an den erkrankten Stöcken gesammelten 
Bieuen waren fast durchgehend junge Bienen. Der Magen 
und Mitteldarm derselben war von bräunlichgrauer Färbung 
und meist leer oder nur mit einer geringen Menge einer 
dünnen, wässrigen, leicht klebrigen Flüssigkeit erfüllt, der 
Enddarm dagegen stets mit einer harten, gelben, unveränderten 
Pollen enthaltenden Masse ausgefüllt. 

7. Bei fünf der erkrankten Völker wurden bei einzelnen 
auf dem Stande aufgelesenen Individuen Nosemasporen im 
Mitteldarm festgestellt. 

8. Bei einem Volke ließen sich von 40 untersuchten Bienen 
zweimal die agamen Formen der Nosemaparasiten nachweisen. 

9. Die Erkrankung der Bienenvölker ward der medi¬ 
zinischen Klinik in 21 Ortschaften bekannt. Sie eigriff 
daselbst 56 Bienenstände mit 339 Völkern, wovon 305 Völker 
erkrankten und 34 Völker von der Erkrankung verschont 
blieben. Von den erkrankten Völkern gingen 93 ganz ein 
und 202 Völker wurden derart durch die Erkrankung ge¬ 
schwächt, daß dieselben, da sie sich zum weiteren bienen¬ 
wirtschaftlichen Betrieb als untauglich erwiesen, kassiert werden 
mußten, nur 10 Völker überstanden die Krankheit in einer 
Weise, daß mit ihnen weitergewirtschaftet werden konnte. 

10. Den Gesamtverlust berechnen die betroffenen, Imker 
auf 11008 Mark. 

Inwieweit die unter 7 und 8 aufgeführten Befunde mit 
dem klinischen Krankheitsbild in Zusammenhang stehen und 
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insbesondere die Diagnose Nosemaseuche für die beschriebene 
Massenerkrankung rechtfertigen, muß dahingestellt bleiben, ins¬ 
besondere schon deswegen, weil sich bei der mikroskopischen 
Untersuchung von erkrankten Bienen aus 26 Völkern das Vor¬ 
handensein von Nosemaparasiten in keiner Form nachweisen ließ. 

In seiner Arbeit „Tierische Parasiten der Bienen" schreibt 
Zander: „Es zeige sieh Mitte Mai auf manchen Standen oft¬ 
mals ein Massensterben. Sie (die Imker) nennen es Mai¬ 
krankheit und führen es hauptsächlich auf übermäßigen Pollen- 
gcnuß zurück, weil die Kotblase stets stark mit Blütenstaub 
gefüllt ist. Der Pollen an sich ist aber nicht die Todesursache, 
sondern abermals eine Infektion durch Nosema apis." In seinem 
Handbuch der Bienenkunde vertritt Zander gleichfalls die An¬ 
sicht, daß die Maikrankheit mit der Nosemaseuche identisch 
sei. Die Kennzeichen der Maikrankheit beschreibt er dort 
folgendermaßen: „Die Bienen fliegen voller Aufregung aus dem 
Stock, fallen auf den Boden, unfähig sich wieder zu erheben, 
rennen sie umher oder kreisen längere Zeit auf dem Rücken 
iegend, um nach längerer oder kürzerer Zeit zu sterben. Im 
April und Mai gehen hauptsächlich junge Bienen zugrunde, oft 
in solchen Massen, daß sie handhoch vor den Ständen liegen. 
Ihr Darm macht einea sehr verschiedenen Eindruck, bald hat 
er eine bräunlichrötliche Farbe, wie im gesunden Zustande 
bald ist er milchweiß. In der Regel erfüllen die Kotblase feste 
Pollenmassen. Entsprechend dem wechselnden äußeren Bilde 
findet man in einem Falle massenhaft Nosemasporen, im andern 
wenige oder gar keine. Hält man jedoch Bienen der letzteren 
Art bei reichlichem Futter 8—14 Tage bei 37° C im Wärme¬ 
schrank, so bilden sich alle Kennzeichen der Nosemaseuche 
heraus. Ausnahmslos *ist dann der Darm von Nosemasporen 
überschwemmt, oft zeigten sich Ruhrerscheinungen." 

Demnach müßten die oben beschriebenen Erkrankungen 
der Bienenvölker als Nosemaseuche und zwar als die unter 
dem Namen Maikrankheit beschriebene Form derselben' anzu¬ 
sprechen sein. Der oben angeführte Befund von Nosemasporen 
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und Nosemaparasiten wurde alsdann die Diagnose Noseraaseuche 
nur stutzen und könnte nicht als ein zufälliger auf die nachMaaßen 
(„Über die Infektionskrankheiten der Bienenvölker“. Märkische 
Bienenzeitung 1911, Nr. 7) allgemeine, jedoch nach dessen An¬ 
schauung harmlose Verseuchung unserer Bienenvölker mit 
Nosema zurückzuführen sein. 

Inwieweit diese Auffassung Anspruch auf Richtigkeit 
hat, muß dahingestellt bleiben, zumal die bestehenden An¬ 
schauungen über die Nosema bis jetzt nicht allgemeine An¬ 
erkennung gefunden haben. 

Eine dritte Gruppe Erkrankungen, welche der medizinischen 
Klinik zur Kenntnis kamen, waren die Bruterkrankungen der 
Bienenvölker, und zwar wurden von je einem Stande in vier Ge¬ 
meinden dieselben gemeldet, und erkrankte Brutwaben eingesendet. 

Es handelte sich in allen vier Fällen um die durch den 
Bac. Brandenburgiensi8 erzeugte, von Maaßen als „Brutseuche“, 
von Zander als „Brutpest“ benannte, seuchenhafte Erkrankung 
der Brut. 

Durch die Mitteilungen der interessierten Imker an die 
medizinische Klinik wurde sowohl das Vorhandensein der 
Nosemaseuche, als auch das Vorhandensein der zur Faulbrut¬ 
gruppe gehörigen Krankheiten der Bienen im Königreich 
Sachsen zweifellos festgestellt. 

Die räumliche Entfernung der vier festgestellten Faul¬ 
brutherde läßt in Verbindung mit der bekannten Ausbreitungs¬ 
weise der Brutseuchen den Schluß als nicht ganz unberechtigt 
erscheinen, daß diese nicht vereinzelte Herde darstellen, sondern 
daß die Faulbrut ebenso wie die Nosema eine allgemein in 
Sachsen verbreitete Erkrankung der Bienenvölker ist, daß aber, 
analog den Erfahrungen bei anderen Tierseuchen, nur die 
wenigsten Besitzer das Betroffensein von der Seuche ohne 
gesetzlichen Zwang melden und das Herrschen der Seuche 
unter ihren Beständen zum Schaden anderer Besitzer aus 
Furcht vor einiger geschäftlicher Schädigung verheimlichen 
und vertuschen. 
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Die Guajakringprobe. 

Von Dr. Ew. Weber, 

Privatdozenten an der Kgl. Tierärztlichen Hochschule zu Dresden. 

[Nachdruck verboten. 

Sobald die Maul- und Klauenseuche eine stärkere Ver¬ 
breitung annimmt, erscheinen in den wissenschaftlichen Zeit¬ 
schriften Artikel, die die Empfehlung neuer Reaktionen zur 
Unterscheidung roher von gekochter Milch zum Gegenstände 
haben. So hat auch der letzte Einbruch dieser Tierseuche in 
Deutschland in dieser Richtung seine Wirkung entfaltet. Und 
doch glaube ich, daß für die Verhältnisse der Praxis all diese 
neuen Untersuchungsmethoden entbehrlich sind, weil der Sach¬ 
verständige, der die Befolgung des Verbotes der Abgabe un- 
abgekochter Milch zu überwachen hat, sich zweckmäßigerweise 
der seit längerer Zeit bekannten und bewährten Methoden be¬ 
dient. Von diesen muß an erster Stelle die bereits seit einer 
Reihe von Jahren angewandte Guajakreaktion in der Form der 
Guajakringprobe, die seinerzeit von Arnold und Mentzel(l) 
und gleichzeitig von mir (8) empfohlen worden ist, genannt 
werden. Die Ausführung dieser einfachen Probe geschieht in 
der Weise, daß man auf etwa 1 ccm der zu prüfenden, in 
einem Reagenzglase befindlichen Milch einige Tropfen Guajak- 
holztinktur gibt. Ist die Milch roh, ungenügend erhitzt oder 
ist rohe und gekochte gemischt worden, so tritt ein blauer 
Ring an der Berührungsstelle der beiden Flüssigkeiten zutage. 

Zeitschrift für Tiermed. XVI. Bd. 10 
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Bei Verwendung gekochter Milch bleibt diese Blaufärbung aus. 
Im Prinzip scheint diese Probe bereits im Jahre 1896 in der 
französischen Literatur bekannt geworden zu sein, denn Grim¬ 
mer (4) berichtet, daß Carnot(2) in diesem Jahre die Oxy- 
dasen in äußerst geringen Mengen io der Milch nachweisen 
konnte, indem er diese vorsichtig mit Guajaktinktur über¬ 
schichtete. An der Berührungsstelle beider Flüssigkeiten bil¬ 
dete sich ein blauer Ring. 

In Holland hat die Ringprobe in Kroon(6) einen An¬ 
hänger gefunden. 

Nach der im Jahre 1902 durch den verdienten Entdecker 
der Reaktiou und durch den Verfasser erfolgten Bevorzugung der 
Guajakringprobe vor der Mischprobe (Milch und Tinktur werden 
durch Um8chüttein gemischt) haben sich noch weitere Stimmen 
über diese Ringprobe geäußert; so verwirft sie Glage (3> 
aus Gründen, die ich nicht als stichhaltig anzuerkennen vermag. 
Auch Weigmann (9) ist kein Anhänger. Der Empfehlung 
schließen sich hingegen an Zink (10), Mullie (7) und Gröger (5). 
Zink hebt hervor, daß „die Ausführung der Reaktion als 
Schichtprobe wegen ihrer größeren Empfindlichkeit der Misch¬ 
probe unbedingt vorzuziehen ist. Empfehlenswert ist es, wie 
Weber angibt, die Tinktur tropfenweise auf die Milch fallen 
zu lassen, damit eine gelinde Mischung beider Komponenten 
eintritt“. 

Mullie hat konstatiert, daß die Ringprobe ernsthafte 
Vorteile darbietet, und daß sie die Genauigkeit der Guajak- 
reaktion vermehrt. 

Gröger betont besonders, daß „der Ringprobe nach 
Arnold-Weber vor der Mischprobe der Vorzug zu geben 
ist, da der fragliche Ring sich deutlicher gegen die weiße Milcb 
abhebt und die Beurteilung der Farbe leichter gelingt, als wenn 
die Guajaktinktur mit der Milch vermischt wird“. 

Gröger hebt auch ausdrücklich hervor, daß „sich die 
Arnold-Webersche Methode durch große Einfachheit und 
Schnelligkeit auszeichnet“. 
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In den 10 Jahren, die seit dem Erscheinen meiner 
Dissertation, die die Ringprobe mit behandelt, verstrichen sind, 
habe ich mich nun auch weiterhin intensiv mit dieser Reaktion 
beschäftigt; ich habe eine große Anzahl von Vergleichsversuchen 
zwischen Ring- und Mischprobe mit Guajakholztinkturen der 
verschiedensten Herkunft und mit Milchproben von den ver¬ 
schiedensten Kühen angestellt. Stets konnte ich die Beobach¬ 
tung erneuern, daß die Ringprobe viel sicherer eine Reaktion 
ergibt als die Mischprobe. Frisch hergestellte Tinkturen, die 
in der ersten Zeit oftmals nicht reagieren, erzeugten beispiels¬ 
weise den beweisenden blauen Ring stets sehr bald nach ihrer 
Fertigstellung, während das Erscheinen der diffusen Blaufärbung 
der Mischprobe oftmals sehr lange Zeit auf sich warten ließ. 
Auch bei der Benutzung älterer Tinkturen konnte ich recht 
oft feststellen, daß sie mit der Mischprobe keine Reaktion, mit 
der Ringprobe aber einen tadellosen blauen Ring erkennen 
ließen. Die Ringprobe tritt eben viel sicherer ein, sie ist also 
viel empfindlicher als die Mischprobe, weil die beiderseitigen 
kleineren Flüssigkeitsmengen sich viel intensiver gegenseitig be¬ 
einflussen können. Empfehlenswert ist es schließlich, die zu 
verwendende Tinktur in gewissen Zwischenräumen auf ihre 
Reaktionsfähigkeit hin zu prüfen, weil es vorkommt, daß die 
letztere plötzlich ohne jede erkennbare Ursache auf einige Zeit 
oder für immer verschwunden ist. Derartige Feststellungen 
konnte ich nicht selten machen; wichtig ist, daß auch die von 
Hauptner-Berlin in den Handel gebrachte und zu Unrecht 
als unfehlbar bezeichnete Tinktur öfter vor ihrer Verwendung 
zu prüfen ist, weil auch sie gelegentlich einmal versagt, um 
später wieder zu reagieren. Daß Hauptners Tinktur aller¬ 
dings, wenn sie aktiv ist, meist besonders schöne Reaktionen 
auslöst, muß anerkannt werden. 

Nach alledem haben wir in der Guajakringprobe ein bei 
der Befolgung entsprechender Vorsichtsmaßregeln sehr sicheres 
und sehr einfaches Mittel in der Hand, um rohe von abge¬ 
kochter Milch zu unterscheiden. 


10* 
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XIX. 

Funktionslokalisation und anatomische Gliede¬ 
rung der Großhirnrinde bei den Haussäugem. 

Sammelbericht von Dr. Emil Meßner, Kiel. 

(Mit 5 Textfiguren.) 

(Schluß.) 

[Nachdruck verboten.J 

In der Diskussion zum Vortrag macht Rothmann 1 ) die 
gewiß berechtigten Zweifel geltend, ob bei Kalischers Ton¬ 
dressur nicht ganz andere als Schallreize eine Rolle spielen, 
da nach Kalischers neuesten Versuchen, eine Tonunter¬ 
scheidung, allerdings ohne absolutes Tongehör, «noch nach voll¬ 
ständiger Zerstörung der Schnecken, bei Erhaltensein auch nur 
eines Vorhofsapparates zustande komme bei völliger Taubheit 
des Hundes. 

Mit Roth man ns Versuchen öber die Ausdehnung und 
Bedeutung der Hörsphäre stimmt die Anatomie gut über¬ 
ein. Der innere Kniehöcker, der als Endigungsstätte des 
Cochlearis mit Sicherheit nachgewiesen ist, degeneriert nach 
Abtragung des Schläfenlappens, während er bei Abtragung 
anderer Rindenstellen intakt bleibt 2 ). Cyto- und myeloarchi¬ 
tektonisch wies Campbell (1. c.) eine Hörrinde nach, und 
zwar liegen in dem in Betracht kommenden Gebiet ver¬ 
schiedene Strukturtypen, die hier einmal scharf nach Furchen 
getrennt erscheinen; im Gyr. sylv., ektosylv. und suprasylv. 


1) Neurol. Zentralbl. 1910, Bd. XXIX, 692. 

2) v. Monakow, Arch. f. Peych. 1890, Bd. XXII. 
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findet sich jedesmal eine andere Rindenstruktur vor. Vergl. 
auch Schlapp (1. c.). 

Das Geschmackszentrum liegt nach Bechterew 1 2 ) 
und seinem Schüler Gorschkow 1 ) im vorderen unteren Teil 
der ersten und zweiten Bogenwindung (Gyr. sylviac. a., ecto- 
sylv. a. und compos. a.), deren beiderseitige Ausrottung voll¬ 
ständigen Verlust des Geschmacks verursacht. Beschädigung 
auf der einen Seite hat völliges Verschwinden des Geschmacks 
auf der Gegenseite und geringe Abschwächung auf der gleichen 
zur Folge. Gleichzeitig wird die Tastempfindung der Zunge 
aufgehoben und zwar auch vorwiegend gekreuzt. Die Wieder¬ 
herstellung ist von dem Grade der Zerstörung abhängig, bei 
ausgedehnter Zerstörung ist ein Ausfall noch nach Monaten 
nachweisbar. Bitter und salzig scheinen vorwiegend im Gyr. 
sylv. a. in unmittelbarer Nähe des vorderen Teils der zweiten 
Bogenwindung lokalisiert zu sein. Von dieser Gegend aus 
erhält man auch Lippen-, Zungen-, Schluck- und Kaubewegungen, 
was zugunsten dieser Geschmackslokalisation spricht. Direkte 
Beziehungen zum Geruchszentrum fehlen. Pawlow 3 ) ist dieser 
Lokalisation entgegengetreten. In die Nähe der Riechgegend 
(Gyr. hippocampi bzw. fornicatus) wird die Geschmacksrinde 
von Luciani und Seppilli (1.c.), Munk und von LoMonaco 
verlegt. 

Ferranini 4 5 ) erhielt nach Zerstörung des Supraorbital¬ 
gebiets gleichseitige, einige Tage anhaltende Abschwächung 
des Geschmacks und Geruchs. Schtscherbak 6 ) beobachtete 
Verlust des Geschmackssinnes nach beiderseitiger Abtragung 
der Scheitelgegend. Auch Tonnini erhielt von der Außen¬ 
fläche neben anderen Störungen auch solche des Geschmacks. 

1) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1900, Suppl., ferner ebenda 1899, so¬ 
wie in „Nervenzentra“ 1. c. 

2) Monatsschr. f. Psych. u. Neurol. 1901, Bd. X, 8. 469. 

3) Zit. n. Hermann u. Weiß, Jahresber. ü. d. Fortsch. d. 
Physiol. 1908, Bd. XVII, 8. 80. 

4) Ri forma medica 1901, Bd. III, Nr. 12. Zit. n. Bechterew. 

5) Vöstn. klin. i. sud. psichiatr. 1891, Bd. I. Zit. n. Bechterew. 
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Eine gewisse Geschmacksempfindung scheint auch schon 
durch die unter dei* Rinde liegenden Gehirnteile vermittelt 
zu werden, wie die alten Versuche von Longet u. a. sowie 
der großhirnlose Hund von Goltz beweisen. 

Als Riechsphäre wird von Munk auf Grund einer 
gelegentlichen Beobachtung von zystischen Erweichungsherden, 
die mit Ausfall des Geruchsvermögens verbunden waren, die 
Ammonswindung angesehen. Gestutzt auf Versuche verlegen 
Luciani und Seppilli (l.c.) sowie auch Fasola 1 ) den Geruch 
in das Ammonshorn. Dies stünde auch im vollen Einklang 
mit der Anatomie 2 ), welche die Riechstrahlung ins Ammons¬ 
horn verfolgen kann und auch vergleichend anatomische Tat¬ 
sachen in diesem Sinne geliefert hat. Ossipow 3 ) konnte 
hingegen nach Entfernung des Ammonshorns weder eine Be¬ 
ziehung zum Geruch noch zu sonst einem Sinne feststellen. 
Vom Gyr. uncinatus aus erhielt Ferrier Schnüffelbewegungen, 
die bei Munks Hund fehlten. Der Goltzsche Hund, dem 
auch die Riechlappen mit abgetragen worden waren, roch gar 
nicht. Bechterew 1911 hat dann die Hemisphären ein¬ 
schließlich der Schläfenlappen entfernt unter Schonung des 
Riechkolbens und des Riechfeldes. Derart operierte Tiere 
besaßen keine Geruchsvorstellungen mehr, und auch die Ge¬ 
ruchsempfindungen waren herabgesetzt. Polimanti 4 ) be¬ 
obachtete nach völliger oder teilweiser Abtragung des Riech¬ 
hirns Verlust des Geruchs auf der Seite der Verletzung und 
völlige Wiederherstellung des Geruchs nach einem Monat. 
Bechterew 1911 sieht auf Grund seiner und Gorschkows 5 ) 
Versuche die Riechrinde im bimförmigen Lappen, doch auch 
Verletzung benachbarter Gebiete, wie des Subiculum cornu 
Ammonis führt zur Abschwächung des Geruchs auf der ent- 

1) Rivista sperim. di Freo. 1895. 

2) Edinger, Vorlesung ü. d. Bau d. nervös. Zentralorgane. Leipzig 

1908. ' ' 

8) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1900, Suppl. 

4) Arch. de physiol. et de pathol. gönör. 1908, Tome X, p. 034. 

5) Monatsschr. f. Psych. u. Neurol. 1901, Bd. X, S. 470. 
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sprechenden Seite, die aber mit der Zeit sich ausgleicht. 
Deshalb nimmt Bechterew im bimförmigen Lappen das 
Zentrum der Geruchsempfindungen und in der Nachbarschaft 
das der Geruchsvorstellungen an. Nach beiderseitiger Zer¬ 
störung des bimförmigen Lappens völliger Verlust des Geruchs, 
nach einseitiger völliger Verlust auf der gleichen Seite, Ver¬ 
ringerung auf der Gegenseite. 

Beim Versuche die Empfindungen, die den sog. Ge¬ 
fühles inn zusammensetzen, zu lokalisieren, kann man fragen, 
wo liegt das Zentrum des Gefühlssinns in seiner Gesamtheit 
bzw. wo liegen die Zentren für die verschiedenen, zu ihm ge¬ 
hörigen Empfindungsarten, also das Zentrum des Muskelsinns, 
des Tastsinns, der Wärmeempfindung usw. Die Frage könnte 
aber auch lauten, wo ist das Gefühlszentrum für den Kopf, 
wo das des Kumpfes und das der Glieder. Nach der Mehr¬ 
zahl der bisherigen Versuche scheinen die einzelnen Empfin¬ 
dungsarten des Gefühls, wie Tast-, Kälte-, Schmerz-, Muskel¬ 
empfindungen usw. nicht getrennt in verschiedenen Rinden¬ 
stellen zu liegen, sondern die gesamte Sensibilität ist nach 
Körpergegenden auf der Rinde vertreten. Beim Menschen 
ist die Gefühlsrinde in dichter Nachbarschaft der Bewegungs¬ 
rinde, wenigstens häufen sich die Angaben über die motorische 
Verrichtung der vorderen und die sensible der hinteren Zentral¬ 
windung. Beim Hunde sprechen die meisten Beobachtungen 
für ein Zusammenfallen des Gefühlszentrums mit dem Be¬ 
wegungszentrum, also wäre die Sensibilität eines jeden Körper¬ 
teils in seinem motorischen Gebiete zu suchen. Doch sind 
die vorliegenden Versuche nicht fein genug, um das völlige 
Zusammenfallen der sensibeln Rindenfelder mit den motorischen 
zu erweisen. Für ein mehr oder weniger weitgehendes Aus¬ 
einanderfallen der beiden Funktionen sprechen Differenzen im 
Rindenbau dieser Gegend (s. auch Tschermak 1905, S. 61): 
Campbell (1. c.) findet hinter der Bewegungsrinde ein „sen¬ 
sorisches“ Feld. 
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Im selben Sinne fielen die Versuche von Bechterew 1 ) 
aus. Zerstörung im Scheitellappen unmittelbar nach hinten 
und außen von der motorischen Zone verursacht Empfindungs¬ 
losigkeit der Haut und Muskulatur der gegenseitigen Körper¬ 
hälfte ohne gleichzeitige Bewegungsstörungen; die Bewegungen 
stehen noch völlig unter der Herrschaft des Willens, nur sind 
eben mangels der Empfindungen die Bewegungen, namentlich 
bei verbundenen Augen, oft sehr ungeschickt. Ein solcher 
Hund läßt sich das gegenseitige Bein gegen den Haarstrich 
glätten, zeigt keinen Nagelreflex und verhält sich gleichgültig 
gegen die Lage der gegenseitigen Beine. Ebenso auffallende 
Lähmung der Empfindung auf der gekreuzten Kopfseite. Im 
Verlauf vieler Wochen bildet sich das Gefühl mehr oder 
weniger weit wieder zurück. Im Falle doppelseitiger Aus¬ 
rottung beobachtet man Empfindungslosigkeit auf beiden Seiten, 
und zwar in höherem Grade als bei einseitiger Zerstörung, was 
nach Bechterew wahrscheinlich mit der unvollkommenen 
Kreuzung der Gefühlsbahn zusammenhängt. Auch hier keine 
Lähmungen der Bewegungen, selbst die isolierten Bewegungen 
sind vorhanden. Möglicherweise dehnt sich die Gefühlsrinde 
des Scheitellappens auch auf die Innenfläche der Hemisphären 
aus. Anscheinend ist das Gefühlszentrum des Kopfes mehr 
außen und hinten, die Zentren für die übrigen Körperteile 
schließen sich iu bestimmter Reihenfolge in der Richtung nach 
Innen an. Umschriebene und oberflächliche Zerstörungen der 
Bewegungsrinde ließen keine nennenswerten Störungen des 
Gefühls zurück. Um festznstellen, ob überhaupt der sog. 
motorischen Zone nähere Beziehungen zur Sensibilität zu¬ 
kommen, entfernte Bechterew größere Teile derselben. Es 
trat dann stets deutliche Abschwächung der Haut- und 
Muskelempfindungen auf, die anfangs stark ausgesprochen, in 
der Regel schneller verschwindet als die Bewegungsstörung. 
Somit sind die motorischen Gebiete der Rinde gleichzeitig 


1) Die Funktionen der Nervenzentra. Jena 1911. 
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auch' Felder des Geffihlssinnes. Da zum Abtasten eines Gegen¬ 
standes nicht nur feine Empfindungen, sondern auch feine Be¬ 
wegungen erforderlich sind, glaubt Bechterew, in der „senso- 
motorischen“ Zone entstehen die Tast-Muskelspuren, Spuren 
der umgebenden Gegenstände. 

Am schärfsten nachgewiesen ist der Ausfall des sog. 
Muskelsinns (Muskel-, Gelenk- und Sehnenempfindungen). 
Das Zentrum dieses Sinnes, der über die Lage der Glieder und 
die Zusammenziehung der Muskeln Aufschluß gibt, fällt für die 
Extremitäten zusammen mit dem motorischen Feld der Glied¬ 
maßen (vor allem Hitzig, dann Goltz i. J. 1888, Munk 1 ), 
Nothnagel*), Schiff, Bochefontaine et Viel*), Luciani, 
Tripier 4 ) u. a.). 

Der Nachweis einer Vertretung der Hautempfindungen 
in der Rinde gelang Hitzig zunächst nicht. Hermann und 
Borosnyai (zitiert nach Tschermak), dann Schiff (1. c.), 
Bechterew konnten nach Operation in der motorischen Zone 
Abstumpfung des Tastsinns auf der Gegenseite bemerken. 
Diese Störungen, die im Gegensatz zum Ausfall des Muskel¬ 
sinns ziemlich schnell wieder verschwinden, hat auch Hitzig 
später bestätigt. Über eine Beeinträchtigung der Schmerz¬ 
empfindlichkeit, Verlust der Lokalisation des Schmerzes und 
der von der Haut auslösbaren kortikalen Beruhrungsreflexe 
berichtet Munk, dann auch Bechterew. Nach Bianchi 6 ) 
ist die Herabsetzung der Schmerzempfindlichkeit noch Monate 
nach der Operation festzustellen. Dauernden Ausfall der 
Temperaturempfindungen geben Luciani und Tamburini 
(1. c.) und Luciani und Sepilli an nach ausgedehnten Zer¬ 
störungen im Gyr. sigm.; eine bloß vorübergehende Aufhebung 
der Kälteempfindung beobachteten Herzen und Löwenthal 6 ). 

1) Über d. Funkt, v. Hirg u. Rückenmark. Berlin 1909. 

2) Virchows Arch. 1873, Bd. LVII. 

3) Compt. rend. 1877, Tome LXXXV. 

4) Congrfes intern, de m6d6c. Genf 1877 u. Revue mens, de möd. 
et de chir. 1880, Nr. 1 u. 2. Zit. n. Bechterew. 

5) La Psichiat. 1883, 1885. 

6) Rec. zool. suisse 1886, Tome IV. Zit. n. Tschermak. 
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Nach öudnowski, der unter Bechterew arbeitete» 
gehen nach Verletzungen im Scheitellappen zwischen Henkel¬ 
und Innenbogenfurche unter Abschwächung der Hautempfind¬ 
lichkeit auch die Haarempfindungen verloren. 

Feliciangeli 1 ) erhielt nach einseitiger, vollständiger 
Entfernung der regio praefront. weder eine bedeutende noch 
eine dauernde Sensibilitäts- oder Motilitätsstörung. Bei ein¬ 
seitiger vollständiger Ausrottung der regio praecruc. oder front, 
zeigt sich eine vorübergehende Herabsetzung des Tast-, 
Schmerz- und Wärmesinns der Haut sowie der tiefen (musku¬ 
lären) Sensibilität in der entgegengesetzten Körperhälfte. Er¬ 
streckt sich die Rindenabtragung auch noch auf den Gyr. 
sigm. p., so sind die erwähnten Erscheinungen schwerer und 
von längerer Dauer. 

Wie schon hervorgehoben, liegt das Gefühl eines Körper¬ 
teils mehr oder weniger in seiner motorischen Region. Sa 
haben wir die Sensibilität des oberen Teils des Gesichts 
im Gyr. coronalis lokalisiert: Verletzungen in der Gegend 
des Orbikulariszentrums bedingen eine Schädigung der Ge¬ 
sichtssensibilität auf der Gegenseite und Ausfall der Nasen¬ 
lidreflexe, d. h. des Zuckens der Augenlider und des Mund¬ 
winkels der einen Seite beim| Streichen der Nasenflügel, eines 
Reflexes, den auch blinde Hunde zgigen 2 3 ). Doch sind die 
Sensibilitätsstörungen der Wangen, Lider und der Bindehaut 
von Eckhard 8 ) wie von R. du Bois-Reymond und Silex 
(1. c.) vermißt, von Hitzig und von Kalberlah (1. c.) nur 
gelegentlich beobachtet worden, was Hitzig damit erklärt, 
daß dieser Reflex mehr in den basalen Abschnitt des Gyr. 
coronalis lokalisiert sei. Munk erwähnt nach Exstirpation 
seiner „Kopfregion“, die die Maul- und Kieferregion enthält, 
Verlust der Druckgefühle in der kontralateralen Hälfte des 

1) Arch. di Farmocolog. sper. 1910, Vol. IX, fase. 3. Zit. n. Neurol. 
Zentralbl. 1910, Bd. XXIX, 8. 804. 

2) Exner u. Paneth, Pflügers Arch. 1889, Bd. XLIV- 

3) Zentralbl. f. Physiol. 1898, Bd. XII. 
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Gesichts. Nach Zerstörung seiner „Augenregion", die er von 
der Kopfregion trennt, wies er Ausbleiben der Lidreflexe 
beim Nähern der Hand und wenigstens bei einzelnen Hunden 
eine Herabsetzung der Berührungsempfindungen nach, was 
von Kalberlah, der nur ab und zu eine Herabsetzung des 
Nasenlidreflexes feststellen konnte, bestritten wird. Bei Ent¬ 
fernung von Munks „Ohrregion" (Gyr. sylv. post.) entsteht 
Gefühllosigkeit der Ohrmuschel, besonders an der konvexen 
Fläche. Grosglick (1. c.) bestätigt die nach Munk für 
kurze Zeit eintretende Störung der Sensibilität nach Weg¬ 
nahme der Rumpf regio n, ein Befund der mit dem seit¬ 
her beobachteten annähernden Zusammenfallen von Sensibilität 
und Motilität in Widerspruch steht. Weniger groß ist die 
Differenz, wenn Munk nach Exstirpation seiner Nackenregion 
— wo übrigens Munk ja auch elektrische Erregbarkeit findet — 
Sensibilitätsstörungen im Nacken nachweist, denn diese Region 
deckt gerade noch mit ihrem lateralen Grenzabschnitt die 
Rumpf- und Nackenregion Hitzigs. Das Gefühlsfeld der 
Gliedmaßen fällt ungefähr zusammen mit der motorischen 
Extremitätenregion. Nach Exstirpation des Gyr. sigm. post, 
treten neben den oben erwähnten Störungen der Motilität 
folgende Erscheinungen auf: Das Tier läßt ungewohnte 
Stellungen der Gliedmaße lange bestehen, die Gliedmaße gleitet 
leicht aus oder knickt ein, kurz es besteht eine Ataxie, die 
man fast allgemein auf den Verlust des Muskelsinns zurück¬ 
führt. Daneben beobachtet man allerdings geringgradigere 
und meist rasch sich rückbildende Störungen in der Sensibilität 
der Haut der Gliedmaßen. 

Bei den engen Beziehungen des sensibeln Rindenfeldes 
zur motorischen Zone sei auf die, weniger scharf auch schon 
von Schiff, Goltz u. a. vertretene Auffassung Munks hin¬ 
gewiesen. Nach Munk enthält die Großhirnrinde überhaupt 
nur sensorische Felder. Die motorische Zone ist in Wirklich¬ 
keit bloß ein Rindenfeld des Gefühlsinns, in der die durch 
Lageempfindungen usw. zustandekommenden Bewegungsvor- 
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Stellungen abgelagert sind. Die nach Zerstörung in der Körper¬ 
fühlsphäre auftretenden Lähmungen sind eine Folge des Ver¬ 
lustes der BewegungsVorstellungen und Empfindungen, die 
motorischen Reizerfolge sind auf Erregung der Sinnesbilder 
zurückzuführen. 

Flechsig, der die schon früher von einzelnen Forschern 
vertretene Lehre von besonderen Zentren für die Assozia¬ 
tion beim Menschen durch seine myelogenetischen Studien 
wieder sehr in den Vordergrund des Interesses gerückt hatte, 
will auch beim Hunde dieselben Assoziationszentren wie beim 
Menschen, ein frontales, temporales und parietales — unter¬ 
scheiden können 1 ). Die Assoziationszentren, vor allem das 
Stirnhirn als Organ des Denkens, haben selbst beim Menschen 
bis jetzt keine allgemeine Anerkennung erlangen können. Ent¬ 
sprechend der notwendigerweise geringeren Ausbildung dieser 
Zentren beim Hund, wo sie so klein sind, daß ihre reine Ab¬ 
tragung fast unmöglich erscheint, sind die Untersuchungsergeb¬ 
nisse äußerst widersprechend. Munk, der eifrigste Gegner 
der Denkzentren, findet die ganze Rinde von Sinneszentren 
ausgefüllt ohne Zwischenlagerung irgendwelcher anderer Ge¬ 
biete und leugnet das Auftreten von Intelligenzdefekten nach 
Entfernung des Stirnhirns, während andere Forscher wie Goltz 
1881, Ferner, Hitzig, Bianchi 2 ) das Auftreten mehr oder 
weniger schwerer Verstandesstörungen angeben. Heger und 
Demoor 3 ) schließen aus dem in neuer Umgebung hochgradig 
unbeholfenen Verhalten ihrer Hunde nach Verletzungen im 
Scheitellappen auf das Vorhandensein eines parietalen Asso¬ 
ziationszentrums oder Binnenfeldes. Bechterew beobachtete 
nach Zerstörung des hinteren Abschnittes des Scheitellappens 
ausgesprochenen Schwachsinn. 


1) Vgl. auch Döllken, Neurol. Zentr&lbl. 1898, Bd. XVII. 

2) Arch. ital. de Biol. 1895. 

3) Trav. du labor. d. l’Inst. Solvay 1899. Zit. n. C. v. Monakow. 
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8. Ratze. 

Leider bestehen auch über den Erfolg der elektrischen 
Erregung der Oberfläche des Katzenhirns nicht unwesent¬ 
liche Verschiedenheiten zwischen den einzelnen Forschern: 
nach Hitzig und Ferrier ist im Gegensatz zu Mann 1 2 3 ) und 
zu Bechterew der Gyr. sigm. a. unerregbar wie beim Hunde 
s. Fig. 4 nach Hitzig, das erregbare Feld schraffiert: /Hinter¬ 
bein; 2 Vorderbein; j Auge; ^Öff¬ 
nung der Kiefer und Zurückziehen 
der Mundwinkel und Bewegung der 
Zunge in Übereinstimmung mit 
Ferrier. Die Reizpunkte für die 
Rumpfmuskulatur und für Vorder- 
und Hinterbein zusammen liegen 
ganz übereinstimmend mit den 
entsprechenden Stellen des Hun¬ 
des). Mann lokalisiert in dem nach Hitzig und Ferrier 
unerregbaren Gyr. sigm. a. den Nacken und den Arm. Bech¬ 
terews Punkte stimmen weder mit denen Hitzigs noch mit 
denen Manns überein. Ferrier erhielt von der Spitze des 
Hakens Erhebungen der Lippe und Drehungen der Nase, und 
vom vorderen Ende der Sylvischen Windung Öffnen des 
Maules. Im Scheitelabschnitt der dritten Urwindung stellt 
Ferrier Bewegungen der Augen*) und häufig auch des Kopfes 
nach der anderen Seite hin fest, im mittleren Teil der zweiten 
Bogenwindung Bewegungen der Ohren. 

Die Pupülenzentren verhalten sich nach Piltz (1. c.) wie beim 
Hunde (vgl. auch Ferrier und Mann). Munk wies am oberen Ende 
des S. supraorbitalis ein Feld nach, von dem aus er Inspirationstetanus 
erhielt. Mann erzeugte vom Gyr. sigm. p., Perobraschenski*) von 
einem benachbarten Punkte, Horsley and Semon 4 ) vom Gyr. prae- 
frontalis aus Atemstillstand. Ein Blasenentleerungszentrum wies Bech- 


1) Joum. of Anat. and Physiol. 1896, Vol. XXX. 

2) Steiner bestätigt Ferrier. Pflügers Arch. 1891, Bd. L. 

3) Wiener klin. Wochenschr. 1890. 

4) Proc. of the royal Soc. of London 1890, Vol. XLVIII. Zit. 
n. Bechterew. 
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terew im Gyr. sigm. a. nach. In dessen innerer Hälfte liegt auch das 
Schwitzzentrum Bechterews. Neben diesen fand Winkler) noch ein 
Schwitz Zentrum in der basalen Binde des Stimlappens. 

Nach Zerstörung des Gyr. sigm., die sich ausschließlich 
auf die Bewegungszentren der Vorder- und Hinterbeine er¬ 
streckte, beobachtete Bechterew Störungen der feineren Be¬ 
wegungen wie beim Hunde. Eine Katze mit einseitiger Zer¬ 
störung der Bewegungsrinde vermag noch zu klettern, wobei 
allerdings die Beine der Gegenseite nur wenig beteiligt sind. 
Schädigungen der Empfindungen treten nach umschriebenen 
und oberflächlichen Zerstörungen im erregbaren Gebiet in 
nennenswertem Umfang nicht auf, erst bei ausgedehnteren Aus¬ 
rottungen erfolgt deutliche Abschwächung des Gefühls. — Nach 
Entfernung der Stirnlappen gehen frisch erworbene Gewohn¬ 
heiten, die in gewissen Kunstgriffen und Festigkeiten bestehen, 
verloren. Einseitige Ausschaltungen verursachen höchstens 
Verlangsamung oder Verzögerung der motorischen Reaktion. 
Die durch die Operation 
verloren gegangenen Ge¬ 
wohnheiten können wieder 
in derselben Zeit wie zum 
ersten Male erlernt werden J ). 

— v. Monakow 1 2 3 ) erhielt 
nach Abtragung der Hinter¬ 
hauptsgegend eine dauernde 

. , . Fig. 5 . Area gigantopyramidalis bei der 

beiderseitige homonymeHemi- Katze. Nach Brodmann. 

anopsie. 

Brodmann 4 ) hat seine Area gigantopyramidalis nach 
Lage und Ausdehnung übereinstimmend mit Hitzigs erreg¬ 
barem Gebiet gefunden (s. Fig. 5), ferner konnte Tschermak 5 ) 
mit der Entartungsmethode (Marchi) die aufsteigende Hinter- 

1) Pflügers Arch. 1908, Bd. CXXV, S. 584. 

2) Franz, Arch. of Psychol. 1907. 

3) Gehirnpathologie, S. 297. 

4) Joum. f. Psychol. u. Neurol. 1905, Bd. VI. 

5) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1898. 
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strangsbahn in den Gyr. sigm. p. verfolgen. Gordon Holmes 
und Page May (1. c.) fanden nach Durchschneidung der Pyra¬ 
midenbahn im Halsmark nur die Riesenzellen in Rückbildung 
und zwar beschrankt anf das Gebiet hinter der Kreuzfurche. 
Im Gegensatz dazu stehen Campbell (1. c.), der wie beim 
Hund den motorischen Typ auch vor der Kreuzfurche gelagert 
sein läßt, Hermanides und Koppen 1 ) und Lewis 2 3 ). (S. auch 
Schlapp 8 ). Im Hinterhauptlappen hat Berger (1. c.) wie 
beim Hunde durch Verschluß der Augenlider eine Entwicklungs¬ 
hemmung hervorgerufen. 


3. Huftiere. 

Unter den Huftieren sind es Schaf und Ziege, bei denen 
aus pekuniären und technischen Gründen fast ausschließlich 
experimentiert wurde. Die motorische Sphäre ist fest¬ 
gestellt durch die im Groben übereinstimmenden Untersuchungen 
von Ziehen (1. c.) und Nikitin 4 ) am Schaf, Marcacci 5 ) an 
der Ziege. Sie liegt in der Hauptsache vor dem S. cruc. 
King and Simpson 6 ) fanden beim Schafe nur für die 
Extremitäten Zentren, eine Abgrenzung der vor dem S. cruc. 
gelegenen Zentren für das Vorder- und Hinterbein ist schwierig. 
Das erregbare Feld fällt nicht genau, doch annähernd mit der 
Riesenzellenrinde der Anatomen zusammen, die ihrerseits in 
der Ausdehnung der Felder nicht ganz übereinstitämen (Lewis 
(1. c.) vor und hinter dem S. cruc., Brodmann 7 ), Koppen 
und Löwenstein 8 ). In der motorischen Region wurde von 
Ziehen ein Speichelzentrum und von Nikitin (1. c.) in der 
Nachbarschaft des Fazialisgebiets ein Zentrum für Milch- 

1) Arch. f. Psychiatrie 1903, Bd. XXXVII. 

2) Philos. Transact. 1880, Vol. CLXXI, p. 35 und ßrain 1879, 

Vol. I. 

3) Americ. Journ. of Anat. 1902/03, VoL II. 

4) Neurol. ZentralbL 1907, Bd. XXVI, S. 70. 

5) Renticonto della recerche sper. Gabin. di fisiol. di Siena 1876. 

6) Amer. Journ. of physiol. 1908, Vol. XXIII, XIV—XV. 

7) Journ. f. Psych. u. Neurol., Bd. VI, Ergänzungsheft. 

8) Mon. f. Psych. u. Neurol. 1905, Bd. XV1I1. 
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Sekretion beim Schaf nachgewiesen. Neben einem frontalen 
Zentrum für Augenbewegungen, über das die Angaben aus¬ 
einandergehen, fand Ziehen noch ein okzipitales. — BeimPferd 
hat Munk 1 ) nach Verletzung im Scheitellappen Bewegungs¬ 
störungen des Vorderbeins der andern Körperhälfte erhalten. 
Dexler 2 3 ) hat unter Mitwirkung Kr ei dis bei drei Pferden Reiz¬ 
versuche angestellt. Als Bewegungsgebiet ergab sich ein Feld, 
das oral vom S. cruc., lateral von dem Proc. sup. des. S. supra- 
sylv. und kaudal vom vorderen Teile des S. ectolater. um¬ 
schlossen ist. Gribojedow, ein Schüler Bechterews hat 
mittelst Reizung im Gyr. sigm. ant. des Fohlens ein Schwitz¬ 
zentrum nachgewiesen. 

Arloing 8 ) hat beim Esel einige motorische Foci be¬ 
stimmt; merkwürdig ist vor allem die Lage des Beinzentrums 
im Gyr. sylv. a., falls sie bestätigt wird. 

Von Schlapp wird angegeben, daß beim Pferde Riech- 
und Bewegungsrinde ineinander übergehen. 

Uber sensorische Rindenfelder ist eine Angabe von 
Monakow 4 * ) vorhanden, der beim kleinen Wiederkäuer durch 
Wegnahme der Hinterhauptregion bilaterale homonyme Hemi¬ 
anopsie erzielte. Ferner entfernte Munk (1878) beim Pferde 
einen Rindenbezirk von ca. 2 cm Durchmesser nahe der hinteren 
oberen Spitze des Hinterhauptlappens, wonach er Seelenblind¬ 
heit auf dem gekreuzten Auge beobachtet haben will. Ana¬ 
tomische Untersuchungen über die Sehrinde der Ziege liegen 
von Koppen und Löwenstein (1. c.) und von Brodmann 
vor. Das Vorhandensein der von Koppen und Löwenstein 
beschriebenen „Körnerrinde“ an der Medialfläche der Hemi¬ 
sphären konnte Brodmann bestätigen, nur ist nach ihm nicht 
dieses, sondern ein dorsal davon liegendes und auch auf die 
Lateralfläche übergreifendes Feld das Homologon des Kal- 


1) Arch. f. Anat. u. Physiol. 1878, S. 599 (Ber. d. Berl. Physiol. Ges.). 

2) Dexler, Die Nervenkrankheiten des Pferdes. Leipzig 1899. 

3) Assoc. franc. pour l’avancement d. Sciences. Paris 1878. 

4) Gehirnpathologie. 

Zeitschrift für Tiermed. XVI. Bd. 
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karinatypus vom Menschen. Vorläufig nicht weiter verwertbar 
sind die Angaben von Mott 1 ) über die Sehrinde des Maultiers. 

Im Hinblick auf die Frage nach dem frontalen Asso¬ 
ziationszentrum sei noch die von Monakow auf Grund 
der Schellenbergschen Untersuchungen hervorgehobene starke 
Entfaltung des Stirnhirns bei allen Huftieren erwähnt, das 
relativ weit größer ist als das von Hund und Katze, obwohl 
wir nicht gewöhnt sind, die Huftiere für intelligenter als die 
Fleischfresser anzusehen. Doch dürfte es sich um eine bloß 
scheinbare Mächtigkeit des Stirnhirns handeln, wenn man er¬ 
wägt, daß beim kleinen Wiederkäuer die Riesenzellenrinde wie 
das elektrisch erregbare Feld weiter nasal reichen als beim 
Fleischfresser. 

Für das Schwein liegen nur anatomische Untersuchungen 
vor über die Rindengliederung von Brodmann, Campbell, 
Hermanides und Koppen und Mott, die aber noch in vielen 
Punkten untereinander abweichen, ferner Angaben von Lewis 
über das Vorkommen von Riesenzellen. 


Wir haben den Versuch gemacht, ^uf Grund der Literatur 
ein Bild der Lokalisation der verschiedenen Funktionen der 
Großhirnrinde bei den Haussäugern zu geben und die Be¬ 
ziehungen zwischen funktioneller Differenzierung und ana¬ 
tomischer Gliederung der Hirnrinde hervorzuheben. Wenn 
natürlich der reine Anatom nie — selbst auf vergleichendem 
Wege — mit Sicherheit wird feststellen können, was für 
eine Funktion jeder Rindenstelle zukommt, so dürfte doch 
das Angeführte als Stütze für die Annahme gelten, daß 
jeder strukturellen Gliederung der Rinde (cyto- oder myelo¬ 
architektonisch), zu der sich noch eine bestimmte Projektions¬ 
oder Assoziationsfaserung gesellt, eine funktionelle Gliederung 
entspricht. Die anatomischen Rindenfelder stimmen im feinen 
mit der physiologischen Einteilung vorläufig noch nicht über- 


1) Arch. of Neurol. 1907, Vol. III. 
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ein (z. £. in der motorischen Region), aber diese Differenzen 
kann man nach unserem Dafürhalten gerade aus dem ana¬ 
tomischen Bau und den prinzipiellen Mängeln der physio¬ 
logischen Methoden verstehen. Dazu kommen vorläufig wohl 
noch Differenzen, die auf Ungenauigkeit der anatomischen wie 
der physiologischen Beobachtung beruhen und die durch weitere 
Nachuntersuchungen wegfallen. Die Anatomie erklärt uns von 
vornherein, wie außerordentlich Vorsichtig gerade in Bezug auf 
die feinere Lokalisation die Exstirpations- und auch noch die 
Reizversuche zu beurteilen sind. Die Physiologie kann daher auf 
die anatomischen Verhältnisse nie genug Rücksicht nehmen, und 
der schon so häufig laut gewordenen Forderung, die Folgen eines 
jeglichen Exstirpationsversuches auch anatomisch und zwar auf 
Serienschnitten zu verfolgen, muß unbedingt beigepflichtet werden. 
Wo Anatomie und Physiologie in den Resultaten noch sehr 
weit auseinandergehen, hat die Physiologie, die Zuverlässigkeit 
der anatomischen Daten vorausgesetzt, allen Grund, ihre Er¬ 
gebnisse nochmals nachzuprüfen und eventuell eine andere 
Deutung derselben zu versuchen. Bei dem Versuche, in den 
feineren Mechanismus der Rindenfunktionen einzudringen, wirkt 
die mikroskopische Anatomie anregend durch Schaffung einer 
genaueren Fragestellung. Dies zeigen die wohl noch lange 
nicht abgeschlossenen Diskussionen zwischen Morphologen und 
Physiologen über die Ausbreitung der Riesenpyramiden und 
die Ausdehnung der elektrisch erregbaren Region. Die Patho¬ 
logie bzw. pathologische Anatomie, die bei der Aufklärung der 
Lokalisationsfrage beim Menschen schon soviel geleistet hat, 
hat bei unsern Haustieren noch nicht gerade viel dazu bei¬ 
getragen, obwohl die feinere Untersuchung von mancherlei, ja 
nicht gerade seltenen Mißgeburten (z. B. Anophthalmus), wie 
die mancher erkrankten Tiere nicht bloß in Hinsicht auf die 
Pathologie, sondern auch für die Physiologie wertvolle Auf¬ 
schlüsse gewähren kann, namentlich bei den Tieren, die für 
gewöhnlich nicht zum Experiment herangezogen werden. 
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Referate. 


1 . 

Ein neuer Schwefelofen nach dem v. Waltherschen Ver- 
brennungsprineipe. 

Von O. Rammstedt, Dresden. 

Professor Dr. R. Freiherr v. Walther 1 ) von der Kgl. 
technischen Hochschule in Dresden machte durch einen Vortrag 
die Ortsgruppe Dresden des Vereins Deutscher Chemiker mit einem 
neuen Verbrennungsprinzipe bekannt, welches nicht allein für die 
Technik von Bedeutung ist, sondern das auch in der praktischen 
Hygiene eine Rolle spielen wird. 

Schon im Jahre 1898 stellte v. Walther 2 ) neue Grundsätze 
betr. Methodik und Apparatur für die Formaldehyd-Raumdesinfek¬ 
tion zur Vernichtung der Krankheitserreger auf, die allgemein an¬ 
erkannt und verwertet worden sind. Jetzt hat v. Walther nach 
seinem neuen Verbrennungsprinzipe einen Ofen konstruiert, in dem 
Schwefel zu Schwefeloxyd verbrannt wird zur Bekämpfung der 
Krankheitsüberträger. 

Das v. Walthersche Verbrennungsprinzip macht sich den 
Luftsauerstoff dadurch nutzbar, daß die Luft, angesaugt durch 
einen Schornstein, direkt auf die zu verbrennende Substanz fällt. 
Der Schwefelofen besteht aus einem Behälter, welcher den Schwefel 
aufnimml und der überdeckt ist von einem gelochten Deckel mit 
einem schornsteinartigen Aufsatz. Die nötige Verbrennungsluft 
wird mit Gewalt durch die Löcher des Deckels von oben nach 
unten in den Schwefelbehälter eingesaugt. Sie wird zu Stich¬ 
flammen ausgebildet, die sich auf die Oberfläche des brennenden 
Schwefels richten und so eine außerordentlich starke Verbrennung 
bewirken. Der gleichzeitig entstehende starke Auftrieb bewirkt 
eine wirskame Verteilung der schwefeligen Säure, so daß sie, trotz 
ihrer spezifischen Schwere, auch in den höheren Partien der Räume 
voll zur Wirkung kommt. Die spezifische Schwere ist sogar von 

1) Zeitschr. f. angewandte Chemie 1912, Heft 10, S. 449—454. 

2) Zeitschr. f. Tiermedizin 1898, Bd. II. Journ. f. prakt. Chemie, 
Neue Folge, Bd. LVII, S. 174 u. 512. Münch, med. Wochenschr. 1898, 
Nr. 45 und 47. 
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Vorteil, da das Gas, von der Decke des Raumes sich senkend, 
in alle Ritzen und Fugen eindringt, welche vielfach die Haupt* 
Schlupfwinkel des zu vernichtenden Ungeziefers sind. Man kann 
sagen, die schwefelige Säure fließt gleichsam in die Löcher und 
Fugen hinein. Ferner ist zu beachten, daß die schwefelige Säure 
durch den Kalk der Wände absorbiert wird und das viele Räume, 
vor allen Dingen aber Stallungen, solche kalkhaltigen Wände haben. 
Wie groß die Absorption ist, zeigt ein konkreter Fall, wonach ein 
solcher Raum von 100 cbm nach erfolgter Räucherung mit 6 kg 
schwefeliger Säure innerhalb 3 Stunden ohne Lüftung betreten 
werden konnte, wobei man von der schwefeligen Säure kaum noch 
etwas merkte. Es ist aus diesem Grunde unbedingt notwendig, 
daß die Anreicherung des Raumes mit schwefeliger Säure nicht 
nur möglichst stark, sondern auch in möglichst kurzer Zeit er¬ 
reicht wird, denn nur so hat man die Gewißheit, daß die Krank¬ 
heitsüberträger auch wirklich abgetötet werden. 

In welcher Intensität der v. Walt her sehe Apparat arbeitet, 
geht aus folgendem Vergleiche mit im offenen Gefäße brennenden 
Schwefel hervor. Beide Apparate mit gleicher Füllung von 2 kg 
Stangenschwefel genügen an sich bei der richtigen Intensität der 
Schwefelsäureentwicklung zur Ausräucherung eines Raumes bis zu 
150 cbm Inhalt. Aufgestellt in einem entsprechenden Raume 
von 4,5 m Höhe zeigte sich folgendes Ergebnis: die Brenndauer 
des offenen Apparates war 2 Stunden 30 Minuten, die des neuen 
Apparates 1 Stunde 7 Minuten, wobei die Hauptverbrennung 
schon in etwa 45 Minuten zu Ende war. Dementsprechend war 
auch die Anreicherung des Raumes bei dem neuen Apparate in 
viel kürzerer Zeit und namentlich auch an der Decke erzielt 
worden. Nach 25 Minuten zeigte sich das Verhältnis der Decken¬ 
anreicherung an schwefeliger Säure bei dem neuen Apparate zur 
Leistung des gewöhnlichen Abbrennens wie 6:1. Aber auch die 
Bodenschichten waren stärker durchsetzt an SO,, da eine viel 
schärfere Zirkulation der Gase innerhalb des Raumes herbeigeführt 
wurde. Das Verhältnis war hier wie 3:1. Die Probe auf die 
Anwesenheit von SO a ergab bei der Passage von 6 1 Raumgasen 
durch eine salzsauere Chlorbariumlösung nicht die geringste Spur 
einer Trübung. Demnach können nur sehr geringe Mengen von 
SO g neben SO, vorhanden gewesen sein. Der neue Apparat 
bietet also eine vollkommene Leistung, selbst dann, wenn starke 
Absorption der schwefeligen Säure vorhanden ist. 

Theorie und Praxis ist in dem neuen Apparate gleichmäßig 
vereint, so daß er infolge seiner Billigkeit, Handlichkeit, geringen 
Platzbeanspruchung und einfachen Bedienung bald eine nicht un¬ 
bedeutende Rolle in der Bekämpfung der Krankheitsüberträger 
spielen dürfte. 
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Tuberkulosebekämpfung der Landwirtscbaftskammern. Ver¬ 
öffentlichungen aus den Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten Tier¬ 
ärzte PreußeDB f. d. Jahr 1909, 11. Teil, S. 3—10. Berlin 1912, Verlag 
von Paul Parey. (Preis: geh. 5 M.) 

Die von der Landwirtschaftskammer für die Provinz Ost¬ 
preußen in die Wege geleitete freiwillige Bekämpfung der Rinder¬ 
tuberkulose nach Ostertag hat erheblich an Umfang gewonnen. 
Während im Jahre 1908 die Zahl der angeschlossenen Herden 
784 mit 35 458 Tieren betrug, ist die Zahl im Berichtsjahre 1909 
auf 1607 Herden mit 61 948 Tieren angewachsen. Die klinischen 
Untersuchungen wurden außer von vier Tierärzten der Herdbuch¬ 
gesellschaft und der Landwirtschaftskammer noch von 25 in der 
Provinz ansässigen Vertrauenstierärzten vorgenommen. 

Nach den vorliegenden Berichten, die sich auf insgesamt 
54 268 Tiere beziehen, sind im Laufe des Jahres 1909 691 Tiere 
(= 1,8 °/ 0 ) wegen Lungentuberkulose, 110 Tiere (=0,2°/o) wegen 
Eutertuberkulose, 101 Tiere (=0,19°/ 0 ) wegen Gebärmuttertuber¬ 
kulose, 1 Tier wegen anderer Tuberkulose (durch Kotprobe ermittelt) 
beanstandet worden. Zur bakteriologischen Untersuchung ge¬ 
langten 1609 Gesamtmilchproben, 1467 Einzelmilchproben, 769 
Scheidenschleimproben, 23 Sputumproben, 2 Proben von Drüsen¬ 
eiter, 11 Kotproben, 2 Organproben, 27 Zentrifugenschlammproben, 
2 Harnproben. Dabei wurden Tuberkelbazillen ermittelt in 81 Ge¬ 
samtmilchproben, 110 Einzelmilchproben, 101 Scheiden schleim¬ 
proben, 10 Sputumproben, 1 Kot- und 1 Zentrifugenschlamm¬ 
probe. 

Im Berichtsjahre fand auch wiederum eine Demonstration 
des von der Landwirtschaftskammer durchgeführten Verfahrens 
statt, an der über 60 Tierärzte teilnahmen. Zur Demonstration 
gelangten 16 Tiere, die nach der klinischen Untersuchung sogleich 
geschlachtet und gemeinsam obduziert wurden. Jeder Teilnehmer 
konnte sich dann von der Richtigkeit des am lebenden Tiere ge¬ 
wonnenen Untersuchungsbefundes selbst überzeugen. 

In der Provinz Westpreußen wurden die klinischen Unter¬ 
suchungen nur im geringen Umfange ausgeführt, jedoch wurden 
524 Milchproben zur Untersuchung auf Tuberkelbazillen eingesandt. 
In 21 von 451 Gesamtmilchproben wurden durch den Tierversuch 
Tuberkelbazillen nachgewiesen. Bei den hierauf erfolgenden klinischen 
Untersuchungen wurde 11 mal Eutertuberkulose und 6 mal Lungen¬ 
tuberkulose festgestellt. In 5 Fällen verlief die Untersuchung er¬ 
gebnislos. 

In der Provinz Brandenburg wurden in dem Zeitraum 
vom 1. April 1909 bis 31. März 1910 10084 Rinder in 660 Zucht¬ 
beständen, 562 Zuchtstiere und 1225 Milchkühe aus Milchkur- 
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Anstalten, insgesamt also 11871 Tiere untersucht. Bei den klinischen 
Untersuchungen wurden 122 Milchproben und 32 Schleimproben 
{Nasen-, Rachen-, Scheidenschleim) entnommen. Der Tuberkulose¬ 
verdacht wurde hierbei 9 mal durch Untersuchung der Milch und 
7 mal durch Untersuchung von Schleim bestätigt. Ferner wurden 
in 178 eingesandten Gesamtmilchproben 6mal Tuberkelbazillen 
nachgewiesen. In jedem solchen Falle wurde durch die klinische 
Untersuchung eine mit Eutertuberkulose behaftete Kuh gefunden 
und bald darauf ausgemerzt. 

In der Provinz Pommern wurden vom Gesundheitsamte der 
Landwirtschaftskammer 300 Bestände mit zusammen 26 155 über 
6 Monate alten Rindern klinisch auf offene Tuberkulose unter¬ 
sucht. Hierbei haben die Tierärzte zum Zwecke der bakteriologischen 
Prüfung 512 Proben von Milch bzw. Eutersekret, 36 Proben von 
Nasensekret bzw. von Lungenauswurf, 13 Proben von Scheiden- 
bzw. Gebärmuttersekret, einmal Gewebsteilchen aus der Scheiden¬ 
schleimhaut, zweimal Gewebsteilchen aus Euterlymphdrüsen und 
2 Kotproben entnommen. Von den Milchproben waren 299 Ein¬ 
zel- und 213 Mischmilch proben. Außerdem sind von 40 Besitzern 
57 Milchproben einzelner Kühe und 2 Mischmilchproben von zu¬ 
sammen 4 Kühen eingeschickt worden. 

Offene Tuberkulose wurde durch die klinischen Unter¬ 
suchungen bei 36 und durch die bakteriologischen Untersuchungen 
bei 78, insgesamt bei 114 Rindern nachgewiesen. Von diesen 
114 Fällen kommen 110 auf 16 381 Kühe (= 0,68 %), 3 auf 
8897 Stück Zugvieh (0,03%), 1 auf 150 Zug- und Mastrinder 
(0,67%), 0 auf 925 Zuchtbullen. Von diesen 114 an offener 
Tuberkulose erkrankten Rindern waren auszumerzen 56 (0,21%) 
wegen Lungentuberkulose, 56 (0,35 % der untersuchten Kühe) 
wegen Eutertuberkulose und 2 (0,01 der untersuchten Kühe) wegen 
Gebärmuttertuberkulose. In den Gesamtmilchproben wurden in 
26 Fällen Tuberkelbazillen nachgewiesen. 

In der Provinz Posen verzichtete ein großer Teil der Be¬ 
sitzer auf die bisher durchgeführte Schutzimpfung der Kälber mit 
Tauruman resp. Bovovaccin und wendete sich dem Ostertagschen 
Tilgungsverfahren zu. Die klinische Untersuchung, die im Jahre 

1908 in 27 Herden ausgeführt wurde, gelangte im Berichtsjahre 

1909 in 50 Herden zur Durchführung. Am Schlüsse des Berichts¬ 
jahres standen auf freiwilligen Antrag der Besitzer ca. 2900 Tiere 
unter der regelmäßigen klinischen Untersuchung. Die Zahl der 
tuberkulösen oder tuberkuloseverdächtigen Rinder betrug 398. 
Wegen offener Tuberkuloseformen wurden 102 Tiere ausgemerzt. 
Gesamtmilchuntersuchungen wurden in 44 Herden vorgenommen. 
Tuberkelbazillen wurden 8 mal in Gesamtmilchproben nachgewiesen. 
Bei den klinischen Untersuchungen wurden 41 Einzelmilchproben 
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und 42 Scheidenschleimproben entnommen. Tuberkelbazillen wurden 
in 15 Milchproben und in 11 Scheiden schleimproben nachgewieeen. 

In der Provinz Schlesien stieg die Anzahl der untersuchten 
Herden im Berichtsjahre auf 248 mit zusammen 17066 Tieren, 
gegenüber 210 Herden mit zusammen 14 975 Tieren im Jahre 
1908. Die klinische Untersuchung der angeschlossenen Bestände 
wurde durch die von der Landwirtschaftskammer zu diesem Zwecke 
angestellten Tierärzte und durch die Assistenten des Veterinär¬ 
institutes der Universität Breslau ausgeführt. Zwecks bakterio¬ 
logischer Untersuchung wurden 141 Raohenschleimproben, 210 Milch¬ 
proben und 94 Scheidenschleimproben entnommen. Tuberkelbazillen 
wurden in 36 Rachen schleim-, 17 Milch- und 15 Scheidenschleim- 
proben nachgewieeen. Im ganzen wurden von 17066 untersuchten 
Tieren 525 = 3,0 % mit offener Tuberkulose behaftet gefunden. 
493 (=2,84%) Tiere litten an Lungentuberkulose, 17 (=0,ll°/ 0 ) 
an Eutertuberkulose und 15 (= 0,08 °/ 0 ) an Gebärmuttertuber¬ 
kulose. 

In der Provinz Sachsen hat ebenfalls das Ostertagsche 
Tuberkulosetilgungsverfahren eine beträchtliche Ausbreitung er¬ 
fahren, indem im Berichtsjahre 10017 Tiere neu untersucht wurden. 
Von den neu untersuchten Beständen wurden bei 168 Bullen und 
9848 Kühen in 316 Fällen = 3,15% Lungentuberkulose, in 21 
(0,21% der untersuchten Kühe) Eutertuberkulose, mithin 337 Fäll» 
= 3,36 % mit offener Tuberkulose ermittelt. Demgegenüber zeigten 
sich von 3009 klinisch auf Lungentuberkulose geprüften Tieren 
aller Bestände 69 Tiere = 2,297 % mit Lungentuberkulose, 23 Tiere 
= 0,35% mit Eutertuberkulose, also insgesamt 92 Tiere =1,4% 
mit offener Tuberkulose behaftet. Von 462 Einzelmilchproben 
wurden 44 mit Tuberkelbazillen behaftet gefunden. 

Durch das bakteriologische Institut der Landwirtschafts¬ 
kammer der Provinz Schleswig-Holstein wurden im Berichtsjahre 
zusammen 38 156 Tiere klinisch untersucht. Dabei wurden 115 offen 
lungentuberkulös befunden. Außerdem wurden von 636 Lungen¬ 
tuberkulose-verdächtigen Rindern Sputumproben entnommen, von 
denen 313 Tuberkelbazillen enthielten. In 5295 Gesamtmilch¬ 
proben wurden 79 mal von Besitzern bzw. Vereinen und in 379 
Einzelmilchproben wurden 30 mal Tuberkelbazillen nachgewiesen. 
Von 480 Milchproben, die von Tierärzten bei Gelegenheit der 
klinischen Untersuchungen entnommen worden waren, wurden 
48 als tuberkelbazillenhaltig befunden. Im ganzen wurden als 
offen tuberkulös 510 Rinder und zwar als offen lungentuberkulös 
428, als eutertuberkulös 78 und an anderen Tuberkuloseformen 
4 Tiere erkrankt befunden. 

In der Provinz Westfalen waren am Schlüsse des Berichts¬ 
jahres dem Ostertagschen Tilgungsverfahren 11 926 Tiere an- 



XX. Referate. 


169 


geschlossen (gegenüber 3873 des Vorjahres). Im Berichtsjahre 
wurden allerdings nur 3486 untersucht. Auf Grund der klinischen 
Untersuchung wurden ausgemerzt wegen offener Lungentuber¬ 
kulose 22, wegen Eutertuberkulose 6 Tiere; auf Grund der bakterio¬ 
logischen Untersuchung wegen offener Lungentuberkulose 81, 
Eutertuberkulose 39, Gebärmuttertuberkulose 12 und wegen Darm¬ 
tuberkulose 4 Tiere. Von 422 Gesamtmilchproben wurden in 
15 Tuberkelbazillen ermittelt. Bei der alsbaldigen klinischen 
Untersuchung der betreffenden Bestände konnten stets Tiere mit 
Eutertuberkulose ermittelt werden. 

In der Rheinprovinz wurden 16174 Tiere untersucht 
bzw. mit Tuberkulin geimpft. Von den untersuchten Tieren waren 
behaftet 61 mit offener Lungentuberkulose, 15 mit Euter- und 
2 mit Gebärmuttertuberkulose. Das günstige Ergebnis hat seinen 
Grund darin, daß das Hochzuchtgebiet am Niederrhein relativ frei 
von Tuberkulose befunden wurde. Röder. 



XXI. 

Besprechungen. 


l. 

Leitfaden für die Organe der Lebensmittelpolizei. Von Prof. 
Dr. med. vet. A. Postolka, Veterin&ramts-Vizedirektor in Wien und 
Dr. med. vet. Hans Meßner, Vorstand des Marktamtes in Karlsbad. 
Mit 80 Textabbildungen. Wien und Leipzig 1911, Wilhelm Braumüller, 
K. u. K. Hof- und Universitätsbuchhändler. (Preis: 18 K. = 15 M., geb. 
20 K. 40 h. = 17 M ). 

Das umfangreiche Werk, hervorgegangen, wie Verfasser ein¬ 
leitend bemerken, aus dem Bedürfnisse nach einem Leitfaden für 
Laien-Fleischbeschauer, behandelt nicht nur das große Gebiet der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau in leicht faßlicher und allgemein 
verständlicher Weise, sondern umfaßt auch noch die Marktkontrolle 
der verschiedensten Nahrungs- und Genußmittel und Gebrauchs¬ 
gegenstände. Dementsprechend gliedert sich der Inhalt in diese 
beiden Hauptteile. 

Neben den einschlägigen für Österreich geltenden gesetz¬ 
lichen Bestimmungen unterrichten die Hauptabschnitte des ersten 
Teiles unter Beigabe entsprechender Textabbildungen über den 
Bau des Tierkörpers und die Verrichtungen dessen Organe, über 
den Schlacht- und Untersuchungsgang, die Behandlung des Fleisches 
mit Hinweisen auf die dabei vielfach zu beobachtenden Unzuträg¬ 
lichkeiten und Mißstande, ferner über die wichtigsten abnormen 
Zustände an den Schlachttieren und deren Fleische, sowie die Zu¬ 
ständigkeit des Laien-Fleischbeschauers bei der Beurteilung und 
die zu treffende Verfügung. 

Die Krankheiten der Schlachttiere sind in einem allgemeinen 
und speziellen Teile in übersichtlicher Weise zusammengestellt, 
klar und verständlich, ohne Weitschweifigkeiten und doch alles 
wichtige erfassend, abgehandelt. 

Die letzten Kapitel dieses Teiles erstrecken sich auf das 
Verfahren bei Beanstandungen, die Kennzeichnung des Fleisches 
nach erfolgter Beschau, sowie die gesamte schriftliche Tätigkeit des 
Laien-Fleischbeschauers. 



XXI. Besprechungen. 


171 


Der zweite Hauptabschnitt des Werkes, der sich mit der 
Einrichtung und Durchführung einer allgemeinen Marktkontrolle 
befaßt, beginnt mit den in Österreich erlassenen Bestimmungen 
über den gesamten Nahrungsmittelverkehr. Die anschließenden 
Kapitel befassen sich mit den verschiedensten marktgängigen 
Nahrungs- und Genußmitteln, ihrer Herstammung, Gewinnung, 
Beschaffenheit, Verfälschung und sonstigen Abweichung, sowie den 
Beurteilungsgrundsätzen und. wichtigsten Untersuchungsmethoden. 

Verfasser beschränken sich hierbei nicht allein auf die Be¬ 
sprechung aller Nahrungs- und Genußmittel animalischer Her¬ 
stammung, sondern behandeln auch die verschiedenen öle \ind 
Speisefette pflanzlichen Ursprungs, die Getreide und Hülsenfrüchte, 
Backwaren, Gemüse, Obst, Gewürze, Kochsalz, Essig, Hefe, Zucker, 
Saccharin und Honig, ferner Alkohol und alkoholische Getränke 
mit den diesbezüglich erlassenen Verordnungen und Gesetzen, 
Kaffee, Tee, Kakao, Mineralwässer und schließlich, immer unter 
Berücksichtigung der einschlägigen Bestimmungen, die verschiedenen 
Gebrauchsgegenstände als Koch- und Trinkgeschirre, Tapeten, 
Spielwaren, Farben, Bekleidungsgegenstände und zum Schluß 
Petroleum. 

Die Verbindung des Leitfadens für Fleischbeschauer mit 
einem leicht faßlich, kurz und präzis geschriebenen Abriß der ge¬ 
samten Nahrungs- und Genußmittelkontrolle ist wohl als eine 
durchaus geeignete, den praktischen Bedürfnissen entsprechende 
zu bezeichnen und den verdienstvollen Verfassern, denen auf dem 
bearbeiteten Gebiete reiche Erfahrungen zur Seite stehen, aus¬ 
gezeichnet geglückt. 

Bei der Fülle des Gebotenen darf das Buch als unentbehr¬ 
licher Ratgeber für alle im Dienste der Lebensmittelpolizei und 
Marktkontrolle stehende Personen angesprochen werden. 

Sein Erscheinen wird sicher auch von allen Tierärzten, die 
auf dem Gebiete der Nahrungsmittelkontrolle tätig, sowie auch mit 
der Ausbildung und Unterweisung von Organen für die Lebens¬ 
mittelpolizei betraut sind, mit Freuden begrüßt werden. 

Noack, Dresden. 


2 ; 

Terminologie und Morphologie der Säugetierleber nebst Be¬ 
merkungen über die Homologie ihrer Lappen. Von Dr. Ferdi¬ 
nand Meyer, Cöln a. Rh. Hannover 1911, M. u. H. Schaper. (Preis: 
brosch. 3,50 M.) 

Die auf vergleichend-anatomischen und entwicklungsgeschicht¬ 
lichen Untersuchungen beruhende Schrift gliedert sich in folgende 
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Hauptkapitel: Geschichte der Lebertertninologie, die verschieden¬ 
artigen Bezeichnungen der einzelnen Leberabschnitte hinsichtlich 
ihrer Verwendbarkeit für die Säugetierleber, Methoden der Leber¬ 
einteilung, Ontogenie der Leber, Formveränderungen fötaler Lebern 
während des Wachstums beim Rind, Schaf, Schwein und bei der 
Ziege, Morphologie der Säugetierleber, Phylogenie der äußeren Leber¬ 
formen, die Einteilung der Säugetierleber vom phylogenetischen 
morphogenetischen und ontogenetischen Standpunkt aus, Vorschläge 
über die zu wählende Terminologie der einzelnen Abschnitte der 
Säugetierleber. 

' Vorliegender Studie sind 4 Tabellen und 2 Tafeln, letztere 
mit 65 schematischen Abbildungen, beigegeben. J. Schmidt. 


3. 

Die Feier des fünfzigjährigen Berufsjubiläums des Geheimen 
Regierungs - und Medizinalrates Prof. Dr. Dam mann, Direktor 
der Tierärztl. Hochschule in Hannover. Von Veterinärrat Carl 
Matthiesen, Departementstierarzt. Hannover 1911, Verlag von M. u. 
H. Schaper (Preis: 2,40 M.). 

Die zahlreichen Verehrer, Freunde und ehemaligen Schüler 
des Jubilars werden gewiß mit hohem Interesse vom Inhalt der 
vorliegenden Schrift Kenntnis nehmen. M. schildert nicht nur 
ausführlich die Feier des Berufsjubiläums, sondern er gibt auch 
die anläßlich des Festaktes und Festmahles gehaltenen Ansprachen 
wortgetreu wieder. Aus ihnen kann man sich über den Lebens¬ 
gang Dammans, über seine geleistete Arbeit, seine Erfolge und 
seine Bedeutung für die Veterinärmedizin ausgezeichnet orientieren. 
Die dem Jubilar von allen Seiten entgegengebrachten Beweise der 
vollsten Anerkennung und Wertschätzung müssen bei einem jeden 
Angehörigen der tierärztlichen Wissenschaft das Gefühl der Freude 
auslösen. J. Schmidt. 


4. 

Sektionstechnik der Haustiere. Von Dr. Max Schmey, Tierarzt. 
Stuttgart 1911, Verlag von Ferdinand Enke (Preis: 9 M.). 

Verfasser hat in seiner Eigenschaft als Tierarzt an der Haupt- 
sammelstelle der städtischen Fleischvernichtungsanstalt Berlin schon 
seit Jahren Sektionskurse für Tierärzte und Studierende abgehalten. 
Der nunmehr von ihm verfaßte Leitfaden ist das Resultat der 
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praktischen Erfahrung auf diesem Gebiete der pathologischen Ana¬ 
tomie. Der Inhalt gliedert sich in vier Abschnitte. Der erste 
bespricht Instrumente und allgemeine Regeln, der zweite die Vor¬ 
nahme der Sektion, der dritte die Anfertigung des Sektion sproto- 
kolles, der vierte enthält einschlägige gesetzliche Bestimmungen. 
58 teilweise farbig und vortrefflich reproduzierte Abbildungen liefern 
dem Leser wichtiges Orientierungsmaterial. Der Text ist über¬ 
sichtlich geordnet, der Ausdruck ist klar, kurz und prägnant. Die 
wissenschaftlichen Autoren wie Kitt, Franck, Leisering, Dexler, 
Stoß usw. werden genügend berücksichtigt. Der Verf. hat mit 
großem Geschick seine Aufgabe gelöst. Nach meiner Ansicht ist 
das Buch geeignet, eine bisher sich beim Praktiker recht unan¬ 
genehm bemerkbar machende Lücke im tierärztlichen Literaturschatz 
trefflich auszufüllen. Dem Verlag von Enke muß für die gute 
Ausstattung des Sch m ey sehen Leitfadens Anerkennung gezollt werden. 

J. Schmidt. 


5. 

Das Veterinärwesen und Fragen der Tierzucht in Deutsch- 
Südwestafrika. Reisebericht, von Prof. Dr. R. Ostertag. Veröffent¬ 
lichungen des Reichskolonialamts, Nr. 3. Mit 87 Textabbildungen. Jena 
1912, Verlag von Gustav Fischer (Preis: 6 M.). 

Geheimrat Ostertag hat auf Veranlassung des Reichskolonial¬ 
amtes in einem 188 Beiten umfassenden Buche einen Bericht über 
die Ergebnisse seiner Reise nach Deutsch-Südwestafrika und nach 
der Südafrikanischen Union für die Öffentlichkeit ausgearbeitet, 
dessen Erscheinen ohne Zweifel bei dem stetig wachsenden Interesse 
für unsere Kolonien nicht nur von seiten vieler Tierärzte und Farmer, 
sondern auch von der großen Anzahl derer, die die wachsende 
Bedeutung unserer Kolonien erkannt haben, mit Freuden und 
Dankbarkeit begrüßt werden wird. Das Inhaltsverzeichnis weist 
16 Hauptnummern mit vielen Unterabteilungen auf; von den be¬ 
handelten Themen seien nur die folgenden hervorgehoben: Fest¬ 
stellung der Pockenseuche der Schafe und Maßnahmen zu ihrer 
Bekämpfung. Frage der weiteren Einfuhr von Rindern in das 
Schutzgebiet. Künftige Regelung der Einfuhr von Pferden und 
anderen Einhufern, sowie von Kamelen. Untersuchungen über die 
Bedeutung des Texasfiebers für das Schutzgebiet. Farmbesichti¬ 
gungen und Besichtigung des Gestüts. Überwachung der Tier¬ 
zucht Vieheinfuhrstellen und Überwachung der Vieheinfuhr. Verbot 
der Hundeeinfuhr. Seuchenbekämpfung innerhalb des Schutzgebietes. 
Anschließend folgen die Ergebnisse der Informationsreise durch die 
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Südafrikanische Union: Besuch von Straußen-, Schaf- und Pferde- 
zuchtfarmen. Kastration der Strauße als Mittel zur Erhöhung des 
Ertrages der Straußenhaltung. Behandlung der Magen wurmseuche 
der Strauße. Wollschaffarmen. Räudebekämpfung. Geplante Ein¬ 
richtung öffentlicher Bezirksschafbäder. Rinder-, Pferde-, Maultier-, 
Esel-, Schweine- und Hühnerzucht. Tierseuchen. Veterinärbakterio¬ 
logisches Institut. Beamtete Tierärzte. 

Diese Blütenlese aus dem reichen Inhalte der Schrift beweist 
uns, welche Fülle von Material in derselben verarbeitet worden ist 

Näheres über die meisterhafte kritische Darstellungsweise, die 
uns in dem Buche entgegentritt und über dessen tadellose buch¬ 
händlerische Ausstattung zu sagen, wäre ein müßiges Beginnen, da 
der Name des Autors und des Verlags bereits seit langer Zeit 
einen ausgezeichneten Klang in der gesamten literarischen Welt 
besitzen. Das Buch sei allen, die sich für unsere Kolonien inter¬ 
essieren, auf das wärmste empfohlen. Ew. Weber. 


6 . 

Handbuch der pathogenen Organismen. Herausgegeben von Dr. W. 
Holle, o. Professor der Hygiene und Bakteriologie an der Universität 
und Direktor des Instituts zur Erforschung der Infektionskrankheiten 
in Bern und Dr. A. v. Wassermann, o. Honorarprofessor in der medi¬ 
zinischen Fakultät der Universität Berlin, Geh. Med.-Rat. Zweite ver¬ 
mehrte Auflage. 3. bis 5. Lieferung. Jena 1911 u. 1912, Verlag von 
Gustav Fischer. (Preis jeder Lieferung: 5 M.) 

Von den vorliegenden Lieferungen bilden die dritte und 
fünfte die Bogen 16—35 des L Bandes des großzügig angelegten 
Werkes. Auf S. 399 des letzten Bandes der Zeitschrift für Tier¬ 
medizin ist auf die Vorzüge dieses Handbuches, sowie auf den In¬ 
halt der ersten beiden Lieferungen hingewiesen worden. Es sei 
hier nur der Inhalt der neuen Lieferungen kurz angedeutet. Das 
Kapitel über die allgemeine Morphologie und Biologie der patho¬ 
genen Organismen schließt mit den Unterabteilungen über Vor¬ 
kommen und Verhalten der pathogenen Bakterien im Wasser und 
in den Nahrungsmitteln. Es folgt nun drittens das Kapitel über 
die allgemeinen Methoden der Bakteriologie, bearbeitet von Prof. 
Dr. E. Friedberger und Dr. H. Reiter in Berlin, mit 150 Text¬ 
figuren. In eingehendster Weise erhält der Leser Kenntnis vom 
Mikroskop und vom mikroskopischen Präparat (Vorbereitung der 
Gewebe usw., Fixierung, Einbettung, Schneiden, Färbung nach den 
verschiedensten Methoden). Weiter wird ausführlich über die Nähr¬ 
böden, deren Herstellung und Behandlung, über alle Methoden 
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der Bakterienzüchtung, sowie über die sämtlichen erforderlichen 
Hilfsmittel und Apparate dazu berichtet. Hieran anschließend 
finden die Methoden des Nachweises der Bakterien im Körper, in 
Luft, Boden und Wasser, die Methoden des Tierversuchs, die 
Methoden der Beobachtung der Lebensäußerungen der Bakterien, 
sowie schließlich noch Hilfsapparate zu bakteriologischen Unter¬ 
suchungen erschöpfende Besprechung. 

Die vierte Lieferung bildet Bogen 1—8 des IV. Bandes des 
ganzen Werkes und enthält erstens das große Kapitel Cholera 
asiatica, welches von Prof. Dr. Kolle und Dr. W. Schürmann 
in Bern bearbeitet worden ist und zweitens das Kapitel über 
Choleraimmunität, bearbeitet von Stabsarzt Dr. Hetsch in Berlin. 
In allen Kapiteln der vorerwähnten drei Lieferungen ist die vor¬ 
handene Literatur in erschöpfender Weise berücksichtigt worden. 
Wie schon früher erwähnt wurde, verdient das Kolle-Wasser¬ 
mann sehe Handbuch der pathogenen Organismen das größte Inter¬ 
esse der wissenschaftlich arbeitenden Tierärzte. Röder. 


7. 

Handbuch der Serumtherapie und Serumdiagnostik in der 
Veterinärmedizin, Bd. II vom Handbuch der Serumtherapie. Heraus¬ 
gegeben von Prof. Dr. M. Klimmer und Dr. A. Wolff-Eisner. 
Verlag von Dr. Werner Klinkhardt in Leipzig 1911. (Preis: Geh. 18 M., 
geb. 20 M.) 

Das von Klimmer und Wolff-Eisner unter Mitwirkung 
von 18 Referenten herausgegebene Werk soll dem Praktiker ein 
Nachschlagewerk für die Fragen der biologischen Wissenschaft 
sein. Der Zweck ist im großen ganzen erreicht. In dem vorliegen¬ 
den Handbuch wird der wissenschaftlich arbeitende und der praktisch 
tätige Veterinärarzt in der Hauptsache das in mehr oder weniger 
ausführlicher Form finden, was er zu seiner Orientierung bedarf. 

Die einzelnen Kapitel sind meistens von spezialistisch auf 
diesen Gebieten tätigen Forschern bearbeitet und haben z. T. sehr 
eingehende, z. T. weniger eingehende Behandlung erfahren. 

Es läßt sich darüber streiten, ob es richtig ist, daß z. B. die 
beiden wichtigen Kapitel 11 und 12 (Tuberkulosebekämpfung und 
Tuberkuloseschutzimpfung) von Klimmer und von Römer hier 
bearbeitet worden sind. Ich stehe auf dem Standpunkt, daß es 
für diesen Zweck empfehlenswert ist, solche Fragen nicht von be¬ 
teiligter, sondern von ganz unparteiischer autoritativer Seile behandeln 
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zu lassen. Der Praktiker wird sich bei dem hier eingeschlagenen 
Modus doch wieder in der Hauptsache auf seine eigenen in der 
Praxis gewonnenen Erfahrungen verlassen müssen. Das Urteil 
des Erfinders einer Methode wird vielfach als subjektiv gefärbt 
aufgefaßt und dem sollten sich die Autoren garnicht erst aussetzen. 

Es ist ja Sache der betreffenden Referenten, wie sie ihre 
Aufgabe für ein Handbuch auffassen. Ich bin aber überzeugt, 
daß bei einer Neuauflage des Werkes dieses und jenes Kapitel 
ausführlicher bearbeitet werden wird. Das wäre wenigstens zu 
wünschen. 

Das Kapitel 26, dessen Einteilung wohl ein redaktioneller 
Fehler zugrunde liegt, ist z. B. in seinen Einzelheiten zu wenig 
eingehend behandelt. Abgesehen davon, daß diese Krankheiten 
schon im Interesse der in den Tropen tätigen Tierärzte eine genauere 
Bearbeitung verdient hätten, wäre die Zusammenstellung der wich¬ 
tigsten Literatur unbedingt zu fordern gewesen. 

Auch das Kapitel „Schweineseuche“ (Seite 12—17) hätte 
eingehendere Besprechung verdient. Eine Impfmethode z. B. über 
die ca. 30 Publikationen vorliegen, die in Deutschland wohl jetzt 
die am meisten angewandte ist, läßt sich nicht mit 13 Zeilen bei 
ungenügender Berücksichtigung der Literatur abspeisen. 

Der größte Teil der einzelnen Kapitel aber ist mit großem 
Fleiß ausreichend bearbeitet und wird schon hierdurch das Werk 
seinen Zweck erfüllen und das Unternehmen der Herausgeber reiche 
Früchte tragen. Burow, Dresden. 


8 . 

Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen im Deut¬ 
schen Reiche. Bearbeitet im Kaiserlichen Gesundheitsamte zu Berlin. 
Fünfundzwanzigster Jahrgang. Das Jahr 1910. Mit 4 Übersichtskarten 
und 20 in den Text gedruckten Diagrammen. Berlin, Verlag von Julius 
Springer. (Preis: 12 M.) 

Der vorliegende Jahresbericht ist in der Anordnung des 
Stoffes ebenso abgefaßt wie die vorhergehenden Berichte. Es wird 
bei den einzelnen Tierseuchen ein Überblick über die Verbreitung, 
die Anlässe zum Seuchenausbruch, Ermittelung der Seuchenaus¬ 
bruche, Inkubationsdauer usw. gegeben. Sehr beachtenswert sind 
für wissenschaftlich arbeitende Tierärzte die umfangreiche Übersicht 
über die im Berichtsjahre erschienene Literatur über die betreffende 
Seuche sowie auch die wissenschaftlichen Mitteilungen und die zahl- 
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reichen tabellarischen Übersichten. Es sind aber diesem 25. Be¬ 
richte auch Diagramme nebst Erläuterungen beigegeben, die den 
Stand einzelner Seuchen während der letzten 25 Jahre veranschaulichen. 
Ferner gibt dieser Bericht auch eine genaue Übersicht über Gesetze 
und Verwaltungsanordnungen, über Veterinärpolizei und verwandte 
Gebiete. Es sind übrigens auch die betreffenden Gesetze und 
Verwaltungsanordnungen auswärtiger Staaten berücksichtigt. Der 
vorliegende Bericht ist ebenso wie die vorhergehenden für jeden 
Tierarzt unentbehrlich, der sich näher mit Fragen beschäftigt, die 
sich auf die Tierseuchen beziehen. Röder. 
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Hochschul-Mitteilungen. 


Dresden. Der ordentliche Honorarprofessor an der Tierärztlichen 
Hochschule, Landestierarzt Obermedizinalrat Dr. Edelmann wurde unter 
Verleihung des Titels „Geheimer Medizinalrat“ zum Vortragenden Rat für 
Veterinärsachen beim Kgl. Ministerium des Innern ernannt. — 

Die Ämter, die der verstorbene Obermedizinalrat Prof. Dr. Pusch 
bekleidete, sind geteilt worden und zwar ist der bisherige außerordentliche 
Professor Dr. med. vet. et phil. Johannes Richter auf den Lehrstuhl 
für Tierzucht berufen und zum ordentlichen Professor und Direktor des 
zootechnischen Institutes ernannt worden. Der Lehrauftrag für Geburts¬ 
kunde und die Leitung der geburtshilflichen Klinik sind ihm überlassen 
und der Professur für Tierzucht angegliedert worden. — Zum Landes- 
tierzuchtdirektor wurde der kgl. Bezirkstierarzt Dr. med. vet. Grundmann 
in Marienberg i. Erzgeb. unter Verleihung des Titels und Ranges eines 
Regierungsrates ernannt. Er hat seinen Wohnsitz in Dresden zu nehmen. 
Eine Lehrtätigkeit an der Tierärztlichen Hochschule übt er nicht aus. 
Die Bezirkstierarztstelle im amtshauptmannschaftlichen Bezirke Marienberg 
i. Erzgeb. ist dem bisherigen wissenschaftlichen Hilfsarbeiter am zootech¬ 
nischen Institut Privatdozent Dr. E. Weber vom 1. April d. J. an über¬ 
tragen worden. 
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Das Przewalski -Wildpferd. 

Von Dr. Ew. Weber, 

Kgl. Bezirkstierarzt in Marienberg, Privatdozent an der Tierärztlichen 

Hochschule zu Dresden. 

(Mit 1 Textfigur.) 

[Nachdruck verboten.J 

Die wissenschaftliche Welt hat sich von jeher lebhaft mit 
der Frage beschäftigt, ob denn zur Jetztzeit noch ein wirklich 
wildes Pferd lebt, das als Stammform unseres Hauspferdes be¬ 
trachtet werden muß. So wogte der Streit ursprünglich darüber hin 
und her, was man wohl im europäischen Tarpan für ein Tier 
vor sich habe. Die einen behaupteten, daß es sich bei ihm 
um ein wirkliches Wildpferd handele, das als Urform des 
Hauspferdes in Frage komme, während die anderen, die in 
der Mehrheit waren, ihn lediglich für ein verwildertes Pferd 
hielten, das keinen besonderen wissenschaftlichen Wert in sich 
beherberge. So konnte es geschehen, daß ein lebender Tarpan, 
den die Petersburger Akademie der Wissenschaften erhalten 
hatte, in keiner Weise wissenschaftlich bearbeitet wurde. 

Als nun aber doch mittlerweile an einigen Stellen die 
Notwendigkeit der genaueren Erforschung des Tarpan, der in 
den taurischen Steppen am schwarzen Meere lebte, erkannt 
wurde, mußte man die Entdeckung machen, daß derselbe in 
den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ausgestorben 
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war. So wird wohl oder übel die Frage offen bleiben müssen, 
ob der Tarpan ein echtes Wildpferd oder ein verwildertes 
Hauspferd war; denn es ist in den Museen kein Material vor¬ 
handen, welches diese Lücke auszufüllen berufen wäre. Selbst 
die wenigen vorhandenen Abbildungen weichen in wesentlichen 
Punkten voneinander ab. 

In diese Periode der Unsicherheit hinein fiel nun eine 
Mitteilung des russischen Forschungsreisenden Oberst Nikolaus 
von Przewalski, wonach es ihm im Jahre 1879 gelungen 
war, in Zentralasien ein bisher unbekanntes wirkliches Wild¬ 
pferd zu entdecken. Der Forscher übermittelte auch der 
Petersburger Akademie der Wissenschaften das Fell und den 
Schädel eines solchen Tieres und gab so den Gelehrten Ge¬ 
legenheit, das Pferd wenigstens grob kennen zu lernen. Im 
ausgestopften Zustande wanderte diese Haut in das Peters¬ 
burger Zoologische Museum. Auch die Pariser Sammlung er¬ 
warb späterhin ein gleiches Exemplar. 

Im Jahre 1881 lieferte dann der Russe Poliakoff die 
erste Beschreibung des asiatischen Wildpferdes und legte ihm 
den Namen Equus Przewalskii bei. Diese Bezeichnung hält 
Hilzheimer nicht für richtig, weil vor Przewalski der durch 
Sibirien reisende Deutschrusse Pallas das Tier gekannt und als 
Equus equiferus beschrieben hat. Das Interesse war nunmehr 
geweckt und es wurde verschiedentlich versucht, weitere der¬ 
artige Wildpferde zu bekommen. Im Jahre 1889 erbeuteten 
die Gebrüder Grum-Grschimailo in der Oase Gaschun zwischen 
dem Tienschan und Altai in der südlichen Dsungarei einige 
solche Tiere und lieferten 1892 die erste Abbildung, die nach 
einem getöteten Wildpferd hergestellt war. Sie brachten auch 
mehrere Häute, verschiedene Knochen und ein vollständiges 
Skelett mit, so daß sie wohl mit Recht als die ersten betrachtet 
werden wollen, die sich durch eingehende Studien verdient ge¬ 
macht haben. 

1896 wurde dem zoologischen Museum der Moskauer 
Universität Fell und Schädel eines Przewalskipferdes einverleibt. 
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Aber erst die folgenden Jahre sollten einen entscheidenden 
Wendepunkt bringen durch die Bemühungen, die der rühmlichst 
bekannte Großgrundbesitzer und Tierfreund Friedrich Falz-Fein 
in Askania-Nova in Taurien, nördlich der Krim, behufs Er¬ 
langung von lebenden Urwildpferden aufwandte. Im Jahre 
1899 erhielt er von den beiden Petersburger Gelehrten Büchner 
und Clemens einige der erwünschten Tiere und versuchte mit 
Erfolg, sie in seinen weiten Ländereien heimisch zu machen 
und zu Züchtungsexperimenten zu verwenden. Diese Tiere 
stammten aus der Gegend von Kobdo, der heutigen Grenze 
zwischen China und Rußland im Altaigebirge, wo sie in 



Nach einer von Carl Hagenbecks Tierpark Stellingen-Hamburg 
erhaltenen Photographie. 


kleineren Trupps, von einem alten Hengste geführt, Vorkommen. 
Die beiden Petersburger Gelehrten hatten einen sibirischen 
Großhändler, dessen Karawanen in der Mongolei reisten, mit 
dem Einfangen der wilden Fohlen betraut. War ein solches 
Tier erbeutet worden, so tötete man das Saugfohlen einer 
zahmen Stute und zog dessen Fell dem wilden über; durch 
diese List erreichte man, daß die zahmen Mütter die Wildlinge 
säugten. Letztere leben bei Falz-Fein in Freiheit und weiden 

mit Hauspferden, Zebras und Eseln zusammen, auch haben sie 
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sich hier fortgepflanzt und mit Hauspferden vermischt. So 
besitzt Falz-Fein eine ganze Reihe von fruchtbaren Misch¬ 
lingen vom Haus- und Wildpferde, die als Wagen- und Reit¬ 
pferde Verwendung finden. 

So bedeutend auch diese Erfolge an sich waren, so 
konnten sie doch für Deutschland nur einen recht bedingten Wert 
besitzen, solange es nicht gelang, auch zu uns lebende Wild¬ 
pferde einzuführen. Dieses Ziel setzte sich der unermüdliche, 
stets schaffensfrohe Tierparkbesitzer Hagenbeck in Stellingen 
bei Hamburg, der unter großen Opfern (die Kosten betragen 
106 000 M.) und Mühen eine Expedition nach der Dsungarei 
ausrüstete, die berufen war, volle Klarheit über das bis dahiu 
für uns etwas sagenhafte Tier zu schaffen. Nach vielen 
Schwierigkeiten erreichte sie 12 Tagereisen von Peking ihr 
Ziel, die Grenze zwischen Westsibirien und der Mongolei, süd¬ 
lich vom Altai- und nördlich vom Himmelsgebirge, die Gegend 
von Kobdo. Hier überraschte man während der Abfohlperiode 
im Mai die je 12 — 15 Stück zählenden Wildpferdherden, die 
zu dieser Zeit ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit Gegenden 
mit genügend Futter und Wasser aufsuchen, an der Tränke 
und konnte so allmählich 52 Fohlen einfangen, die den schnellen 
Eltern auf der Flucht noch nicht zu folgen vermochten. Die 
Tierchen erhielten bereitgehaltene, milchende Mongolenstuten 
als Ammen und gediehen unter deren Obhut befriedigend. 
Freilich erwiesen sie sich den Anstrengungen der Reise nach 
Hamburg als noch nicht recht gewachsen, so daß nur 28 am 
27. Oktober 1901 in Deutschland eintrafen. Ende November 
waren die Fohlen so weit entwickelt, daß sie entwöhnt und 
zum Teil verkauft werden konnten. Der Berliner Zoologische 
Garten, der Haustiergarten des landwirtschaftlichen Instituts 
der Universität Halle versorgten sich solche Tiere, ein größerer 
Transport ging in die Hände des Herzogs von Bedford, der 
sich als einer der reichsten englischen Magnaten und aus¬ 
gezeichneter Tierliebhaber auf seiner Besitzung einen sehens¬ 
werten zoologischen Garten geschaffen hat. 
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Wenn wir nun dieses interessante Przewalski-Wildpferd, 
das als echtes wirklich wildes Pferd in Gegensatz zu stellen 
ist zu den bunt zusammengewürfelten Herden der Mustangs 
und Cimmarrones in Südamerika, die als Nachkommen ver¬ 
wilderter Hauspferde zu gelten haben, vom Standpunkte des 
Zootechnikers näher in Augenschein nehmen wollen, so Wären 
folgende Punkte in die Erörterung zu ziehen: 

Die Farbe des Haarkleides entspricht im allgemeinen der¬ 
jenigen, wie wir sie von der Falbe des Hauspferdes her kennen; 
es kommen auch bereits beim Wildpferd ähnliche Besonderheiten 
in der Farbenschattierung vor, wie es vom falben Hauspferd be¬ 
kannt ist. So berichtet Hagenbeck, daß in der Gegend südlich 
von Kobdo, wo seine- Wildpferde eingefangen wurden, deutlich 
drei in getrennten Gebieten vorkommende Fohlenvarietäten zu 
beobachten waren, die sich allerdings hauptsächlich nur in der 
Fellfärbung voneinander unterschieden. Der erste (westliche) 
Bezirk bildet eine weite Ebene, die im Osten vom Altaigebirge, 
im Westen vom Tusgulsee, im Norden von dem Flusse Kui- 
Kuius, im Süden von dem Flusse Urungu eingeschlossen wird. 
Die hier gefangenen Fohlen waren hauptsächlich rötliche Falben 
mit einer anfangs weißlichen, später dunkel werdenden Iris. 
Diese Tiere zeichneten sich vor den Angehörigen der beiden 
folgenden Gruppen durch eine besondere Größe und Stärke aus. 

Im zweiten (mittleren), ungefähr 322 km südlich von 
Kobdo gelegenen Gebiete, das eine von den Altaibergen um¬ 
schlossene Ebene bildet, waren die Fohlen graue Falben mit 
einer dunklen Iris. 

Die dritte (östliche) Gegend liegt um den Zagan-Nor- 
See herum und lieferte gelbbraune Falben mit dunkler Iris. 

Alle drei Varietäten zeigten parallel verlaufende Schulter¬ 
streifen, die aber im späteren Leben nach sicheren Feststellungen 
gänzlich oder zum Teil wieder verschwinden. 

Die weißliche Färbung des Maules, die besonders beim 
erwachsenen Przewalski-Wildpferd wegen der scharfen Ab- 
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grenzung gegen die dunklere Umgebung auffällt, war bei allen 
drei Spielarten bereits in der Jugend vorhanden. 

Mit diesen Angaben Hagenbecks stimmt auch die Mit¬ 
teilung von Völtz überein, der in der südrussischen Steppe 
bei Falz-Fein zwei, vielleicht auch drei Varietäten des Prze- 
walski-Wildpferdes beobachten konnte; die eine, von den 
Mongolen Syrtache genannt, war von hellerer gelbbrauner Farbe, 
während die andere als Kurtache bezeichnete dunkler ge¬ 
färbt war. 

Auch nach den Beobachtungen von Noack gibt es drei 
Spielarten von Wildpferden, die fahl-graugelben leben in der 
Steppe, die hellgelb-rötlichen in den niedrigeren Bergen und die 
gelblich-rotbraunen im Hochgebirge. 

Wenn somit auch die Farben töne in gewissem Grade 
wechseln, so ist doch zu beachten, daß das Haarkleid im Gegen¬ 
satz zu dem des Hauspferdes verhältnismäßig recht gleichartig, 
sehr wenig abwechslungsreich ist, wie es eben nur bei wilden 
Tieren vorkommt. Die Falbfärbung verschafft sich bei allen, 
besonders aber bei den durchgefärbten erwachsenen Wild¬ 
pferden, den Vorrang. Besonderheiten im Haarkleide bilden 
schließlich noch der etwa daumenbreite dunkle Rückenstreifen 
(Aalstrich) und die mehr oder weniger deutliche, hauptsächlich 
beim glatten Sommerhaar sichtbare Querstreifung an den Beinen, 
besonders an den Carpalgelenken, eine Erscheinung, die in ver¬ 
einzelten Fällen auch bei russischen Ponys als Rückschlag ge¬ 
sehen wird. Erwähnenswert ist ferner noch, daß die Mähne 
zweierlei Haar der Färbung nach aufweist, einen mittleren 
schwarzen Streifen, der in den Aalstrich des Rückens übergeht 
und einen äußeren paarigen Streifen jederseits, der die jeweilige 
vorherrschende Körperfarbe trägt. Auch am Schweif liegt eine 
Doppelfärbung vor insofern als die kürzer behaarte Schweif¬ 
wurzel die Hauptfarbe des Rumpfes, der langbehaarte übrige 
Teil aber eine schwarze Farbe trägt. Eine solche verschieden¬ 
artige Färbung von Mähne und Schweif wird beim Hauspferde 
ganz selten gesehen. 
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Über die sonstige Beschaffenheit des Haar¬ 
kleides ist folgendes zu beachten: 

Der Unterschied zwischen Sommer- und Winterhaar ist, 
wie bei allen Wildformen, sehr deutlich ausgeprägt; jenes ist 
kurz und straff, so daß die Tiere in diesem Kleide schlanker 
und eleganter in den Formen aussehen als im Winter, der 
wegen der nördlichen Heimat der Wildpferde einen langen 
wolligen, dichten, struppigen Pudel pelz hervorzaubert. 

Im Sommer wie Winter, in diesem nur in bedeutend 
stärkerer Ausbildung, trägt der Kehlgang bei beiden Ge¬ 
schlechtern, besonders aber beim Hengste, einen Bart, wie er 
in dem Grade beim Hauspferde niemals vorzufinden ist. Der 
bei letzterem mit alleiniger Ausnahme des Altaipferdes vor¬ 
handene Stirnschopf fehlt gänzlich, auch die bei unseren Haus¬ 
pferden anzutreffende, nach einer oder zwei Seiten umgelegte 
Mähne ist nur in rudimentärer Form als aufrechtstehende 
Bürstenroähne ausgebildet. 

Der Schwanz erinnert, aber nur auf den ersten Blick 
an denjenigen des Maultieres, weil er nicht bis zur Wurzel in 
gleicher Dichte und Länge mit Haaren besetzt ist. Die Wurzel¬ 
hälfte der Rübe trägt nämlich nur halblange, der übrige Teil 
aber echte lange Pferdeschweifhaare. Der Schwanz ähnelt also 
auch demjenigen vieler zahmen Fohlen und ist somit ein echter 
Pferdeschweif. Auf alle Fälle ist er, wie Heck mit Recht 
betont, mehr Pferdeschwanz, als man dies vom Schwänze 
irgend eines anderen wilden pferdeartigen Tieres sagen kann. 

Die Fesselhaare sind kurz. 

Das Exterieur des an sich kleinen, mittelschweren 
ponyartigen Przewalski - Wildpferdes bietet nun ebenfalls 
mancherlei charakteristische Punkte, die dem Tiere zum Teil 
so fest innewohnen, daß sie bei Kreuzungen mit Hauspferden 
mit großer Regelmäßigkeit wieder erscheinen. Das Auffallendste 
ist in dieser Richtung der grobe, schwere, große, plumpe, da¬ 
bei kurze und eher breite als schmale Ramskopf mit den 
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breiten Ganaschen, der dem Tiere den Stempel eiuer gewissen 
Heterogenität aufdrückt. Als Ganzes betrachtet erinnert er, 
wie Pusch hervorhebt, an den des norwegischen bzw. dänischen 
Pferdes. Daß es sich bei dem Tiere um einen echten Pferde¬ 
kopf handelt, trotzdem die Muffel sich hell absetzt wie beim 
Esel und auch bei vielen hellbraunen kaltblütigen Pferden, 
hebt Heck ausdrücklich hervor und Tscherski konnte es 
durch Untersuchung des von Przewalski seinerzeit mit¬ 
gebrachten Schädels bestätigen; er fand, daß der Hirnteil eine 
Breite erreicht, die über das Mittel der Vertreter orientalischer 
Pferde hinausgeht, daß die Stirnknochen flach erscheinen und 
die Nasenbeine sich langsam in oraler Richtung verschmälern, 
im Gegensatz zum Esel, bei dem das plötzlich geschieht. Der 
Schädel steht nach Tscherski seinem Bau nach dem des 
russischen Pferdes am nächsten. Die Untersuchungen von 
Tichomiroff stimmen mit diesen Angaben ebenfalls überein. 
Die Ohren sind wie beim Pferde verhältnismäßig klein und 
geben daher einen wichtigen Fingerzeig für die Pferdenatur 
unseres Tieres ab. 

Der Hals ist dick, breit und kurz, der Widerrist ver¬ 
steckt, die Beine auffallend kräftig und mit je einer Kastanie 
besetzt. Das letzte Kennzeichen ist für das Pferdegeschlecht 
eigentümlich, während die Esel nur an den Vorderbeinen 
Hornwarzen aufweisen. 

Völtz erwähnt noch das Vorkommen von zwei Pigment¬ 
streifen auf dem Boden der Maulhöhle zu beiden Seiten des 
Frenulums. 

Alles in allem ist das Pferd von gedrungenem Bau und 
erinnert in Größe und Figur an das kleine russische bzw. 
finnische Bauernpferd (Pusch) oder auch an das Altaipferd. 

Bei der Betrachtung der Fruchtbarkeit der Prze- 
walski-Wildpferde in der Gefangenschaft ist zu betonen, daß 
nach den Angaben Staudingers das Paar des Haustier¬ 
gartens in Halle in den Jahren 1906 bis 1908 je ein Fohlen 



Das Przewalski-Wildpferd. 


187 


gebracht hat, daß aber in den übrigen Gehegen in Berlin und 
Hamburg noch keine Nachkommen zu verzeichnen sind. Auch 
mit zahmen Pferden pflanzt sich das Wildpferd fort; so gibt 
es im Tierparke von Falz-Fein solche Kreuzungsprodukte, 
die, an der starken Entwicklung des Kopfskelettes kenntlich, 
auch wieder fruchtbar sind und als Wagen- und Reitpferde 
ihren Dienst verrichten. 

Über den Charakter der Wildpferde ist zu erwähnen, 
daß sie, besonders im Fohlenalter, als scheu, ja sogar als bos¬ 
haft bezeichnet worden sind. Mit den Jahren scheinen sie 
sich aber in manchen Fällen mehr und mehr an den Menschen 
zu gewöhnen, denn das Paar des Berliner Zoologischen Gartens 
hat seine Bösartigkeit abgelegt, auch bildet Iwanoff einen 
reinblütigen Przewalski-Hengst ab, der sich reiten und auch 
anspannen läßt. 

Die Stimme des Wildpferdes ist ausgesprochen das 
helle Wiehern des Pferdes. Dieser Umstand fällt deshalb 
besonders ins Gewicht, weil das Tier als einziger wilder Ein¬ 
hufer diese dem Pferde charakteristischen Laute hören läßt. 
Die pferdeähnlichen Halbesel Asiens, der Dschiggetai oder 
Kulan und der Onager, besitzen bereits eine derjenigen des 
Esels ähnliche Stimme. Das Wiehern des Przewalski- 
Pferdes hat seinerzeit bei dessen Erscheinen, als der Streit 
um die Frage, ob Esel, Bastard oder Pferd die Gemüter er¬ 
regte, und als es noch zu Unrecht vielfach als asiatischer 
Tarpan benannt wurde, neben den anderen bereits erwähnten 
besonderen Merkmalen den Kampf entschieden, und es ist 
wohl heute kaum noch jemand vorhanden, der die Zugehörig¬ 
keit zum Pferdegeschlecht ernstlich bestreiten möchte. 

In dieser Richtung sind überdies besonders noch die 
Untersuchungen des schottischen Zoologen Ewart ausschlag¬ 
gebend und beweisend gewesen. 

Über das verwandtschaftliche Verhältnis, in dem 
unser interessanter Einhufer, den die Kirgisen kertag, die 
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Mongolen taki nennen, zum Hauspferde steht, sind die 
Meinungen von jeher geteilt gewesen und bis heute so ge¬ 
blieben. Daß man im Przewalski-Wildpferd einen Ahnen 
des Hauspferdes vor sich hat, ist anerkannt. Der Streit dreht 
sich aber um die Frage, ob es der Vorfahre aller unserer 
Pferderassen ist, ob also das Pferd eine monophyletische 
Abstammung besitzt, oder ob zwei oder mehr Stammformen 
(di- oder polyphyletische Abstammung) in Frage kommen. 
Gänzlich aus der Welt zu schaffen sind diese Erörterungen 
sicherlich niemals, trotzdem doch der Endzweck des Streites 
eigentlich für die Praxis von recht geringer Bedeutung ist. 
Für mich hat der im folgenden skizzierte Standpunkt in dieser 
Frage die meiste Berechtigung: Die älteste Form — ich halte 
die monophyletische Abstammung für die richtige — vom 
equus caballus steht im Przewalski-Wildpferd, das von der 
Mals bürg als equus caballus robustus ferus bezeichnen möchte, 
nicht vor uns, weil sich in seinem Typus bereits sehr deutlich 
eine in sich abgegrenzte neuzeitliche große Rassengruppe, das 
Kaltblut, in ihren allerdings recht groben Umrissen wieder¬ 
zuerkennen gibt. Zweifellos stellt es aber eine sehr alte Form 
dar, die sich neben einer oder einigen anderen bisher nicht 
gefundenen oder ausgestorbenen als besondere Abart aus dem 
ursprünglichen eigentlichen Stammwildpferd, das wir nicht kennen, 
herausgebildet hat. Die natürliche Zuchtwahl im Verein mit 
Boden und Klima vermögen eine derartige Teilung der Stamm¬ 
form sehr wohl in die Wege zu leiten. Die neuzeitliche Tier¬ 
züchtungskunde kennt ähnliche Vorgänge zur Genüge. Ich 
möchte also die Richtigkeit des von Pusch ausgesprochenen 
Satzes verteidigen, der lautet: „Einzelne Haustiergattungen sind 
aus mehreren wilden Stammformen entstanden, die aber ur¬ 
sprünglich einen gemeinsamen Arten- resp. Gattungsrepräsen¬ 
tanten besaßen. Dieser bildete dann aber bereits in seiner 
Wildform vielfach Lokalrassen, aus denen die verschiedenen 
Haustierrassen entstanden.“ Für welche Gruppe von unseren 
heutigen Pferden hat nun aber Przewalski die Urform ent- 
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deckt? Die Antworten in der Literatur lauten recht ver¬ 
schieden; die einen sagen für die Schrittpferde oder das 
Kaltblut, die anderen für die' Laufpferde oder das Warmblut, 
wieder andere für die kleinen Pferderassen, und die letzten, 
die das asiatische Wildpferd als einzige älteste Urform be¬ 
trachten, betonen, daß alle die neuzeitlichen Pferderassen sich 
von ihm herleiten. Ich schließe mich der ersten Gruppe an, 
weil neben dem Gesamtexterieur hauptsächlich Kopf und Hals, 
die so mancher Pferderasse auch jetzt noch den Stempel auf¬ 
drücken, unzweifelhaft auf ein verzwergtes kaltblütiges Pferd 
hinzeigen. Besonders den Norweger, den Finnen, den Mon¬ 
golen, den Huzulen und das kleine russische Bauernpferd 
mochte ich in dieser Hinsicht zu den ähnlichsten rechnen. 
Durch den Einfluß von Boden, Klima, Zuchtwahl und Er¬ 
nährungsweise sind die Pferde dann, weil der Mensch sie 
größer und schwerer haben wollte, in dieser Richtung um¬ 
gestaltet und allmählich zu den heutigen Formen heraus¬ 
gezüchtet worden. 

Daß in früheren Zeiten sehr viel mehr Wildpferde als 
heute an den verschiedensten Stellen der Erde gelebt haben, 
ist durch die Paläontologie einwandfrei bewiesen; so wissen 
wir, daß Amerika, wahrscheinlich schon ehe der Mensch er¬ 
schien, große Mengen dieser Tiere besaß, und daß auch Europa 
Wildpferde beherbergte, die dem Menschen als Jagdtier und 
als Nahrung dienten. Besonders im Diluvium müssen sie hier 
in Unmengen vorhanden gewesen sein, denn wir kennen zahl¬ 
reiche paläolithische Höhlenzeichnungen, die nach den Unter¬ 
suchungen von Ewart bereits mehrere Pferderassen zur Dar¬ 
stellung bringen; auch hat man große Massengräber mit Wild¬ 
pferdknochen aufgefunden, die diese Annahme von Ewart 
rechtfertigen, weil deutliche osteologische Unterschiede fest¬ 
gestellt werden konnten. So sind z. B. nach Toussaints 
Schätzungen bei Solutrö in Südfrankreich über 100 000 Wild¬ 
pferde begraben worden. 
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Überdies sind aus der Steinzeit auch Schnitzereien aus 
Knochen, Geweih und Elfenbein und Gravierungen auf diesen 
Materialien bekannt geworden, die Wildpferde darstellen. 

In den neolithischeu Ablagerungen treten diese Reste nun 
im Gegensatz hierzu sehr stark zurück, wenn sich die Wild¬ 
pferde auch bis in die geschichtliche Zeit hinein noch an ver¬ 
schiedenen Stellen haben halten können. So ist bekannt, daß 
sie in Germanien, Spanien und in den Alpen vorgekommen 
sind und daß selbst die frommen Klosterbrüder von St. Gallen 
ihr Fleisch gegessen haben, das Xenophon als feiner denn 
Hirschbraten bezeichnet. Heute scheint ihr Vorkommen nun¬ 
mehr auf Innerasien beschränkt zu sein, nachdem sie in Europa, 
besonders in Deutschland und der Schweiz, seit längerer Zeit 
bereits ausgestorben sind. 

Verwilderte Pferde kommen hingegen heute noch vor im 
Rhonedelta, der sog. Camargue (M. Wilckens). 

Zusammenfassung. 

Das equus Przewalskii ist ein durch besondere morpho¬ 
logische Verhältnisse charakterisiertes echtes Wildpferd. 

Die Abstammung unseres Hauspferdes ist eine mono- 
phyletische. 

Die älteste Form des equus caballus steht im Prze- 
walski-Wildpferd nicht vor uns, wohl aber eine der ältesten, 
die Ähnlichkeit mit unseren kaltblütigen Pferden aufweist. 

Aus dem Przewalski- Wildpferd ist im Laufe der Zeiten 
unser modernes Kaltblutpferd entstanden. 
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Aas der auswärtigen Klinik der Tierärztlichen Hochschale zn Dresden. 
(Vorstand: Prof. Dr. Richter.) 

Beitrag zur Kenntnis der Involution des normalen 
Uterus des Rindes. 

Von Dr. Max Sommer, 

Amtstierarzt aus Groß-Postwitz. 

(Mit 1 Kurve und 10 Textfiguren.) 

[Nachdruck verboten.] 

Das alte „Miraculum naturae“ des progressiven, riesen¬ 
haften Wachstums des Uterus von der Zeit der Befruchtung 
bis zur Geburt — die Evolution — hat ebenso wie die Rück¬ 
bildung der Gebärmutter nach der Geburt während des Puer¬ 
periums — die Involution — von jeher das Interesse der Ge¬ 
burtshelfer und Anatomen in hohem Grade erregt. Aus diesem 
Grunde sind die Arbeiten, die dieses Organ behandeln, außer¬ 
ordentlich zahlreich. Doch ist es in der Hauptsache nur der 
Uterus des Menschen, der immer wieder Gegenstand dies¬ 
bezüglicher Untersuchungen gewesen ist. Nur weil das Sammeln 
geeigneten Materials oft sehr schwierig war, wurden die For¬ 
schungen auf diejenigen Tiere ausgedehnt, deren Fruchthälter 
bezüglich der Evolution und Involution der des Menschen am 
meisten ähnelt. Das sind die Deziduaten wie Mäuse, Meer¬ 
schweinchen und Kaninchen. 

Dagegen ist speziell der Fruchthälter des Rindes noch 
relativ wenig erforscht worden. Die wenigen, wenn auch um¬ 
fassenden Arbeiten, die sich über den Rinderuterus in der 
Literatur finden lassen, wie diejenigen von Ellenberger- 
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Günther (13), Ellenberger-Baum (14), Sobotta (15), 
Beiling (16) usw. behandeln das Organ anatomisch und histo¬ 
logisch im Zustande der Ruhe, d. h. Ingravidität, oder sie be¬ 
fassen sich mit der Evolution desselben, wie diejenigen von 
Reichmann (17), Rab (18), Broers (19) und Zieger (20). 

Die Angaben über die Involution des Fruchthälters beim 
Rinde in den Lehrbüchern der Geburtshilfe von Harms- 
Schmaltz (21), Franck (22), de Bruin(23), Saint-Cyr und 
Violet(24) sind wohl weniger das Produkt systematisch durch¬ 
geführter Untersuchungen, als vielmehr das Ergebnis jahre¬ 
langer, scharfer Beobachtungen und praktischer Erfahrungen. 

Verschiedene Autoren, so z. B. Frohner (25), müssen 
mit Bedauern bekennen, sobald sie auf diesen Punkt zu sprechen 
kommen, daß zurzeit über die Involutionsprozesse beim Rinde 
ein sicheres Urteil nicht möglich ist. Auch Grundmann (26) 
schreibt: „Die Anschauungen über die Dauer des Involutions¬ 
prozesses des Uterus bei der Kuh sind bisher ziemlich geteilt, 
und sie werden es bleiben, solange nicht eine Reihe systematisch 
ausgeführter Untersuchungen vorliegt“. 

Daß systematische Untersuchungen von normalen Uteri 
gravid gewesener Rinder noch nicht vorgenommen worden sind, 
hat seine triftigen Gründe. Leicht ist es zwar, Material von 
seit längerer Zeit ingraviden Kühen zu bekommen. Die Schlacht¬ 
höfe bieten hierfür die beste Gelegenheit, und ich habe, um 
eine Grundlage für meine Untersuchungen zu schaffen, 32 in¬ 
gravide Uteri vom Dresdener Schlachthof entnommen und 
untersucht. 

Viel schwieriger war es, wovon ich allerdings bei Beginn 
meiner Arbeit vollkommen überzeugt war, eine größere Anzahl 
Uteri von solchen Kühen zu erhalten, die etwa 1—40 Tage 
vor dem Tode gekalbt hatten, und die an keiner die Involution 
beeinflussenden Erkrankung gelitten hatten. 

Daß ich aber trotz alledem noch eine relativ stattliche 
Zahl solcher Rinderuteri erlangt habe, verdanke ich in erster 
Linie der Güte mehrerer in der Praxis stehender Kollegen; 
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ebenso hatte Herr Prof. Dr. Richter die Liebenswürdigkeit, 
mir einige puerperale Rinderuteri zu überlassen. — Im ganzen 
habe ich 30 in der Involution begriffene Rinderuteri erlangt, 
von denen ich jedoch 15 Stück sofort ausscheiden mußte, weil 
sie schwere pathologisch-anatomische Veränderungen aufwiesen. 

Die zu vorliegender Arbeit verwendeten, im Puerperium 
befindlichen 15 Uteri stammten aus verschiedenen Zeit¬ 
abschnitten der Involution und zwar waren 0 Stunden, 1 Stunde, 
zweimal 2 Tage, je einmal 6 und 8 Tage, zweimal 9 Tage, je 
einmal 16, 19, 23, 29, 46 und 51 Tage seit dem Kalben ver¬ 
strichen. 

Ich habe nun meine Untersuchungen nach zwei Rich¬ 
tungen ausgedehnt. Und zwar habe ich z. T. die klinische 
Seite berücksichtigt, indem ich die Ergebnisse der vaginalen 
Exploration sammelte und verwertete, vor allem aber habe ich 
die anatomischen Verhältnisse der im Involutionsstadium be¬ 
findlichen Rinderuteri zum Gegenstand meiner Untersuchungen 
gemacht und habe meine Befunde in einem klinischen und 
einem anatomischen Teil niedergelegt. 

Klinischer Teil. 

Im klinischen Teil will ich an der Hand meines Unter¬ 
suchungsmaterials unter Berücksichtigung der bereits vorhande¬ 
nen Literatur die Involution der Gebärmutter des Rindes 
schildern, soweit sie den Abgang der Nachgeburt betrifft und 
sich durch die vaginale Untersuchung verfolgen läßt. 

Dieckerhoff (29) schreibt, daß die Austreibung der 
Nachgeburt normaliter in den ersten 6 Stunden nach dem 
Gebären erfolgt. Nach Albrecht (zit. nach Franck) beträgt 
bei Rindergeburten die kürzeste Zeit bis zum Abgang der Ei¬ 
häute 3, die längste 8 Stunden post partum. Autoren wie 
de Bruin (23), Franck(22) und Ellenberger (28) erwähnen, 
daß das Ausstößen der Nachgeburt 4—6 Stunden nach der 
Geburt stattfindet. Nach Malkmus (30) geben die Eihäute 

in der Regel in 6—8 Stunden, spätestens aber in 24 Stunden 

13* 



196 


XXIV. SOMMER 


nach dem Gebärakt ab; geschieht dies dann noch nicht, so 
kann man von diesem Augenblick von einer Ketentio secnn- 
dtnarum sprechen. 

Meine diesbezüglichen Untersuchungen decken sieb im 
allgemeinen mit den obigen Angaben. Nur habe ich beob¬ 
achtet, daß die Nachgeburt mitunter früher, als viel¬ 
fach angenommen wird, und als von Albreoht (zit. nach 
Franck) und anderen angegeben wird, abgegangen ist. 
Nach 46 Geburten sah ieh sechsmal, daß die Eihäute früher 
als 3 Stunden post partum abgingen, einmal bereits nach 
l l / 2 Stunden. War die Nachgeburt 8 Stunden nach 
dem Kalben noch nicht ausgestoßen, so bildete 
sieh in der Regel Retentio secundinarum aus, nach 
46 Geburten in 5 verschiedenen Beständen fünfmal. Nur 
einmal begegnete es mir, daß nach einer vorausgegangenen 
Schwergeburt die Fruchtkuchen erst 16 Stunden p. p. abgingen. 
Doch meine ich, daß man eine solche Verzögerung noch nicht 
als Retention anspreohen kann. Bezüglich der Einzelheiten meiner 
Untersuchungsergebnisse verweise ich auf meine S. 94ff. der 
Dissertation stehenden Tabellen. Darnach geht die Nach¬ 
geburt bei der Kuh, von den Fällen der Retentio ab¬ 
gesehen, im Durchschnitt4Y 2 Stunden postpartamab. 

Sobald die Nachgeburt ausgestoßen ist, wird .unter Ein¬ 
wirkung der Nachwehen die Zusammenziehung des Fruchthälters 
eine so vollkommene, daß ein Uteruslumen gar nicht mehr vor¬ 
handen ist Man kann zwar jetzt noch bequem mit dem ganzen 
Arm eingehen, man fühlt dabei jedoch, wie ich mich vielfach 
nach Geburten überzeugt habe, überall Schleimhaut an Schleim¬ 
haut ardiegen. Das Lumen der Hörner und des Körpers 
des Uterus ist somit nach dem Partus unter nor¬ 
malen Verhältnissen verschwunden, sobald die 
Nachgeburt ausgestoßen ist. 

Während der Uterus kurz vor der Geburt, d. h. vor 
Eintritt der We^en seine größte Weite hat, ist die Cervix 
uteri während der Geburt am stärksten ausgedehnt. Sie 
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wird dabei auch in ihren Wandungen verdünnt, und ihre 
Portio vaginalis hängt unmittelbar nach dem Kalben wie ein 
schlaffes Segel ringsum in die Vagina herein. Sobald die 
dehnende Kraft nachgelassen hat, treten Kontraktilität, Elas¬ 
tizität und Retraktion der Zervikal wand in Aktion und ver¬ 
engern den Gebärmutterhals. Bis zur vollständigen Zosammen- 
ziehtrng und zum Verschluß des Fruchthälters vergeht nun 
eine gewisse Zeit. Gerade über die Länge dieses Zeitraumes 
sind die Ansichten außerordentlich geteilt, und über die ein¬ 
zelnen Phasen dieser Zusammenziehung findet man nur unvoll¬ 
kommene und ungenaue Angaben. Ein deutlicher Beweis für 
die Ungenauigkeit ist darin zu finden, daß keine Maßeinheiten 
bei etwaigen Untersuchungen angewendet worden sind. Die 
Angaben lauten meist dahin, daß „der Gebärmuttermund für 
eine Faust oder für so und soviel Finger passierbar ist“. Da 
die Fäuste und Finger der einzelnen Menschen recht ver¬ 
schieden groß sind, ergibt sich ohne weiteres, daß die be¬ 
treffenden Angaben unbestimmte und dehubare Begriffe sind. 

Die Angaben, die ich in der Literatur über die Zusammen- 
ziehung des Gebärmutterhalses nach dem Kalben gefunden 
habe, sind folgende: 

Die kürzeste Zeit beansprucht - der Gebärmutterhals zu 
seiner Zusammenziehung nach Harms-Schmaltz (21). Nach 
ihnen ist er bei den großen Haustieren einige Stunden post 
partum noch für die Hand, am nächsten Tag für ein oder 
zwei Finger (etwa wie bei der Brunst) passierbar, während er 
bereits nach 3—4 Tagen wieder undurchgängig ist. — Nach 
de Bruin (23) hat sich das Collum uteri nach der Geburt 
zusammengezogen, allein man kann mit der Hand noch gut 
eindringen, nach 2 Tagen nur noch mit zwei Fingern, nach 
4—5 Tagen gelingt auch dies nieht mehr. Fröhner (25) 
schreibt: „Am 1. und 2. Tage nach der Geburt kann man mit 
der Hand durch den Muttermund in die Gebärmutter ein¬ 
dringen. Am 3. und 4. Tage nach der Geburt kann man ge¬ 
wöhnlich nur noch mit einem Finger in den Muttermund 
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gelangen. Nach etwa einer Woche ist der Muttermund ganz 
verschlossen“. 

Malkmus (30) sagt hierüber: „3—4 Tage post partum 
ist der Muttermund noch mit zwei Fingern, nach 7—10 Tagen 
nur noch mit Mühe für einen Finger passierbar“. 

Nach Grundmann (26) ist der Muttermund in den ersten 
beiden Tagen nach der Geburt für eine Hand passierbar, nach 
3 bis 4 Tagen kann man mit zwei bis drei Fingern, nach 
7 bis 10 Tagen noch mit einem Finger durch bohrende Be¬ 
wegung eindringen. 

Franck (22), Dieckerhoff (29) und Saint Cyr und 
Violet (24) enthalten sich in diesem Punkte jeglicher Zeit- 
und Maßangaben, und Ellenberger (28) sagt nur: „Nach der 
Geburt zieht sich der Uterus sofort zusammen, anfangs kann 
man noch mit dem Arm hineingelangen, was nach einigen 
Tagen nicht mehr möglich ist. Die Cervix schließt sich nach 
Beendigung des Lochialflusses.“ 

Diese unzureichenden und teilweise sich widersprechenden 
Angaben, sowie auch die hohe forensische Bedeutung jenes 
Vorganges haben mir nun die Veranlassung gegeben, zu ver¬ 
schiedenen Zeiten nach dem Kalben genaue Messun¬ 
gen über die Zusammenziehung des Collum uteri vor¬ 
zunehmen, wobei ich zugleich Wert darauf legte, genau 
zwischen den Verhältnissen des äußern und innern 
Muttermundes zu unterscheiden; denn die in den eben an¬ 
geführten Literaturangaben mehrfach gebrauchte Bezeichnung 
„Muttermund“ allein ist ungenügend, weil man daraus nicht 
entnehmen kann, ob damit das Orificium internum oder exter- 
num gemeint ist. 

Zur Vornahme der Messungen ließ ich mir Holzstäbe von 25 cm 
Länge und verschiedener Stärke anfertigen; der dünnste hatte einen 
Umfang von 3 cm, der dickste einen solchen von 25 cm. Eine Politur er¬ 
möglichte nach jeder Messung schnelle und gründliche Reinigung des 
einfachen Instrumentes. Eine Verletzung der Kuh, selbst bei starkem 
Drängen derselben, wurde dadurch ausgeschlossen, daß die Stäbe an beiden 
Enden abgerundet waren. 
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Die Messungen gelangten folgendermaßen zur Ausführung: Zunächst 
wurden sämtliche Stäbe mit einer 1 °/ 0 igen Lysollösung desinfiziert. Die 
Lösung hatte Blutwärme. Dadurch konnten Reizungen und Kontraktionen 
der Cervix, wie sie Zieger (20) durch kaltes oder heißes Wasser hervor¬ 
rief, beim Einführen der Stäbe in den Kanal möglichst vermieden werden. 
Ebenso wurde der einzuführende Arm, nachdem er gründlichst abgeseift 
war, in die Lysollösung gebracht. Jeder Kuh waren vor der Untersuchung 
die äußeren Schamteile abgeseift und desinfiziert worden. 

Bevor die Messung mit dem Stahe vorgenommen wurde, tastete ich 
die Weite des Orificium externum und intemum mit der Hand ab und 
ermittelte schon dadurch die ungefähre Größe der zu verwendenden Stäbe. 
Jeder Stab wurde nach der Benutzung jeweilig gründlichst abgeseift und 
in die warme Lysollösung zurückgebracht. Ebenso wurden Arm und Hand 
desinfiziert, bevor die Untersuchung der nächsten Kuh erfolgte. 

So einfach nun die Messungen mit den Holzstäben erscheinen mögen, 
so sind sie damit doch nur in den ersten 8 Tagen nach der Geburt aus¬ 
führbar, wenigstens diejenigen des inneren Muttermundes; denn bis zu 
dieser Zeit hat der Zervikalkanal nach meinen Beobachtungen noch einen 
ziemlich gestreckten Verlauf. Je mehr sich der Muttermund kontrahiert, 
desto gewundener und unregelmäßiger wird sein Kanal. Die Windungen 
kommen dadurch zustande, daß die Querwülste in Vertiefungen der gegen¬ 
überliegenden Wand eingreifen. Es leuchtet so ohne weiteres ein, daß 
man dann mit einem starren Holzstab nicht durch einen solchen falten¬ 
reichen und gewundenen Kanal gelangen kann. Bei den Messungen des 
Zervikalkanals später als 8 Tage nach der Geburt habe auch ich die Finger 
verwendet. Um aber auch hiermit genaue Maße zu erhalten, habe ich 
jedesmal mittels Bandmaßes den Umfang des bzw. der Finger an der 
Stelle gemessen, soweit ich mit denselben eben in den Gebärmutterkanal 
eindringen konnte. 

Im ganzen habe ich nun auf diese Weise an 
67 Kühen, die normal gekalbt hatten und auch nachher 
keine pathologischen Erscheinungen auf wiesen, über 200 
Messungen des Zervikal kanales ausgeführt. Diese 
Messungen, deren Einzelheiten bezüglich der Maße ich in der 
am Schlüsse der Arbeit befindlichen Tabelle I niedergelegt 
habe, seien im folgenden eingehend behandelt. 

Beim Menschen erfolgt, wie Bumm (32) ausführt, die 
Rückbildung des Gebärmutterhalses von innen nach außen, 
d. h. oro-kaudal. Das Orificium intemum ist dabei noch nach 
3 Tagen für einen Finger, nach 10 Tagen aber nicht mehr 
oder sehr schwer zugänglich. Dagegen schließt sich das Ori- 
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ficium externum erst nach 3 Wochen. Beim Rind ist nach 
meinen Untersuchungen, wie aus der Tabelle I erhellt, der äußere 
Muttermund nur wenige Stunden post partum enger bzw. eben¬ 
soweit wie der innere; bereits in der 12. Stunde nach 
dem Kalben hat sich der innere Muttermund so stark 
zusammengezogen, daß er nun und für die ganzeFolge- 
zeit enger ist, als der äußere. Ebenso zeigen die Tabellen, 
daß sich beim Rind wie beim Menschen das Orificium intern um 
rascher verengt, als das externum, also auch bei der Kuh 
schreitet die Zusammenziehung bzw. der Verschluß des 
Zervikalkanales vom inneren Muttermund gradatim 
kaudalwärts. 

Kurz zusammengefaßt fand ich den Gebärmutterhals in 
den ersten 12 Stunden nach der Geburt für einen Stab von 
24—26 cm Umfang oder für meine ganze rechte Hand passier¬ 
bar, nach 24 Stunden nur noch für einen Stab von 6—12 cm 
Umfang oder für 1—3 meiner Finger. Nach 2, ebenso nach 
3 Tagen hatte sich das Orificium internum auf 12—5, im 
Mittel 9 cm Umfang (= 2 Finger), nach 4—8 Tagen auf 11 
bis 5, im Mittel 8 cm Umfang (= 2 Finger), nach 8 —10 Tagen 
auf 9—5, im Mittel 7 cm Umfang (= 1 Finger), nach 10 bis 
12 Tagen auf 9—3, im Mittel 6 cm Umfang (= 1 Finger) 
und nach 12—14 Tagen auf 7—3, im Mittel auf 4 cm 
Umfang (= knapp 1 Finger) zusammengezogen. 

Was nun den endgültigen Verschluß des inneren 
Muttermundes angeht, so ist hierüber folgendes zu sagen. 

Bei einem Tiere war der innere Muttermund nac.h 
8 Tagen, der frühesten Zeit, verschlossen, bei zwei 
weiteren nach 12 Tagen. Daß jedoch der Verschluß in der 
Mehrzahl der Fälle später erfolgt, lehrt folgende kurze Zu¬ 
sammenstellung: 

12—14 Tage post partum von 13 untersuchten Kühen 
innerer Muttermund verschlossen bei 5, 

18—20 Tage post partum von 20 untersuchten Kühen 
innerer Muttermund verschlossen bei 12, 
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20—25 Tage post partum von 25 untersuchten Kühen 
innerer Muttermund verschlossen bei 22, 

25—30 Tage post partum von 38 untersuchten Kühen 
innerer Muttermund verschlossen bei 36. 

Nach 30 Tagen wurde der innere Muttermund ebenfalls 
bei zwei Tieren offen gefunden. 

Hierbei ist nun folgendes hervorzuheben. Unter normalen 
Verhältnissen treten 3—4 Wochen post partum bei Rindern 
erneut Brunsterscheinungen auf, die das Verhalten des 
Zervikalkanales beeinflussen. Der Zervikalkanal öffnet 
sich wieder. Nach Heß (41) befindet sich die Cervix etwa 
3 Tage, selbst 4—6 Tage in erigiertem Zustande und soweit 
offen, daß man mit einem Finger eingehen kann. Da nun bei 
einer Reihe von Tieren, die ich von den ersten Tagen des 
Puerperiums an bezüglich des Verhaltens der Cervix beobach¬ 
tet habe, bis zum 20.—30. Tag post partum noch kein Ver¬ 
schluß des inneren Muttermundes eingetreten war, zu dieser 
Zeit aber normalerweise die Brunst Vorkommen kann, und hier¬ 
durch bedingt ein erneutes Sichöffnen der Cervix sich einstellt, 
muß geschlossen werden, daß bei manchen Tieren sich der 
innere Muttermund bis zur nächsten Brunst über¬ 
haupt nicht völlig schließt. 

Um die Schnelligkeit der Zusammenziehung des Zervikal¬ 
kanals in der Involution zu veranschaulichen, diene folgende 
Kurve (S. 202). 

Aus dieser Kurve kann man ersehen, wie rasch die Zu¬ 
sammenziehung der Cervix in den ersten beiden Tagen erfolgt, 
wie schleichend (von einigen wenigen Fällen abgesehen) sie 
sich von da ab in der Regel fortsetzt und selbst nach 14 Tagen 
die Weite des inneren Muttermundes noch 4 cm im Durch¬ 
schnitt beträgt. Der erstere Umstand mag einige Autoren ver¬ 
leitet haben, den Verschluß des Muttermundes auf den 4. bis 
5. Tag zu verlegen. 

Aus meinen Messungen ist des weiteren zu ersehen, daß 
sich der äußere Muttermund noch später schließt, als der 
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innere. Ich fand ihn frühestens 14 Tage post partum 
geschlossen; häufig war das Orificium externum nach 
3—4 Wochen noch für einen Finger gangbar, ohne 
daß es vorher etwa geschlossen gewesen wäre. Die 
Zusammenziehung des äußeren Muttermundes durfte sich haupt¬ 
sächlich infolge der Wirkung der in der Cervix gelegenen 
elastischen Fasern vollziehen. 

Meine Untersuchungen haben mich also gelehrt, daß 
unter normalen Verhältnissen der innere Muttermund mindestens 

Anzahl der Tage post partum. 


C 



bis zum 8. Tage post partum offen ist und sich frühestens 
nach dem 8. Tage geschlossen zeigt, daß aber bei einer nicht 
geringen Zahl der Tiere der Verschluß erst später und zwar 
in der 3., selbst 4.—6. Woche, eintritt und bei einigen Tieren 
der Muttermund bis über die nächste Brunst hinaus offen bleibt. 

Der äußere Muttermund schließt sich noch später als 
der innere. Ich fand ihn frühestens am 14. Tage post partum 
geschlossen, öfters dagegen 4 Wochen und darüber noch für 
einen Finger gangbar. 

Alter und Haltung der Tiere besitzen insofern einen 
gewissen Einfluß, als bei jungen, auf der Weide gehaltenen 
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Rindern die Cervix sich früher zu schließen pflegt, als bei 
älteren, dauernder Stallhaltung unterworfenen Tieren. 


Anatomischer Teil. 

Die Gebärmutter des Rindes bildet nach den Ausführungen 
von Beiling (16) den Übergang von dem Uterus simplex zu 
dem Uterus duplex und wird als Uterus bicornis bezeichnet, 
Joerg (35) nennt ihn auch Uterus bicornis divisus. Wir unter¬ 
scheiden an ihm die Cervix, das Corpus und die beiden 
Cornua uteri. 

Bevor ich an die Besprechung der einzelnen Teile heran¬ 
trete, will ich den Gang meiner Untersuchungen kurz schildern. 

Zunächst wurde der Uterus in uneröffnetem Zustande grob ana¬ 
tomisch betrachtet, und dabei wurden die verschiedenen Größen- und Gewichts¬ 
verhältnisse festgelegt. Vor dem Wägen waren Ovarien, Eileiter, die 
Aufhängebänder des Uterus und etwaiges Fett entfernt worden. Darauf 
wurden die Weiten des äußeren und eventuell inneren Muttermundes 
durch Messen mit den im klinischen Teil beschriebenen Stäben ermittelt, 
die Cervix und das Corpus an der dorsalen Seite aufgeschnitten und 
die Innenfläche beschrieben. Die Hörner wurden an ihrer Vereinigung 
nach Durchschneidung der queren Muskelplatten mit kombinierter scharf¬ 
stumpfer Gewalt getrennt und an der großen Kurvatur eröffnet, worauf 
der Befund über das Innere der Gebärmutter erhoben wurde. 

Meine anatomischen Untersuchungen haben sich außer 
auf die 16, in normaler, beziehentlich annähernd normaler In¬ 
volution begriffenen Rinderuteri auf 32 Schlachthofuteri er¬ 
streckt, von denen 28 vor längerer Zeit gravid gewesen und 
vier juvenil sind. 


Cervix uteri. 

Der Gebärmutterhals, als der am weitesten kaudal ge¬ 
legene Teil des Uterus, dient als Verschlußorgan des letzteren 
gegen die Scheide und Außenwelt hin. Er öffnet sich nor- 
maliter nur bei zwei Gelegenheiten, nämlich anläßlich der 
Brunst und der Geburt. Er stellt ein schlauchförmiges Hohl¬ 
organ mit dicken Wandungen dar und wird begrenzt oral durch 
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das Orificiura internum und kaudal durch das Orificium 
extern um. 

Die Länge des Gebärmutterhalses beträgt nach Ellen¬ 
berger-Baum (14) 6 bis 8, selbst 12 cm, nach Zscbokke (36) 
6—8 cm bei juvenilen Rindern und bis 17 cm bei gravid 
gewesenen, nach Zieger (20) bei juvenilen ebenfalls 6 bis 8 cm, 
und sie steigt bei gravid gewesenen auf 15 bis 19 cm. Ich 
habe nun an 47 Uteri festgestellt, daß die Cervix bei 
größeren Kälbern etwa 4 cm, bei Färsen 4 l / 3 bis 8 1 /,, im Mittel 
6,4 cm und bei solchen Kühen, die vor länger als vier 
Wochen gekalbt hatten, 5 bis 13, im Mittel 8,94 cm 
lang ist. Da die Länge des Gebärmutterhalses, wie ich bereits 
im klinischen Teil ausführlich geschildert habe, in den ersten 
vier Wochen nach dem Kalben durchschnittlich 10,75 cm be¬ 
trägt, ergibt sich hieraus eine Differenz von 1,81 cm in der 
Cervixlänge zwischen solchen Kühen, die im Puerperium stehen 
und solchen, die es überstanden haben. 

Auf die Frage, ob sich das Collum nteri während der 
Gestation verlängert, habe ich in der Literatur zwei sich 
gegenüberstehende Antworten gefunden. Nach Joerg (35) 
verlängert sich der Gebärmutterhals während der Gravidität, 
Zieger (20) dagegen vermochte weder eine Massenzunabme 
noch eine Verlängerung dieses Organs bei normaler Evolution 
zu beobachten. Meine Messungen, aus denen hervorgeht, 
daß die puerperalen Cervices durchschnittlich 1,81 cm 
länger sind als die seit längerer Zeit ingraviden, und 
daß die virginalen Cervices durchschnittlich 2,5 cmi 
kürzer sind als die gravid gewesenen, lassen ent¬ 
schieden die Ansicht von Joerg aufkommen, daß die 
Gestation eine Verlängerung des Collum uteri mit 
sich bringt. 

Die Dicke der Zervikalwand wird von Martin(37) und 
anderen auf 2 cm, von Franck (51) auf 16—18 mm, von Zieger 
(20) auf 1—4 cm angegeben. Letzterer erwähnt besonders, daß 
dabei manchmal die sogenannten Burdiringe mitgemessen wurden. 
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Ich fand bei meinen Untersuchungen die Wand des Gebär¬ 
mutterhalses durchschnittlich 10—20 mm stark, und zwar 
war sie in den Nischen zwischen je zwei Burdiringen gewöhnlich 
nur 10—15 mm und dann an den Burdiringen bis zu 30 mm dick. 

In den ersten Stunden nach der Geburt, wo der Gebär¬ 
muttermund noch bedeutend erweitert ist, ist die Cervix Wand¬ 
stärke im allgemeinen etwas geringer. Aber bereits nach 
2 Tagen hat sie die oben erwähnte Normaldicke wieder 
angenommen, die sie bis zum nächsten Partus behält. 

Die Stärke der Wand des Collum uteri beruht in der 
Hauptsache auf der mächtigen Entwicklung der Ringfaser¬ 
schicht, die nach Ellenberger-Baum (14) allein 6 mm stark 
ist Durch die Ringfaserschicht wird auch bei enormer Aus¬ 
dehnung des Zervikalkanales ein Einreißen erschwert. 

Die Schleimhaut des Gebärmutterhalses ist eben¬ 
falls darauf eingerichtet, gewaltige Ausdehnungen des Kanales 
zu gestatten, ohne selbst Schaden zu nehmen. . Sie ist in 
zahlreiche Längsfalten gelegt, die ihren Anfang an der Grenze 
zwischen Corpus und Cervix uteri nehmen. Sie sind hier ganz 
niedrig, gewinnen aber in ihrem Verlauf kaudalwärts allmählich 
an Höhe. Besonders hoch sind sie au den Querwülsten. Durch 
die Falten- und Taschenbildung wird es, wie im klinischen 
Teil schon angedeutet wurde, dem eingehenden Finger sehr er¬ 
schwert, den Kanal sogleich aufzufinden und oralwärts vor¬ 
zudringen. Am stärksten sind die Schleimhautfalten am äußeren 
Muttermund ausgebildet. Sie biegen an der Portio vagiualis 
strahlig kaudalwärts um, um dann in die Falten der Scheiden¬ 
schleimhaut überzugehen. Dabei ragen sie rosettenartig in 
die Vagina hinein und geben dem äußeren Muttermund ein 
gekerbtes Aussehen. Dies veranlaßte Saint-Cyr und Violet(24) 
und Chauveau(38) den Bau der Cervix mit einer geöffneten Blume 
zu vergleichen. Ich will noch bemerken, daß mir die Schleimhaut¬ 
falten bei Rindern mit mehreren Gestationen immer 
etwas höher und dicker erschienen als bei Färsen. — 
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Eine große Bedeutung im Zervikalkanal haben die 
Quer- oder Ringwülste, auch Burdiringe genannt. Letztere 
Benennungen mögen nicht ganz zutreffend sein, sie erwecken 
eine unrichtige Vorstellung; denn in den wenigsten Fällen 
kann man beobachten, daß diese Geschwülste geschlossene 
Ringe bilden; vielmehr handelt es sich um Spiraltouren, die 
allerdings auch einmal oder öfter unterbrochen sein können. 
Durch diese eigentümliche Anordnung der sog. Burdiringe 
kommt es, daß der Kanal des Collum uteri keinen geraden, 
sondern wie Ellenberger-Baum (14) berichten, und ich 
im klinischen Teil erwähnte, einen schraubenförmigen, 
nach Beiling (16) einen schlangenähnlichen Verlauf annimmt. 
Indem die Querwülste auf der einen Seite der Wand in die 
Vertiefung, die sich jedesmal zwischen zwei Wülsten befindet, 
der gegenüberliegenden Wand eingreift, entsteht ein spiralig 
fortlaufender Verschluß, der es Fremdkörpern und Bakterien 
unmöglich macht, in den Uterus zu gelangen. Wären die 
Querwülste Ringe, so würden sie nur an den Stellen einen 
guten Verschluß abgeben, wo sie sich berühren, also nur an 
zwei bis drei Querschnittstellen. — Die Querwülste bestehen 
einesteils aus den bereits erwähnten, an diesen Stelleu besonders 
hohen Schleimhautlängsfalten, zum anderen Teil aus Muskulatur, 
die sich hier wulstig verdickt. Ihre Höhe nimmt kaudalwärts 
zu, so daß die am weitesten kaudal gelegene Wulst beziehent¬ 
lich das kaudale Endstück der Spiralwulst den höchsten Teil 
darstellt. Diese ist manchmal so hoch, daß sie bis 2 cm lange 
Zipfel bildet, die besonders bei pluriparen Kühen durch das 
Orificium in die Scheide ragen. Zschokke(36) hat sogar 
solche Zipfel bis zu 6 cm Länge beobachtet und erblickt 
darin einen Grund zur Unfruchtbarkeit, weil dadurch das Ein¬ 
dringen des Penis durch die Cervix verhindert wird. Chau- 
veau (38), der die Wülste als sich entfaltende Blumen mit 
konzentrischer, staffelartiger Anordnung beschreibt, gibt ihre 
Zahl auf zwei, zuweilen drei oder gar vier an. Nach Zschokke(36) 
sind es drei Wülste, von denen der orale den inneren Mutter- 
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mund umschließt. Beiling(16) zählte ebenfalls drei Wülste, 
Martin (37) dagegen vier bis sechs. Ich habe in der Regel 
zwei Querwülste deutlich ausgeprägt gesehen, ausschließlich 
allerdings des oralen, den inneren Muttermund darstellenden. 
Einmal konnte ich nur einen (U.J, einige andere Male dagegen 
drei deutlich ausgebildete Wülste beobachten. 

Unmittelbar nach dem Kalben habe ich die Längsfalten 
des Zervikalkanals fast vollkommen verstrichen gefunden. Auch 
die Querwülste hatten an Höhe eingebüßt; denn ihre Schleimhaut 
ist ebenfalls auseinander gezogen worden. Doch verschwinden 
letztere nicht vollständig, weil sie, wie schon gesagt, nicht 
durch Schleimhaut allein gebildet werden, sondern auch durch eine 
Verdickung der Muskulatur. Längsfalten und Querwülste 
werden, sobald sich die Cervix wieder zusammenzieht, also 
bereits vom 1. Tage des Puerperiums ab, wieder nach und 
nach deutlich. Beim Weibe sind nach Wormser (5) schon 
in der 2. Woche wieder die schönsten Plicae palmatae vor¬ 
handen. Beim Rinde habe ich bereits 8 Tage nach der 
Geburt hohe Längsfalten und sehr deutliche Quer¬ 
wülste gesehen. 

Beim Menschen ist schon aus dem Aussehen des äußern 
Muttermundes zu schließen, ob das betreffende Individuum 
bereits einmal geboren hat oder nicht. Während der äußere 
Muttermund eines nicht schwanger gewesenen Weibes ein 
kleines Grübchen mit glatten Rändern darstellt, hinterlassen 
Schwangerschaften verschiedene Einkerbungen an der Portio 
vaginalis. Diese entstehen aber nicht, wie früher angenommen 
wurde, durch Einrisse infolge der Geburt, sondern sind die 
eiufache Folge der Zusammenziehung. Nach Florinski (30) 
legt sich nämlich die Vaginalportion wie etwa ein Tabakbeutel 
in Falten zusammen. Beim Rind habe ich solche auf¬ 
fällige Differenzen des äußeren Gebärmuttermundes 
zwischen virginalen und gravid gewesenen Tieren 
nicht finden können, jedoch kam es mir vor, als ob 
die kaudale Querwulst nach Trächtigkeiten an Länge 
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gewönne, um danD, wie schon erwähnt, häufig wie 
eine spitze Zunge im Orificium externum sichtbar zu 
werden. 

Nach Ellenberger-Baum (14) fehlt beim Rind eigent¬ 
lich der Uteruskörper, oder er ist höchstens 1—2 cm lang. 
Nach Martin (37) besitzt er eine Länge von 1—3 cm, nach 
Chauveau (38) von 2—3 cm, nach Zschokke (36) und 
Zieger (20) eine solche von höchstens 2—5 cm. Angaben, 
ob dabei die Stadien der Evolution oder Involution bei ihren 
Messungen ausgeschaltet worden sind, habe ich nicht gefunden. 
Da bei den von mir untersuchten Schlachthofuteri die Länge 
des Corpus niemals mehr als 2 cm betrug, ist es nicht aus¬ 
geschlossen, daß sich die Maße der letzten der angeführten 
Autoren auf gravide oder puerperale Uteri beziehen. 

Nach den von mir bei Schlachttieren vorgenommenen 
Messungen beträgt bei juvenilen Rindern die Corpus-’ 
länge 0—1, im Mittel l / 2 cm, bei den andern, gravid ge¬ 
wesenen, aber nicht puerperalen Rindern 1 / J —2, im 
Mittel 1,3 cm. Diese Maße decken sich also vollkommen mit 
den von Ellenberger-Baum (14) mitgeteilten. 

Bei den eingesandten, in normaler Involution be¬ 
griffenen Uteri schwankte die Länge des Corpus in 
der ersten Woche post partum von 5—11 cm (durch¬ 
schnittliche Länge = 7 cm), 8—16 Tage post partum von 
—6 cm (Durchschnittslänge = 37» cm) und vom 19. bis 
51. Tage von 0—2 cm (Durchschnittslänge = 1,1 cm). 
Diese letzte Durchschnittslänge ist sogar noch etwas kürzer 
als die der obigen Schlachthofuteri. Dieser Umstand deutet 
auf die noch später zu besprechende Superinvolution. 

Bei dieser Gelegenheit sei noch erwähnt, daß bei den puer¬ 
peralen Uteri häufig an dem freien, nach der Cervix zu sehenden Rande 
der die beiden Comua trennenden Scheidewand eine längliche, in der 
Richtung der Scheidewand liegende, deutliche Karunkel gefunden wurde. 
Dadurch wird natürlich die Scheidewand kaudalwärts noch etwas verlängert 
und die Corpuslänge verkürzt. 
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Aus obigem geht hervor, daß das Corpus uteri wahrend 
des Involutionsstadiums an Länge verliert. Seine Rück¬ 
bildung vollzieht sich analog der der Cornua uteri und 
dürfte in spätestens 6 Wochen beendet sein. 

Cornua uteri. 

Die Gebärmutterhörner stellen den eigentlichen Frucht- 
hälter beim Rinde dar. Äußerlich sind sie in ihrem kaudalen 
Teile in einer Lange von 6—15 cm miteinander verwachsen 
und täuschen so ein langes Corpus uteri vor. An der Wurzel 
ihrer Verzweigung werden sie noch ein kurzes Stück durch 
die beiden Ligamenta intercornualia (Baum) miteinander ver¬ 
bunden und verlaufen dann, an den Ligamenta lata befestigt, 
ventral, kaudal und dorsal spiralförmig, um hier allmählich 
dünner werdend in die Eileiter überzugehen. 

Beim Menschen nimmt der Uterus nach Sobotta (15) 
in den Jahren bis zur Pubertät nicht an Größe zu. Ja man 
findet ihn bei 2—11jährigen Mädchen regelmäßig noch etwas’ 
kleiner als bei Neugeborenen. Erst kurz vor der Geschlechts¬ 
reife beginnt er zu wachsen und entwickelt sich nun erst 
vollkommen. 

Leider war es mir nicht möglich, eine geschlossene Reihe 
von Uteri jungfräulicher Rinder in den verschiedenen Alters¬ 
stufen zu erlangen. Aber bei dem Vergleich der Gebärmutter 
eines Kalbes mit derjenigen einer Färse ergaben sich, wie auf 
Fig. 3—6 zum Ausdruck gebracht ist, und wie die Messungen 
und Wägungen bestätigen, erhebliche Größenuntersehiede, und 
ich bin daher der Meinung, daß beim Rinde die Verhält¬ 
nisse insofern anders liegen als beim Menschen, als 
nämlich der Uterus des Kalbes bzw. Jungrindes im 
fortschreitenden Alter ständig wäehst. Dieses Wachs¬ 
tum schreitet gradatim weiter bis zur ersten Befruchtung, 
die beim Rind gewöhnlich in der Zeit von \ l j 2 —2 Jahren 
eintritt. Jetzt im Evolutionsprozeß wird das Wachstum der 
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Gebärmutter im Vergleich zu demjenigen vorher ein überaus 
schnelles und umfangreiches, das zur Zeit der Geburt des 
Jungen seinen Höhepunkt erreicht. Nach der Geburt ver¬ 
kleinert sich der Uterus durch den Involutionsprozeß wieder 
sehr rasch. 



Fig. I. Rückbildung des Rinderuterus der Involution. 5 Tage post partum. 


Um die einzelnen Abschnitte der Involution bildlich zeigen zu 
können, habe ich sechs in der Rückbildung befindliche Rinderuteri an der 
Kurvatur aufgeschnitten, ausgebreitet und nach vorherigem Konservieren 
in 4 °/ 0 Formalin photographiert und auf den Fig. 1—6 wiedergegeben. 
Die Bilder von in frischem Zustande photographierten Uteri waren 
vollkommen unbrauchbar, weil der auf der Schleimhaut befindliche 
schleimige Belag so stark spiegelte, daß das Bild in der Hauptsache aus 
weißen Flecken bestand. Die sechs betreffenden Kühe sind 5, 8, 16, 19, 
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29 und 46 Tage nach der Geburt geschlachtet worden oder verendet. Die 
Gebärmutter ist in allen Fällen normal, bis auf die 16 Tage alte (Fig. 3), 
die mit einer soeben beginnenden, schwachen Endometritis tuber- 
culosa behaftet ist. Die Größe aller Bilder verhält sich zur natürlichen 



Fig. 2. Rückbildung des Rinderuterus der Involution. 8 Tage post partum. 

Größe wie 1:6; das rechte Horn befindet sich immer auf der rechten Seite 
jedes Einzelbildes. Um eine Grundlage für die Betrachtungen und Ver¬ 
gleiche der Größenunterschiede zu haben, habe ich außerdem noch vier 
Schlachthof Uteri, nachdem sie wie die obigen behandelt worden waren, 

14* 
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photographiert lind zusammengestellt (Fig. 7—10). Bei der Besichtigung 
dieser letzten vier abgebildeten Fruchthälter ist klar erkennbar, daß die 
Gebärmutter nicht nur in der Jugendperiode allmählich wächst (vgl. Fig.7 u.8), 
sondern auch noch später, abgesehen von den Evolutionszeiten, an Umfang 
gewinnt (vgl. S. U. 18, Fig. 9 und S. U. 14, Fig. 10). Ich führe das ledig¬ 
lich auf wiederholte Trächtigkeiten zurück. Da bei den zur Schlachtbank 
geführten Rindern die Größe bekanntlich sehr variiert, sind auch ihre 
Uteri unter sonst gleichen Vorbedingungen (Alter, Zahl der Trächtigkeiten) 





gewissen Schwankungen unter¬ 
worfen. Diese letzteren Diffe¬ 
renzen habe ich ausgeschaltet, 
indem ich zum Photographieren 
nur die Uteri solcher Tiere 








Fig. 3. Rückbildung des Rinderuterus der Fig. 4. Rückbildung des Rinder¬ 
involution. 16 Tage post partum. uterus der Involution. 19 Tage 

post partum. 


auswählte, die gleich groß und schwer waren, nämlich jedes ein Schlacht¬ 
gewicht von 5 Zentnern hatte, abgesehen vom S. U. 15, Fig. 7, dessen 
zugehöriges Tier infolge seines jugendlichen Alters nur halb so schwer war. 

Aus den sechs puerperalen Uteri ist die mit der Zeit vorschreitende 
Verkleinerung der hier ausgespannten Gebärmutterinnenfläche deutlich er¬ 
kennbar. Ebenso ist ersichtlich, daß nicht nur etwa das gravide Horn in 
der Evolution ausgedehnt worden ist, sondern auch das ingravide und das 
Corpus. Hinsichtlich der Größenabnahme des Uterus in der Involution 
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sieht man an den abgebildeten, puerperalen Uteri, daß die Gebärmutter 
16—19 Tage nach der Geburt (Fig. 3 u. 4) nur noch etwa ein Viertel bis 
ein Fünftel der Ausdehnung besitzt wie eine 5—8 Tage post partum unter¬ 
suchte (Fig. 1 u. 2). 29 Tage nach der Geburt ist ihre Größe noch weiter 
zurückgegangen und beträgt kaum noch die Hälfte wie 16 Tage post partum. 
46 Tage post partum (siehe Fig. 6) scheint die Involution be¬ 
endet zu sein; denn ich konnte keinen Größenunterschied zwischen diesem 
46 Tage im Puerperium befindlichen Uterus und den gravid gewesenen 
Schlachthofuteri (vgl. Fig. 9 u. 10) herausfinden. Ebenso wie die 
Größenabnahme des Uterus in toto, so wird auch die Abnahme der Aus¬ 
dehnungsdifferenz zwischen dem gravid gewesenen und dem un¬ 
beteiligten Horn durch die Fig. 1—6 zur Veranschaulichung gebracht. 



Fig. 5. Rückbildung des Rinder- Fig. 6. Rückbildung des Rinderuterus der 
uterus der Involution. 29 Tage Involution. 46 Tage post partum, 

post partum. 


Diese Differenz ist ebenfalls 46 Tage nach dem Kalben soweit ge¬ 
schwunden, daß kaum noch zu sagen ist, welches von beiden Hörnern 
größer ist. 

Viel genauer wie an den Abbildungen läßt sich die fortschreitende 
Involution durch Wägungen und Messungen der Uteri studieren. 

Beim Menschen sind diese Verhältnisse viel eingehender untersucht 
worden. So schreibt Luschka (11), daß die Gebärmutter am Ende der 
Schwangerschaft 24 mal schwerer ist als vor derselben. Heschel (9) konnte 
eine tägliche Gewichtsabnahme der Gebärmutter im Puerperium beobachten. 
Die stärkste Gewichtsabnahme stellte er in der 2. Woche fest. Im 2. Monat 
war das Normalgewicht wieder erreicht. Nach Schröder(44), Bumm(32) 
und Zweifel (45) wiegt der Uterus des Weibes unmittelbar post partum 
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1000 g. Nach zwei Tagen sinkt sein Gewicht, wie Zweifel (45) berichtet, 
bereits auf 750 g, nach einer Woche, den Angaben Schröders (44) und 
Bum ms (32) zufolge, auf 500 g. Nach zwei Wochen wiegt er nur noch 375 g 
[Schröder (44)] bzw. 333 g [Bumm (32)], nach drei Wochen noch 250 g 



Fig. 7. Fig. 8. Fig. 9. Fig. 10. 


Fig. 7 u. 8 stellen Uteri juveniler Fig. 9 u. 10 geben Uteri vor längerer Zeit gravid 

Rinder von einem Schlachtgewicht gewesener Schlachtrinder wieder. Diese Uteri 

von 2 l j 2 und 5 Zentnern dar und lassen erkennen, wie das bei der Trächtigkeit 

zeigen neben dem durch Alter und häufiger beteiligte rechte Hör n trotz vollendeter 

Körpergewicht bedingten Größen- Involution in der Regel größer bleibt als 
unterschied die gleiche Größe das linke und die Asymetrie der Uteri mehr- 

beider Hörner. fach trächtig gewesener Tiere hierdurch be¬ 

dingt wird. 

[Bumm (32)]. Nach 6 Wochen hat er sein bleibendes Gewicht, das nach 

Zweifel (45) 100 g, nach Bumm (32) aber nur 50—60 g ausmacht, erlangt. 

Die jungfräuliche Gebärmutter ist nach Zweifel (45) 30 g schwer. 


(Schluß folgt.) 



XXV. 


(Ans der Praxis der Fleischbeschau.) 


Paratyphusbazillen als Erreger multipler Milz¬ 
nekrose beim Kalbe. 

Von Dr. med. vet. Noack und Dr. med. vet. Hocke, Dresden. 

[Nachdruck verboten.] 

Im Schlachthofe zu Dresden kam gelegentlich der Fleisch¬ 
beschau innerhalb der letzten Jahre bei geschlachteten Kälbern 
in zwei Fällen, die zeitlich etwa länger als Jahresfrist ausein¬ 
anderfliegen, übereinstimmend eine eigenartige Milzerkran¬ 
kung zur Beobachtung. 

Beide vor der Schlachtung ordnungsmäßig der Lebend¬ 
beschau unterstellt gewesene Schlachtstücke hatten hierbei be¬ 
merkbare Krankheitserscheinungen nicht erkennen lassen und 
befanden sich in ziemlich gutem Nähr- und Entwicklungs¬ 
zustande bei einem Alter von etwa 3—4 Wochen. 

Die Veränderungen der Milzen waren bei beiden Kälbern 
die gleichen, mäßige Umfangsvermehrung, Oberfläche infolge 
zahlreicher hügeliger Vorwölbungen, die sich beim Betasten 
als derbe Knotenbildungen von zirka Erbsen- bis gut Hasel¬ 
nußgröße zu erkennen gaben, höckerig erscheinend und beim 
Einschneiden diese in das Milzparenchym eingelagerte Knoten¬ 
bildungen als rundliche bzw. auch unregelmäßig begrenzte grau¬ 
gelbliche Herde vorwiegend trockener, koagulationsnekrose¬ 
ähnlicher, teilweise zentral käsiger Zerfallsmasse erweisend. 
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Weitere makroskopisch feststellbare Veränderungen waren 
in dem Erstfalle überhaupt nicht nachweisbar, während im 
zweiten Falle eine leichte seröse Polyarthritis der Schenkel, 
die im rechten Kniegelenk sero-fibrinösen Charakter zeigte, 
und eine mäßige speckig-sulzige Nabelverdickung sich damit 
vergesellschaftet fand. 

Im Erstfalle beschränkte sich aus äußeren Gründen 
die nähere Untersuchung der pathologischen Veränderung, die 
zunächst als eine Folgewirkung in der Milz zur Lokalisierung 
gekommener Nekrosebazillen gedeutet wurde, auf Material¬ 
übertragung solcher Milznekroseherde auf die gebräuchlichen 
Bakteriennährböden. Auf den Schräg-Agar-, Gelatine- und er¬ 
starrten Blutserumnährböden gelangten dabei Reinkulturen von 
morphologisch und tinktoriell mit Paratyphusbazillen über¬ 
einstimmenden Keimen zur Entwicklung. 

Diese erste Beobachtung gab uns Anlaß zu einer ein¬ 
gehenderen bakteriologischen Untersuchung des zweiten Falles, 
dessen makroskopische Befunderhebung, bis auf die vorerwähnten 
Nebenerscheinungen, mit der des vorgehenden übereinstimmte. 

Eine Prüfung der Muskulatur auf Keimgehalt nach dem 
gebräuchlichen Plattengußverfahren sowohl mit Agar- wie 
differenzierenden Nährböden hatte hier negatives Ergebnis, 
während auf den mit Material aus den Nekroseherden der 
Milz beschickten Nährböden allenthalben wieder Rein¬ 
kulturen der kleinen, kurzen, plumpen, sehr lebhaft 
beweglichen und Gram-negativen Stäbchen zumWachs- 
tum kamen. 

Auf allen in Anwendung gebrachten Nährböden zeigte 
sich ein reichliches Wachstum der Kulturen, auf Agar in 
Form runder, grauweißer, schmieriger, nach und nach kon- 
fluierender Kolonien, unter Trübung und flockiger Bodensatz¬ 
bildung des Kondenswassers. 

Ähnlich erfolgte das Wachstum auf Gelatine, Milch¬ 
gelatine und schräg erstarrten Blutserumnährböden. 
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Auf v. Drigalski-Conradi-Agar gingen blaue Kolo¬ 
nien auf ohne Veränderung des Nährbodens, auf Malachit- 
gröngagar gelblich - weiße durchscheinende Kolonien, unter 
denen sich das Grün des Nährbodens in einen hellgelben 
Farbenton umwandelte. 

Auf Malachitgrün - Chinablau - Nährböden nach 
Bitter erfolgte reichliches Wachstum grauweißlicher Kolonien 
unter Entfärbung des blaugrünen Nährbodens zu hellgelb, auf 
Neutralrotagar nach ßotberger in ockergelber Färbung 
mit leichter Aufhellung des Nährbodens. 

Fuchsinagar nach Endo ließ hellgraue Kolonien zur 
Entwicklung gelangen. 

Milch wurde zunächst nicht verändert, aber nach 
ca. 10 Tagen war ein Wässerigwerden zu beobachten. 

In Traubenzuckerbouillon fand innerhalb 24 Stunden 
lebhafte Gasentwicklung statt unter Umschlagen der zunächst 
schwach alkalischen Reaktion in eine sauere. 

Bouillon wurde gleichmäßig getrübt unter späterer 
flockiger Bodensatzbildung und Entwicklung eines feinen Ober¬ 
flächenhäutchens. 

Anstellung der Indolreaktion hatte negatives Ergebnis. 

Die Pathogenität der zunächst erhaltenen Original¬ 
kulturen für kleine Versuchstiere war eine recht hohe. 

Weiße Mäuse starben bei subkutaner Einverleibung 
einer kleinen Ose etwa 48 Stunden alter solcher Kulturen 
nach 4—5 Tagen mit dem Sektionsbilde von Milz¬ 
tumor und zahlreichen winzigpunktförmigen bis 
kleinhirsekorngroßen etwas unregelmäßig begrenz¬ 
ten grauen Herdchen in der Leber (miliare und sub¬ 
miliare Nekrosen). In Organen und Herzblut waren die be¬ 
schriebenen Bazillen wieder in großer Zahl und Reinkultur 
vorhanden. In der Impfgegend der Subkutis zeigte sich 
flächenhaft ein koagulationsnekroseähnlicher Gewebszerfall. 

Ein etwa 6 Monate altes ziemlich kräftiges Meer¬ 
schweinchen erlag einer zweimaligen Kulturfütterung 
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mit je zwei Normalösen innerhalb 8 Tagen, ein anderes mit 
Kulturaufschwemmung (mit ca. 3 ccm sterilen Wassers) intra¬ 
peritoneal geimpftes nach 3 Tagen, letzteres mit dem 
Sektionsergebnis einer schweren sero-fibrinösen Peritonitis, 
ersteres einer hämorrhagischen Dickdarmentzündung mit hämor¬ 
rhagischer Durchtränkung der vergrößerten Kniefaltenlymph¬ 
knoten, Milztumor und punktförmigen grauen Herdchen 
in der Leber. Beide Versuchstiere enthielten die In¬ 
fektionserreger in Blut und Organen in Reinkultur 
und großer Menge. 

Bei einer subkutan am Rücken infiziert gewesenen und 
im Verenden getöteten weißen Maus ergaben auch Aus¬ 
striche des Mastdarmkots auf differenzierenden Nähr¬ 
böden das spezifische und reichliche Wachstum der Bazillen. 

Mit zunehmendem Alter und durch mehrfache Fort¬ 
züchtung auf künstlichen Nährböden verloren die Kulturen 
mehr oder weniger ihre Virulenz. Etwa 14 Tage und darüber 
alte Kulturen vermochten beim Meerschweinchen selbst bei 
mehrfach wiederholter Fütterung eine sichtliche Erkrankung 
nicht mehr zu veranlassen, wie auch dann weiße Mäuse der 
subkutanen Einverleibung nicht mehr regelmäßig erlagen, auch 
dann bei der Sektion wohl immer sich noch Milztumor, nicht 
aber die beregte Leberveränderung vorfand. 

Durch erneute Tierpassage erfuhr die Pathogenität des 
Virus wieder eine Erhöhung. 

Zufolge ihres morphologischen, kulturellen und biolo¬ 
gischen Verhaltens waren die aus den Nekroseherden der 
Kalbsmilz gezüchteten Infektionserreger als Paratyphus¬ 
bazillen anzusprechen. 

Als Erreger der nicht so selten vorkommenden miliaren 
Organnekrosen bei Kälbern ist der Paratyphus-B-Bazillus 
durch die Untersuchungen von Ledschbor 1 ) erwiesen worden, 
dessen Resultate sich mit denen auch von uns in 

1) Ledschbor, Der Paratyphus B bei geschlachteten Kälbern mit 
miliaren Organnekrosen usw. Inaug.-Dissert., Bern 1909. 
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der ersten Hälfte des Jahres 1909 an zahlreichen 
Organen angestellten diesbezüglichen Unter¬ 
suchungen im allgemeinen decken. Solche miliare 
Nekrosen finden sich vorwiegend in der Leber, dann auch in 
den Nieren, seltener in der Milz und erscheinen als etwa bis 
stecknadelkopfgroße gelblichgraue oder grauweiße Herdchen, 
von deuen die Organe mitunter vereinzelt oder auch massen¬ 
haft sich durchsetzt zeigen. 

Bei vereinzeltem Vorkommen und weniger aufmerksamer 
Betrachtung können solche miliare Herdchen wohl übersehen 
werden. Es lag nahe, in dem gefundenen Erreger der multiplen 
umfangreichen Nekrose-Herde in der Kalbsmilz, welcher bei 
Übertragung auf kleine Veruchstiere wieder miliare Nekrosen 
in der Leber hervorzurufen vermochte, ebenfalls den Para- 
typhus-B-Bazillus zu erblicken. 

Ein Agglutinationsversuch bestätigte denn auch 
diese Annahme. Kaninchenblutserum, durch entsprechende 
Vorbehandlung mit Kulturen des Bac. Paratyphus B [vom 
Stamme „Aertrik“] 1 ) gewonnen, agglutinierte den aus den 
Nekroseherden der Kalbsmilz gezüchteten Bazillenstamm bei 
einer Verdünnung bis 1:300 makroskopisch. 

Sind auch nach unseren Erfahrungen und denen Ledsch- 
bors und anderer die miliaren Organnekrosen bei geschlachteten 
Kälbern ein nicht allzuseltener Befund, so werden andererseits 
multiple Organnekrosen von dem beschriebenen Umfange nur 
ausnahmsweise gefunden, mitunter in der Lunge und dort in 
d. R. bei subpleuralem Sitz lokale adhäsive Pleuritis mit er¬ 
zeugend. In solchen multiplen Nekroseherden der Kalbs¬ 
lunge vermochten wir jedoch bisher Paratyphusbazillen nicht 
nachzuweisen. 

Die beiden Fälle multipler Milznekrose beim Kalbe waren 
bisher die einzigen, welche bei dem reichen Untersuchungs- 

1) Betr. Kulturen waren uns vom Direktor des Hygien. Instit. der 
Dresdner Tierärztl. Hochschule, Herrn Prof. Dr. Kl immer, gütigst über¬ 
lassen worden. 
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materiale, wie es ein großer Schlachthof zu bieten vermag, zu 
unserer Beobachtung gelangten. 

Bezüglich der sanitätspolizeilichen Beurteilung 
möchten wir uns den Anschauungen Ledschbors beim Vor¬ 
kommen der miliaren Organnekrosen anschließen. 

Bei Lokalisierung der Paratyphusbazillen in einzelnen 
Organen ohne sonstige feststellbare pathologische Veränderungen 
wurde das Fleisch als unverdächtig betrachtet werden dürfen. 

In allqp anderen Fällen erscheint aber bei der Beurteilung 
Vorsicht angezeigt um so mehr, als die die Nekrosen hervor¬ 
rufenden Paratyphusstämme erwiesenermaßen eine hohe Patho¬ 
genität, wenigstens kleinen Versuchstieren gegenüber, besitzen. 

Jedenfalls wäre in Verdachtsfällen durch bakteriologische 
Fleischuntersuchung das Freisein von Fleisch und Blut von 
Paratyphusbazillen sicherzustellen. 
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Besprechungen. 


1 . 

Die Haustiere in Abstammung und Entwicklung. Eine natur-' 
und kulturgeschichtliche Darstellung. Von Privatdozent Dr. M. Hilz- 
heimer in Stuttgart. Mit 1 Tafel und 56 Textabbildungen. Stutt¬ 
gart 1911. Strecker & Schröder. (Preis: 1 M.; geb. 1,40 M.) 

Das 126 Seiten starke Werk bildet Bd. XI der Serie A des 
naturwissenschaftlichen Wegweisers, der von Prof. Dr. Kurt Lampert 
herausgegeben wird. Der Verfasser bietet in allgemeinverständlicher 
Form eine Übersicht über die Haustierforschung. Unter Beifügung 
interessanter und belehrender Abbildungen wird die Herkunft und 
Entwicklung folgender Tiere besprochen: Haushund, Hauskatze, 
Kaninchen, Hausesel und seine Bastarde, Pferd, Schwein, Kamel, 
Schafkamel, Renntier, Rinder, Büffel, Hausschaf, Hausziege, Haus¬ 
huhn, Perlhuhn, Truthuhn, Haustaube, Gans, Ente, Strauß. Das 
Werk enthält auch für den Tierarzt manchen wissenswerten Hinweis. 

Röder. 


2 . 

Reichsviehseuchengesetz vom 26. Juni 1909. Mit den Ausführungs- 
Vorschriften des Bundesrates vom 7. Dezember 1911 und dem preußischen 
und bayerischen Ausführungsgesetze. Textausgabe mit alphabetischem 
Sachregister. München 1912. C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung 
(Os^ar Beck). (Preis: geb. 2 M.) 

Das soeben erschienene Bändchen „Reichsviehseuchengesetz“ 
bildet einen Teil der Beck sehen Sammlung deutscher Reichs¬ 
gesetze. Durch die Oktavform und den soliden Einband in roter 
Leinwand ist es sehr handlich. Das alphabetische Sachregister er¬ 
leichtert das Nachschlagen und Aufsuchen der betreffenden Para¬ 
graphen sowohl im eigentlichen Gesetz als auch in den preußischen 
und bayerischen Ausführungsgesetzen. Druck und Papier sind gut. 
Das Bändchen sei hiermit besonders den preußischen und bayerischen 
Kollegen zur Anschaffung bestens empfohlen. Röder. 
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3. 

Handbuch der pathogenen Mikroorganismen. Herausgegeben von 
Prof. Dr. W. Rolle in Bern und Prof. Dr. A. von Wassermann in 
Berlin. Zweite vermehrte Auflage. 6. u. 7 .Lieferung (Bd. IV., Bogen 
9—22). Mit 18 Abbild, im Text und 11 Tafeln. Jena 1912. Gustav 
Fischer. (Preis jeder Lieferung: 5 M.) 

Die soeben erschienene Doppellieferung der neuen Auflage des 
ausgezeichneten Werkes enthält den Schluß der Abhandlung von 
H. Hetsch über Cholera. Den Hauptteil der Doppellieferung (S. 155 
bis354) aber bildet die umfangreiche Arbeit von A. Dieudonnö in 
München und R. Otto in Hannover über die Pest. Diese Arbeit um¬ 
faßt die Abschnitte über Geschichte der Pest, Pestbazillus, Pathologie 
und pathologische Anatomie beim Menschen, bakteriologische Pest- 
Diagnose, Immunität bei Pest, Epidemiologie, Bekämpfung der Pest, 
Literaturübersicht. Beigegeben sind 11 in der Mehrzahl farbige 
Tafeln, die Bakterienkulturen, pathologische Befunde bei Ratten, 
die verschiedenen Arten von Ratten und Flöhen veranschaulichen 
und als sehr gut gelungen bezeichnet werden müssen. Auf den 
bedeutenden wissenschaftlichen Wert des großzügig angelegten 
Werkes ist bereits wiederholt bei der Besprechung der vorher¬ 
gehenden Lieferungen hingewiesen worden. Röder. 


4. 

Die erste Hilfe bei Unglücksfällen und Krankheiten des 
Hundes. Von H. Frick, Prof, an der Tierärztlichen Hochschule 
zu Hannover. Hannover 1911. M. & H. Schaper. (Preis: geb. 50 Pfg.) 

Das vorliegende kleine Werkchen will die erste Hilfe, die 
der Laie dem verunglückten oder erkrankten Hunde in der Regel 
selbst leisten muß, in die rechten Bahnen leiten, damit den Maß¬ 
nahmen des herbeigerufenen Tierarztes nicht entgegengearbeitet wird 
und andererseits auch der Laie nicht in die Versuchung gebracht 
wird, die Kur selbständig vorzunehmen. Demgemäß ist der Inhalt 
sehr beschränkt, aber doch so gehalten, daß das Büchlein seinen 
Zweck erfüllt. Nach einer kurzen Übersicht über Bau und Ver¬ 
richtungen des Hundekörpers unter Beifügung einer Abbildung des 
Knochengerüstes des Hundes, werden die hauptsächlichsten Krank¬ 
heiten kurz und klar besprochen. Dabei wird stets auf die Not¬ 
wendigkeit tierärztlichen Rates hingewiesen. Röder. 
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5. 

Physiologisches Praktikum. Von E. Abderhalden. Verlag von 
J. Springer. Berlin 1912. 

Das soeben erschienene Werk soll eine Anleitung zur Aus¬ 
führung physiologischer Versuche bieten. Bei der Beschreibung der 
einzelnen Versuche wurde besonderes Gewicht darauf gelegt, dem 
Ausführenden Gelegenheit zu geben, sich bei den Experimenten 
an Hand des Buches im allgemeinen seihst den dazugehörigen 
Apparat aufzubauen und zusammenzustellen. Hierdurch scheint 
dem Verfasser am ehesten die Gewähr geboten zu sein, daß jeg¬ 
liches mechanische Arbeiten von selbst aufhört, und daß durch diese 
Selbstarbeit für den Lehrer eine wesentliche Unterstützung und für 
den Studierenden eine Erleichterung in der Auffassung des physio¬ 
logischen Studiums und eine feste Grundlage für die mit ähnlichen 
Methoden arbeitenden Disziplinen der Medizin erzielt wird. 

Das Werk gliedert sich in zwei Abteilungen. Die eine be¬ 
handelt physiologische Versuche unter Benutzung chemischer, die 
andere solche mit Hilfe physikalischer Methoden. 

Im umfangreicheren physiologisch-chemischen Teile, dem in¬ 
folge der reichen Erfahrungen des Verf. auf diesem Gebiete ein 
beronderer Platz in der Literatur gleicher Richtung einzuräumen ist, 
werden zunächst die Grundlagen, die gebräuchlichsten Utensilien bei 
chemischen Arbeiten und der allgemeine Gang bei Untersuchungen 
einer unbekannten Substanz oder Flüssigkeit gegeben. Es folgen 
dann Kapitel über alle einschlägigen Gebiete der physiolo¬ 
gischen Chemie. Der größte Raum ist naturgemäß den Kohle¬ 
hydraten, Fetten, Eiweißstoffen, der Darstellung von Aminosäuren 
und Polypeptiden und der Untersuchung von Speichel, Milch, 
Galle und Harn gewidmet. Einige kleinere Kapitel befassen sich 
mit der Aschenanalyse, Meßanalyse, Bestimmung des spezifischen 
Gewichtes, qualitativen Mikroanalyse, Kapillaranalyse, ferner mit der 
Darstellung einiger bestimmter organischer Präparate, dem Nach¬ 
weis von Fermenten in Geweben und der quantitativen Bestim¬ 
mung des Stickstoffwechsels beim Tier. 

Auch bei der Zusammenstellung des physiologisch-physika¬ 
lischen Teiles hat der Autor eine möglichst gleichmäßige Berück¬ 
sichtigung aller Gebiete erstrebt. Eine Anzahl von Versuchen 
besteht in Untersuchungen des Verhaltens gelöster Stoffe. Weitere 
Kapitel befassen Bich mit Versuchen über die Lehre von der 
tierischen Wärme, der Funktion der Verdauungsdrüsen, dem Blut 
und Blutkreislauf, der Atmung, der Muskel- und Nervenphysio- 
logie, den Sinnesorganen und dem Zentralnervensystem. 

Es sind im Buche mehr Versuche aufgenommen worden, als 
in einem physiologischen Kursus durchzuführen sind. Es handelt 
sich bei genauerer Durchsicht der Versuche teilweise um Experi- 
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mente, die man der Methodik und anderer äußerer Umstände wegen 
geeigneter in der Vorlesung demonstriert, ohne dem Studierenden 
besonders Praktisch-Wertvolles zu rauben. 

Im übrigen ist das Werk klar und verständlich gefaßt. Es 
finden sich gute und genügende Hinweise auf alles, was bei den 
einzelnen Versuchen zu beobachten und zu verhüten ist. Das Fehlen 
aller theoretischen Erörterungen und knappe, praktische Fassung in 
der Darstellung der Versuchsanordnungen lassen das Buch be¬ 
sonders seinem Zwecke, eine Anleitung für den Studierenden zu 
sein, entsprechen. 

Zahlreiche übersichtliche Abbildungen erleichtern die selbst¬ 
ständige Ausführung der Versuche. 

Dr. Trautmann-Dresden. 


6 . 

Jahresbericht über die Ergebnisse der Immunitätsforschung. 
Von Wolfgang Weichardt, Erlangen. Abteilung I: Ergebnisse 
der Immunitätsforschung. Abteilung II: Bericht über das Jahr 1910. 
(Preis: geb. 21,60 M.) 

Seit dem Erscheinen dieses Jahresberichts ist jedem Spezia¬ 
listen auf dem Gebiet der Immunitätswissenschaft die Arbeit un- 
gemein erleichtert, kann er sich doch ohne Zeitverlust über den 
momentanen Stand der Dinge informieren. 

Während Abteilung II nur Referate enthält, die über alle 
wissenschaftlichen Leistungen auf diesem Gebiet für das Jahr 1910 
Auskunft geben, findet der Leser in Abteilung I autoritative Ab¬ 
handlungen über einige zur Zeit im Vordergrund des Interesses 
stehende Fragen, zweckentsprechend und ausführlich bearbeitet. 

Der Bericht gibt ein genaues Bild über den gegenwärtigen 
Stand der Immunitätswissenschaft; sein Studium ist also nicht nur 
interessant, sondern auch unter Umständen direkt notwendig. 

Büro w-Dresden. 
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Hochschul-Mitteilungen. 


Die Angliederung der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden 
an die Universität Leipzig betr. 

In einer Denkschrift, die von der Kgl. sächs. Staatsregierung den Mit¬ 
gliedern der beiden Ständekammem ztigegangen ist, wird die Notwendigkeit 
des Neubaues der Tierärztlichen Hochschule und die Zweckmäßigkeit 
der Angliederung dieser Hochschule an die Landesuniversität in Leipzig 
eingehend begründet. Es geht u. a. aus der Denkschrift hervor, daß 
sowohl die Stadt Dresden als auch die Stadt Leipzig der Staatsregierung 
ein entsprechendes Gelände für den Neubau der Hochschule kostenlos zur 
Verfügung stellen. Ein Neubau ist unumgänglich nötig, weil die jetzigen 
Räume in keiner Weise mehr genügen. Bei der Verlegung nach Leipzig 
und Angliederung an die Universität sind die Baukosten um wenigstens 
1 Million M. geringer als bei einem Neubau in Dresden, weil verschiedene 
Institute in Leipzig bereits vorhanden und von den Studierenden der 
Veterinärmedizin gemeinsam mit denen der Humanmedizin benutzt werden 
können. Auch tritt eine dauernde Ersparnis dadurch ein, daß mehrere 
Dozentenstellen, z. B. für Chemie, Physik, Botanik, Zoologie in Wegfall 
kommen. 

Für die erforderlichen Vorarbeiten sind im Nachtragsetat 20000 M. 
eingesetzt worden. Bei der Vorberatung dieses Nachtragsetats haben sich 
in der Sitzung der 2. Ständekammer am 26. April d. J. verschiedene 
Fraktionen über die Verlegung der Hochschule nach Leipzig ausgesprochen. 
Aus den Reden ließ sich entnehmen, daß die meisten Fraktionen dem 
Vorschläge der Regierung zustimmen, wobei wiederholt der Grundsatz 
der Zweckmäßigkeit betont wurde. Die ganze Angelegenheit wurde der 
Finanzdeputation A überwiesen, die nunmehr in die weitere Beratung 
eintreten wird. In den nächsten Wochen wird sich sodann zunächst die 
2. Kammer und danach die 1. Kammer mit der Frage der Verleguug der 
Hochschule nach Leipzig und ihrer Angliederung an die Universität 
zu befassen haben. 
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Zum Rektor der Tierärztlichen Hochschule in Dresden ist von 
Sr." Maj. dem König Geheimer Rat Prof. Dr. Ellenberger ernannt worden 
und zwar auf Grund einstimmiger Wahl und auf Vorschlag des Kollegiums 
der ordentlichen Professoren für die Zeit vom 1. Mai ds. Jahres bis 
30. April 1913. 


Am 17. April d. J. verschied in Tharandt b. Dresden der vormalige 
Generalsekretär des Landeskulturrates für das Königreich Sachsen Geh. 
Ökonomierat Prof, von Langsdorff. Er war von 1880—1905 im Neben¬ 
amte Dozent für Land- und Volkswirtschaft an der tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Dresden. Der Verstorbene war ein Freund der Tierärzte, der 
seiner Zeit warm dafür eintrat, daß den sächsischen Bezirkstierärzten eine 
führende Stellung in Tierzuchtangelegenheiten eingeräumt wurde. 


Die durch den Tod des Generalsekretärs des Landeskulturrates für 
das Königreich Sachsen ökonomierat Dr. Raub o 1 d in Dresden freigewordene 
Dozentenstelle für Land- und Volkswirtschaft an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Dresden ist dem Vorstand der landwirtschaftlichen Versuchs¬ 
station des botanischen Gartens in Dresden Prof. Dr. Steglich übertragen 
worden, der in diesem Sommersemester seine Vorlesungen beginnen, wird. 


Bei seinem Ausscheiden aus dem Dienste wurde dem Geheimrat 
Prof. Dr. Dam mann in Hannover der Charakter als Geheimer Ober- 
regieningsrat mit dem Range der Räte II. Kl. verliehen. Vom König von 
Sachsen erhielt er das Komthurkreuz II. Kl. vom Albrechtsorden. 


An der Tierärztlichen Hochschule in München wurde Dr. Max 
Müller, Leiter des bakteriologischen Laboratoriums am Münchener 
Schlachthof als Privatdozent für Pathologie, spezielle Fleischhygiene und 
bakteriologische Fleischbeschau zugelassen. 


Dem Schlachthoftierarzt Dr. med. vet. Emil Meßner in Kiel wurde 
die Stelle des 1. Assistenten bei Prof. Dr. Wolffhügel an der Tierärzt¬ 
lichen und Landwirtschaftlichen Hochschule in Montevideo mit gleich¬ 
zeitigem Lehrauftrag für Fleisch- und Milchhygiene übertragen. 


Dr. Gustine, Repetitor am hygienischen Institut der tierärztlichen 
Hochschule in Berlin und Dr. Springefeld in Berlin, vormals Regierungs¬ 
tierarzt in Kamerun, haben eine Berufung als Dozenten an das bei der 
Polytechnischen Hochschule in Porto Allegre (Brasilien) zu errichtende 
Veterinärinstitut erhalten und angenommen. 



XXVIII. 


Aus dem Hygienischen Institut der Kgl. Tierärztlichen Hochschule 
in Berlin. (Direktor: Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. Frosch.) 


Fütterungsversuche mit Eosingerste. 

Von Dr. K. ßierbaum, 

früherem wissenschaftlichen Hilfsarbeiter. 

[Nachdruck verboten.] 

Die zur Verwendung als Futtermittel in das Zollinland 
eingeführte Gerste unterliegt, wie bekannt, einer niedrigeren 
Zollgebühr als Gerste, die zur Benutzung als Braugerste ein¬ 
geführt wird. Die wirksame Kennzeichnung bzw. Denaturie¬ 
rung solcher, lediglich Futterzwecken dienenden Gerste er¬ 
folgt durch Behandlung mit Eosinlösung in der Weise, daß 
fünf von Hundert der Gerstenkörner mit einer zweiprozentigen 
Eosinlösung gefärbt sind. Diese Form der Kennzeichnung 
der Futtergerste hatte man gewählt, nachdem einerseits er¬ 
mittelt worden war, daß durch die Färbung eine sichere, 
nicht wieder zu beseitigende Denaturierung der Gerste erzielt 
wurde; andererseits war durch umfangreiche Fütterungs¬ 
versuche an Schweinen, die von Mießner (1) im Kaiser Wil¬ 
helms-Institut für Landwirtschaft in Bromberg angestellt worden 
waren, einwandsfrei festgestellt, daß durch Verfütterung mit 
Eosin denaturierter Gerste keinerlei Gesundheitsstörungen oder 
Unzuträglichkeiten (Verfärbung des Fleisches, Fettes oder der 
Eingeweide) eintraten, auch wenn die Menge des Eosins den 
vorschriftsmäßigen zollamtlichen Gehalt bei weitem überstieg. 

Es mußte deshalb befremden, daß Ende des Jahres 1909 
verschiedentlich behauptet wurde, die Verfütterung solcher 
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Eosingerste wirke schädlich und erzeuge nicht nur unliebsame 
Verfärbungen des Fettes und des Magendarmkanals der ge¬ 
futterten Tiere, welche die übliche Verwertung dieser Teile 
unmöglich machten, sondern führe auch Erkrankungen, selbst 
Todesfälle herbei. 

Diese mit den bisherigen Erfahrungen im völligen Gegensatz 
stehenden Angaben gaben dem Kgl. preußischen Ministerium 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten Veranlassung, die 
Frage der Schädlichkeit oder Unschädlichkeit der Eosingerste 
an verschiedenen Stellen nachprüfen zu lassen. Umfangreiche 
Versuche, die von Mießner (1) erneut angestellt wurden, 
führten in Bestätigung seiner früheren Versuche zu dem Er¬ 
gebnis, „daß das Eosin als ein unschädliches Färbemittel an¬ 
gesehen werden muß, welches bei den im Handel zur Färbung 
der Gerste verwendeten Mengen jede Veränderung des Be¬ 
findens gesunder oder kranker Schweine ausschließt.“ 

Auch im Hygienischen Institut der Tierärztlichen 
Hochschule sind eine Reihe entsprechender Versuche an¬ 
gestellt worden, über deren Ergebnisse, wie sie in Berichten 
an das Kgl. Preußische Landwirtschaftsministerium vom 
1. Januar 1910 und 10. Februar 1910 niedergelegt sind, nach¬ 
stehendes mit Genehmigung des Vorgesetzten Ministeriums mit¬ 
geteilt sei. 


I. Fütterungsversuche an Schweinen. 

Zu den Fütterungsversuchen wurde Eosingerste bzw. 
Gerstenschrot verwendet, das von dem Mühlenbesitzer H. in B. 
geliefert worden ist. Die Untersuchung einer Stichprobe hatte 
folgendes Resultat: Von sämtlichen Gerstenkörnern waren 
im Durchschnitt 7,3 °/ 0 ganz oder zum Teil stark rot gefärbt. 
Der wasser- und alkohollösliche Farbstoff erwies sich bei der 
spektroskopischen Prüfung als Eosin. 1 g der rotgefärbten 
Körner wurde für sich 24 Stunden mit Wasser und Gly¬ 
zerin behandelt und enthielt an extrahierbarem Farbstoff 
ca. 0,00166 g. Eine völlige Entfärbung gelang nicht, die 
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Körner waren, vielmehr nach dieser Prozedur immer noch 
deutlich rot gefärbt. Die Zählstichprobe ergab ferner einen 
Gehalt an Unkrautsamen von 2°/ 0 . Herr Geheimrat L. Witt¬ 
mack, dem ich für seine liebenswürdige Bereitwilligkeit auch 
an dieser Stelle bestens danke, hatte die Güte, die Unkraut¬ 
samen zu bestimmen, und stellte dabei fest, daß sie in der 
Hauptsache aus Wicken bestanden. Ferner fanden sich ziem¬ 
lich viel windender Knöterich, etwas Ackersenf, vereinzelt 
Grassamen, Kornblume, Saubohnen und blaue Lupine, sowie 
vereinzelt Wolfsmilchsamen. Nach Ansicht des Herrn Geheim¬ 
rats Wittmack sind mit Ausnahme des Wolfsmilchsamens 
alle anderen Samen mehr oder weniger unschädlich. Selbst 
der vorhandene Ackersenf sei in der geringen Menge wohl 
nicht schädlich. 

Mit dem aus der Eosingerste gewonnenen Schrot sind 
6 Ferkel gefüttert worden, von denen Nr. 1, 2 und 3 ca. 
8 Wochen, Nr. 4, 5 und 6 ca. 6 Wochen alt waren. Die 

Ferkel 1, 2 und 3 haben nur Eosingerstenschrot mit Wasser 

zum Brei gerührt erhalten und zwar an den ersten beiden 
Tagen der Fütterung pro Tag und Tier 0,5 kg Schrot, vom 

3. Tage ab bis zum Tage der Tötung je 0,75 kg Schrot, Die 

Ferkel 4, 5 und 6 erhielten Eosingerstenschrot mit Milch, und 
zwar zunächst 0,5 kg Schrot und 1 / 2 1 Milch pro Tier und Tag; 
die Schrotmenge wurde schon am 2. Tage der Fütterung auf 
0,25 kg pro Tier und Tag ermäßigt, da die Ferkel ihre Ration 
nicht ausfraßen. Vom 6. Tage der Fütterung ab wurde den 
Ferkeln 4—6 noch 0,5 kg Kartoffeln pro Tier und Tag zu¬ 
gelegt, so daß sie nunmehr 0,25 kg Schrot, l / 2 1 Milch und 
0,5 kg Kartoffeln erhielten. Die Ferkel 1—3 haben das 
Gerstenschrot stets gut gefressen, dagegen nahmen die jüngeren 
Ferkel 4—6 das Schrot nur schlecht, erst als noch Kartoffeln 
zum Futter zugelegt wurden, fraßen sie gut. Als Kontrolltiere 
dienten die ca. 12 Wochen alten Ferkel Nr. 7—10, die mit 
nicht denaturiertem Gerstenschrot gefüttert wurden und pro 

Tag und Tier 1,125 kg Schrot und 1,5 1 Milch erhielten. 

15a* 
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Irgendwelche Krankheitserscheinungen haben alle Ferkel wahrend 
des Fütterungsversuches nicht gezeigt. 

Die Ferkel 1, 3, 4 und 6, sowie die Kontrolliere 8, 9, 
10 sind 8 Tage lang, die Ferkel 2 und 5, sowie das Kontroll¬ 
ier 7 sind 13 Tage lang gefüttert worden. 

Um festzustellen, inwieweit etwaige Rötungen der Magen¬ 
darmschleimhaut mit dem Verdauungsgeschäft in Zusammen¬ 
hang standen, ist ein Teil der Ferkel vor der Fütterung, also 
bei nüchternem Magen, ein anderer Teil einige Stunden nach 
der Morgenfütterung auf der Höhe der Verdauung getötet 
worden. 

Zur besseren Übersicht diene die nachstehende Tabelle: 
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Die Obduktionen hatten folgendes Ergebnis. 

Ferkel 1. 8 Tage lang mit Eosinschrot zusammen mit 

Wasser gefüttert, auf der Höhe der Verdauung getötet. 

Schleimhaut des Magens leicht eosingerötet, besonders 
an der Einpflanzung des Schlundes. Der Fundusteil ist stellen¬ 
weise streifig braunrot bis rot gefärbt. Die Schleimhaut des 
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Dünndarms scheint an einigen Stellen schwach mit Eosin ge¬ 
färbt zu sein. Alle übrigen Organe sind ohne Befund. 

Ferkel 2. 13 Tage lang mit Eosinschrot zusammen mit 
# Wasser gefüttert, auf der Höhe der Verdauung getötet. 

Schleimhaut des Magens schwach mit Eosin angefärbt, 
deutlich an der Schlundeinpflanzung. Die Dünndarmschleim¬ 
haut an einer Stelle vielleicht ganz gering eosingefärbt. Sonst 
ohne Befund. 

Ferkel 3. 8 Tage lang mit Eosingerste zusammen mit 

Wasser gefüttert, nüchtern getötet. 

Magenschleimhaut nur an der Schlundeinpflanzung schwach 
mit Eosin gefärbt. Die Schleimhaut des Fundusteils weist an 
einigen Stellen eine fleckige Rötung auf. Im Dünndarm zahl¬ 
reiche Spulwürmer, die an einer Stelle fast das ganze Darm¬ 
lumen ausfüllen. Nach dem Aufschneiden und Ausbreiten des 
Dünndarms zeigt sich eine ca. 60 cm lange Stelle streifig 
höhergerötet. Im übrigen ohne Befund. 

Ferkel 4. 8 Tage lang mit Eosinschrot zusammen mit 
Milch und Kartoffeln gefüttert, auf der Höhe der Verdauung 
getötet. 

Magenschleimhautleichteosingerötet, besonders dieSchlund- 
einmündung. Im übrigen sind die Schleimhaut des Magens 
und Darmes, sowie alle anderen Organe unverändert. 

Ferkel 5. 13 Tage lang mit Eosingerstenschrot zu¬ 

sammen mit Milch und Kartoffeln gefüttert, auf der Höhe der 
Verdauung getötet. 

Bis auf eine schwache Anfärbung der Magenschleimhaut, 
besonders an der Schlundmündung, ohne Befund. 

Ferkel 6. 8 Tage lang mit Eosingerstenschrot zusammen 
mit Milch und Kartoffeln gefüttert, nüchtern getötet. 

Magenschleimhaut bis auf geringe Anfärbung der Schlund¬ 
einpflanzung ohne Abweichungen. Der Darm erscheint viel¬ 
leicht etwas eosingerötet. 

Ferkel 7. Nüchtern getötet, Kontrolltier. Ohne Befund. 

Ferkel 8. Nüchtern getötet, Kontrolltier. Ohne Befund. 
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Ferkel 9. Kontrolltier, auf der Höhe der Verdauung 
getötet. 

Im Fundusteil des Magens eine etwa linsengroße 
Rötung der Schleimhaut, sonst ohne Abweichungen. 

Ferkel 10. Kontrolltier, nüchtern getötet. 

Im Fundusteil des Magens einige linsen- bis hanf¬ 
korngroße Blutungen in der Schleimhaut. Sonst ohne Befund. 

Die Galle sämtlicher mit Eosingerste gefütterten Ferkel 
enthielt Eosin, wie aus der grünlichen Fluoreszenz derselben 
hervorging. Die Blasenschleimhaut war nicht gerötet. Irgend 
eine Verfärbung des Specks war nicht wahrnehmbar. Die¬ 
jenigen Teile des Darmes, die den Eindruck einer leichten 
Eosinfärbung machten, wurden in der gewerbsmäßigen Weise 
entschleimt. Hiernach war von einer Anfärbung nichts mehr 
zu erkennen, es gelang auch nicht nach mehrtägiger Aus¬ 
laugung der entschleimten Darmstücke in destilliertem Wasser 
Eosin in der Extraktionsflüssigkeit nachzuweisen. 

Von den Ferkeln 1 und 3 sind Teile der eine höhere 
Rötung aufweisenden Stellen der Magenschleimhaut in steigen¬ 
dem Alkohol fixiert und gehärtet, hierauf in Paraffin eingebettet 
und geschnitten worden. Die histologische Untersuchung hat 
bezüglich der Veränderungen der Magenschleimhaut von Ferkel 
1 und 3 eine Aufklärung nicht ergeben. Merkmale einer Ent¬ 
zündung fehlten völlig. Mit Rücksicht auf diesen negativen 
mikroskopischen Befund und auf den Umstand, daß sich auch 
bei einigen Kontrolltieren (Nr. 9 und 10) makroskopisch ähn¬ 
liche Rötungen der Magenschleimhaut gefunden haben, muß 
angenommen werden, daß es sich dabei nicht um krankhafte 
Veränderungen, jedenfalls nicht um Folgen der Eosinfütterung 
gehandelt hat. Bei der histologischen Untersuchung der 
veränderten Stellen des Dünndarms von Ferkel 3 fanden sich 
neben starker allgemeiner Hyperämie zahlreiche eosinophile 
weiße Blutkörperchen in der Schleimhaut. Nun ist, besonders 
durch die Untersuchungen von Schütz, Angeloff, Joest 
u. a. bekannt, daß eine Anhäufung von eosinophilen Leuko- 
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zyten im Gewebe auf tierisch-parasitäre Reize zurückzuführen 
ist. Berücksichtigt man, daß sich beim Aufschneiden des 
Dünndarms von Ferkel 3 zahlreiche Spulwürmer fanden, die 
an einer Stelle fast das Darmlumen verlegten, so können die 
entzündlichen Veränderungen der Darmschleimhaut als eine 
Folge der zahlreichen Spulwürmer angesehen werden. 

Die Versuche haben somit einen schädigenden Ein¬ 
fluß der Eosingerste für Schweine nicht ergeben. Die An¬ 
färbung der Magen- und Darmschleimhaut war so geringfügig, 
daß sie nach der gewerbsmäßigen Behandlung dieser Teile 
nicht mehr erkennbar war und zu etwaigen Beanstandungen 
bei der Fleischbeschau keinen Anlaß gegeben hätte. Eine 
Färbung des Speckes, des Fleisches und der anderen Organe 
ist nicht beobachtet worden. Wenn ein Teil der Tiere das 
Schrot zunächst nicht gut aufnahm, so ist dies wohl so zu 
erklären, daß für junge Ferkel im Alter von 6 Wochen Gersten¬ 
schrot als alleinige Nahrung schlecht geeignet ist. Hierfür 
spricht die Tatsache, daß nach Zugabe von Kartoffeln als Bei¬ 
futter das Gerstenschrot gern genommen wurde. 


H. Fütterungsversuche an Rindern. 

Das Eosingerstenschrot ist ferner an 3 Rinder verfüttert 
worden. 


Nr. 

Gewicht 
vor der 
Fütterung 

Gewicht 
nach der 
Fütterung 

Zunahme 

Dauer 

der 

Fütterung 

Menge des 
verfütterten 
Schrotes 

Beifutter 

1 

460 kg 

480 kg 

+ 20 kg 

14 Tage 

62,5 kg 

5 kg Heu 

3 kg Stroh 
pro Tag 

2 

508 „ 

516 „ 

“t“ 8 „ 

17 „ 

76,5 „ 

do. 

3 

489 „ 

490 „ 

+ 1 >» 

19 „ 

85,5 „ 

do. 


Die Rinder haben das Schrot gern aufgenommen. Nur 
Rind 1 hat an einem Tage die Schrotaufnahme verweigert, 
was offenbar mit der gerade eingetretenen Brunst zusammen¬ 
hing. Die Ration pro Tag und Tier betrug 4% kg Schrot, 
an Rind 1 ist an den 3 ersten Tagen 5 kg, 7,5 kg und 5 kg 









234 XXVIII. BIERBAUM, Fütterungsversuche mit Eosingerste. 

verfüttert worden, später stets 4,5 kg. Als Beifutter wurden 
pro Tag und Tier 5 kg Heu und 3 kg Stroh gereicht. Bei 
der Schlachtung fanden sich bei keinem Tier irgendwelche 
Veränderungen, insbesondere keine Verfärbungen des Digestions- 
traktus und des Fettgewebes. 

UI. Fütterungsversuche an Tauben. 

Zur Fütterung diente gute, von einer hiesigen Getreide¬ 
firma bezogene Gerste, die frei von Unkrautsamen war. Ein 
entsprechendes Quantum wurde mit 2°/ 0 iger wässeriger Eosin¬ 
lösung (Dr. Grübler, Leipzig) total gefärbt. Nach dem Trocknen 
ist die Gerste 23 Tage lang an 15 Tauben verfüttert worden, 
und zwar haben die Tauben während dieser Zeit insgesamt 
9,5 kg erhalten. Zur Kontrolle wurden 5 Tauben mit der 
zur Herstellung der Eosingerste benutzten, ungefärbten Original¬ 
gerste gefüttert. 

Die Tauben sind sämtlich am Leben geblieben und zeigten 
keinerlei Gesundheitsstörung. Als einziges Symptom der Eosin¬ 
fütterung trat eine Rotfärbung der Exkremente auf. 

Literatur. 

1) Mießner, Fütterungsversuche mit Eosingerste. Mitteilungen des 

Kaiser Wilhelms-Institut in Bromberg, Bd. III, H. 4. 
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Ans der auswärtigen Klinik der Tierärztlichen Hochschule zn Dresden. 
(Vorstand: Prof. Dr. Richter.) 

Beitrag zur Kenntnis der Involution des normalen 
Uterus des Rindes. 

Von Dr. Max Sommer, 

Amtstierarzt aus Groß-Postwitz. 

(Mit 1 Kurve und 10 Textfiguren.) 

(Schluß.) [Nachdruck verboten.] 

In der gesamten veterinärmedizinischen Literatur habe ich 
keine Angaben über die abnehmende Schwere der puerperalen 
Gebärmutter vom Rind gefunden und daher genaue Wägungen 
ausgeftihrt, deren Ergebnis auf der Tabelle III verzeichnet steht. 

Beim Rind ist nur die Schwere des Uterus zu Beginn 
der Involution und nach Beendigung derselben bis jetzt be¬ 
kannt gewesen. So steigt das Gewicht des Uterus nach 
Schmaltz (21) durch die Evolution auf das 12—löfache und 
erreicht nach Franck (22) und Martin (37) ein solches von 
9000 g. Baumeister und Rueff (46), ebenso Ellenberger (28) 
fanden den Fruchthälter einer mittelgroßen Kuh unmittelbar 
nach dem Kalben 6000—7000 g und nach Ablauf der Invo¬ 
lution 500—600 g schwer. Heß (41 n ) gibt das Gewicht des 
Uterus einer ingraviden Kuh auf 600—700 g, Zschokke (36) 
bis zu 700 g, das einer Kalbin auf 350—500 g an. 

Nach meinen Untersuchungen (siehe Tabelle III) 
sinkt das Gewicht des Uterus von der ersten bis 
zur 48. Stunde nach dem Kalben von 10000 auf 
6800 g, bis zum 5. Tage auf 3090 g, bis zum 9. Tage 
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auf 2500 g, bis zum 16. Tage auf 1170 g, bis zum 29. 
Tage auf 640 g und bis zum 46. bzw. 51. Tage auf 480 
bzw. 470 g. Mit anderen Worten: Nach 2 Tagen hatte 
ein in der Rückbildung begriffener Rinderuterus nur 
noch »/, des Gewichtes einer Gebärmutter, die eine 
Stunde nach der Geburt gewogen wurde, nach 5 Tagen 
nur noch 1 / 3 , nach 9 Tagen etwa noch */ 4 , nach 16 Tagen 
hoch 1 /s, nach 29 Tagen l / 16 , nach 46 Tagen 1 / 20 und 
nach 51 Tagen etwa noch 1 / n jenes Gewichtes. Später 
scheint das Gewicht wieder etwas anzusteigen; denn 
ich habe 25 Schlachthofuteri, die vor längerer Zeit gravid ge¬ 
wesen waren, gewogen und dabei das Durchschnittsgewicht 
von 576 g erhalten, das ist nur reichlich V 17 d es ur¬ 
sprünglichen Gewichtes. 

Am stärksten ist die Gewichtsabnahme in den ersten 
beiden Tagen des Puerperiums. Nach 4 Wochen ist das 
Gewicht fast ebenso niedrig als das Durchschnitts¬ 
gewicht der gravid gewesenen, zurückgebildeten 
Schlachthofuteri, nämlich 640:576 g. Wenn es sich doch 
noch um ein Geringes über dem Durchschnittsgewicht hält, so 
dürfte das dafür sprechen, daß die Involution noch nicht völlig 
abgeschlossen ist. 

Sehr interessant ist die Tatsache, daß ein gravider Uterus 
niemals wieder so klein wird wie ein virginaler; er bleibt, wie sich 
Saint-Cyr und Violet (74) ausdrücken, voluminöser, nach 
Franck(22) umfangreicher. Nach Ellenberger (28) erreicht 
zwar ein solcher Uterus seine ursprüngliche Größe fast wieder, 
aber er behält dauernd dickere Wandungen als im jungfräu¬ 
lichen Zustande. Ich habe diese Verhältnisse ebenfalls studiert 
und habe die Fruchthälter von einigen juvenilen bis 2%jähr. 
Rindern, die ein Schlachtgewicht von 4—5 Zentnern, also etwa 
das von pluriparen Kühen hatten, gewogen. Das Durch¬ 
schnittsgewicht war 220 g, also nicht halb so groß wie das 
Durchschnittsgewicht der gravid gewesenen Schlachthofuteri, 
welches 576 g beträgt. 
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Wie oben ausgeführt, wiegt ein jungfräulicher, mensch¬ 
licher Uterus 30 g, ein zurückgebildeter, gravid gewesener da¬ 
gegen 50 — 60—100 g. Das Verhältnis beträgt beim Menschen 
also ungefähr 1:2—3. Beim Rinde liegen die Verhält¬ 
nisse, wie aus den obigen Darlegungen klar hervor¬ 
geht, ganz entsprechend denen des Menschen; der 
juvenile Uterus des Rindes wiegt im Durchschnitt 
220 g, der involvierte dagegen 576 g. Wir finden also 
auch beim Rind ein Gewichtsverhältnis von etwa 1:2 
bis 2 l / 2 . Der gravid gewesene Uterus wiegt also doppelt so 
viel und darüber als der juvenile gleichschwerer Tiere, woraus 
zahlenmäßig der Beweis dafür erbracht ist, daß durch 
die Gravidität eine bleibende Gewichtszunahme der 
Gebärmutter bedingt wird. 

Nachdem ich mich über die Größe und das Gewicht 
der Gebärmutter in toto verbreitet habe, gehe ich zur Be¬ 
sprechung dieser Verhältnisse der beiden Hörner zuein¬ 
ander über. 

Aus den Abbildungen (Fig. 7 und 8), sowie aus der 
Tabelle II ist klar ersichtlich, daß bei virginalen Rindern das 
reehte Uterushorn ebenso groß und schwer ist als das linke. 
Dagegen bleiben, so schreiben Franck (22) und Ellen¬ 
berger (28), die Fruchthälterhörner von Rindern, die gravid 
gewesen sind, immer etwas asymmetrisch. Auch diese Angaben 
bestätigen meine Abbildungen puerperaler Uteri und Tabellen. 
Zwecks näherer Beurteilung des Zustandekommens dieser Asym¬ 
metrie trächtig gewesener Rinderuteri ist es erforderlich, die 
Häufigkeit der Beteiligung des linken und rechten Hornes 
bei der Trächtigkeit zu untersuchen. 

Kehrer (48) fand in 60°/ o »Her von ihm untersuchten Fälle das 
rechte Horn und nur in 40% das linke Horn tragend. Ich fand bei 
30 puerperalen Uteri 20 mal, d. h. bei 66% %> das rechte und 10 mal, d. h. bei 
33 % % das linke Horn gravid gewesen. Auch nach bereits erfolgtem 
Kalben kann man im Puerperium deutlich erkennen, welches der beiden 
Hörner gravid gewesen ist; dieses Horn ist, wie auf den Fig. 1—6 
gut erkennbar, in dieser Zeit auffallend größer. Dieser Größenunter- 
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schied zwischen beteiligt und unbeteiligt gewesenem Horn besteht 
aber nicht nur in der Involutionszeit, sondern auch noch in geringem 
Grade in der Folgezeit bis zu einer eventuellen neuen Befruchtung. Da 
nun in der Mehrzahl aller Fälle das rechte Horn gravid gewesen ist, 
so muß, wenn die Asymmetrie gravid gewesener Uteri tatsächlich durch die 
Trächtigkeit bedingt wird, das rechte Horn auch bei den Schlachthof¬ 
uteri häufiger größer bzw. schwerer sein als das linke. Das trifft tat¬ 
sächlich zu; denn in 27 Fällen war es 16mal, d. h. bei 59°/ 0 schwerer 
als das linke. Der Gewichtsunterschied des R. H.: L. H. schwankte 
von 1,07:1 bis 1,67:1 und verhielt sich im Mittel wie 1,82:1. 
Nur 11 mal war in 27 Fällen das linke Horn schwerer als das rechte, doch waren 
hier die Gewichtsdifferenzen bedeutend kleiner; sie kamen nur 4 mal 
über das Verhältnis von 1,05: 1 hinaus, erreichten allerdings einmal 
das Verhältnis von 1,68:1. Im Mittel verhielten sich in den letzten 
11 Fällen die Gewichtsunterschiede des L. H.: R. H. wie 1,16:1. 

Aus diesen Ausführungen geht hervor, daß zwischen 
Uterushörnern auch nichtpuerperaler, aber gravid gewesener 
Kühe Asymmetrien bestehen, und daß das rechte Horn in der 
Mehrzahl der Fälle schwerer ist als das linke. Hiermit ist 
bewiesen, daß die auch nach dem Puerperium erkennbare 
Asymmetrie gravid gewesener Uteri als eine durch die Trächtig¬ 
keit hervorgerufene Zubildung zu betrachten ist. Entsprechend 
wie Kehrer(48) in 60% aller Fälle das rechte Gebärmutter¬ 
horn gravid fand, konnte ich bei 59 % meiner Schlachthof¬ 
uteri nach beendeter Involution feststellen, daß das rechte 
Horn schwerer war als das linke. Bei den 41 % der andern 
Fälle, wo das linke Horn schwerer war als das rechte, waren 
die Gewichtsdifferenzen relativ unbedeutend. 

Es ist bereits ausgeführt worden, daß ein einmal befruchtet 
gewesener Uterus sich nie wieder auf seine jungfräulichen Dimen¬ 
sionen zusammenzieht. Ich gehe nun noch einen Schritt weiter und 
behaupte: Auch ein bereits früher gravid gewesener 
Fruchthälter retrahiert sich nach erneuter Gestation 
selten wieder ganz zu der Größe, die er vor der letzten 
Trächtigkeit gehabt hat. 

Den Beweis liefern hierfür meine Schlachthofuteri; denn 4 Uteri, 
die nur einmal gravid gewesen waren, wogen durchschnittlich 440 g bei 
einem Durchschnittsschlachtgewicht der Rinder von 5 Zentnern. 9 Frucht¬ 
hälter, die 2 bis 4 mal trächtig gewesen waren, wogen durchschnittlich 
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557 g (Durchschnittsschlachtgewicht 5,69 Zentner), und 6 Uteri, die 5 
bis 8 Gestationen durchgemacht hatten, zeigten das Durchschnittsgewicht 
von 632 g (Durchschnittsschlachtgewicht = 5,83 Zentner). Die höchsten 
Gewichte bei meinen Schlachthofuteri waren 1035 und 914 g. Der 
erstere gehörte zu einer Kuh, die 5 Kälber und ein Schlachtgewicht von 
5 l / a Zentner gehabt hatte, der letztere einer solchen, die 10 Kälber und 
ein Schlachtgewicht von 3,72 Zentnern gehabt hatte. Während nun bei 
den obigen Kühen, die 2 bis 4 Kälber geboren hatten, das Schlachtgewicht 
seit dem ersten Kalbe nur von 5,00 auf 5,69 Zentner, d. h. um 13,8% 
gestiegen war, hatte sich das Gewicht des Uterus von 440 auf 557 g 
oder um 26,6% vermehrt. Bei den Kühen mit 5 bis 8 Kälbern war das 
Schlachtgewicht nur um 0,14 Zentner, d. h. um 2,46% höher als bei den 
mit 2 bis 4 Kälbern, während das Gewicht der Gebärmutter von 557 auf 
632 g, d. h. noch um 13,5% gestiegen war. 

Hieraus geht klar hervor, daß die Rinderuteri 
mit sich wiederholenden Gestationen noch erheblich 
anGewicht gewinnen,welches, da esdie geringe Körper¬ 
gewichtszunahme prozentualiter bedeutend übertrifft, 
nicht auf das allgemeine Wachstum zurückgeführt 
werden kann. Ich bin vielmehr der Ansicht, daß sich 
die Gebärmutter bei wiederholten Graviditäten eben¬ 
sowenig wie nach der ersten bis auf ihr ursprüng¬ 
liches Maß involviert, sondern daß jede Gestation 
von einem gewissen, bleibenden Gewichtszuwachs 
gefolgt ist. 

Noch weniger als über die Gewichtsabnahme der Rinder¬ 
uteri in der Involution habe ich über die Maße derselben 
in unserer Literatur Angaben gefunden und daher diesbezüg¬ 
liche Untersuchungen vorgenommen. Die Ergebnisse sind 
ebenfalls in Tabellen (II und III) wiedergegeben. Darnach 
ist bei juvenilen Rindern die Länge der Gebärmutter vom 
Orificium externum, an der großen Kurvatur gemessen, 23 bis 
37 cm, im Mittel 30 cm, an der kleinen Kurvatur 16—28, 
im Mittel 22,5 cm. Beide Hörner sind, wie bereits erwähnt, 
gleich groß. 

Bei den gravid gewesenen, zurückgebildeten Schlachthof¬ 
uteri ist das rechte Horn an der großen Kurvatur 37—60, 
im Mittel 48,3 cm, und an der kleinen Kurvatur 28—45, im 
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Mittel 35,5 cm lang, das linke Horn dagegen an der großen 
Kurvatur 36—59, im Mittel 47,8 cm, und an der kleinen 
Kurvatur 29—47, durchschnittlich 35,3 cm lang (vom Ori- 
ficium externum). 

In den ersten beiden Tagen der Involution betragt nach 
meinen Untersuchungen die Länge des trächtig gewesenen 
Hornes an der großen Kurvatur durchschnittlich 156 cm, an 
der kleinen Kurvatur 75 cm, die Länge des steril gebliebenen 
Hornes an der großen Kurvatur im Mittel 101 und an der 
kleinen Kurvatur 48 cm. In der Zeit vom 5. bis 9. Tage des 
Puerperiums sind diese Maße auf 132 und 73 cm bzw. 83 und 
49 cm zurückgegangen und vom 16. bis 23. Tage p. p. weiter auf 
63 und 41 bzw. 59 und 38 cm gesunken. Bei den 46- bis 51 tägigen 
Uteri betragen sie nur noch 47 und 35 bzw. 44 und 33 cm. 

Aus diesen Maßen ist erkenntlich, daß im Puerperium 
eine ständig fortschreitende Verkürzung der Gebär¬ 
mutter statthat. Diese Verkürzung scheint in der 
Zeit vom 16. bis 23. Tage nach der Geburt am stärk¬ 
sten zu sein und dürfte nach ungefähr 4 Wochen etwa 
die Durchschnittsmaße gravid gewesener, involvierter 
Uteri erreicht haben. Später tritt, wie aus den Maßen 
des 46 und 51 tägigen Uterus ersichtlich wird, anscheinend 
eine Rückbildung über das Durchschnittsmaß der 
gravid gewesenen Uteri mit längst abgeschlossenem Puer¬ 
perium ein. Dieser Umstand weist ebenso wie die bereits 
erwähnte, über das Normalverhältuis hinausgehende Gewichts¬ 
abnahme zu dieser Zeit auf die gleich näher zu besprechende 
Superinvolution hin. Beim Vergleichen der Längenaus¬ 
dehnung der gravid gewesenen mit juvenilen Fruchthältern 
kann man auch hier deutlich sehen, daß sich eine trächtig 
gewesene Gebärmutter niemals wieder zu der virginalen Kürze 
zurückbildet. Aber auch jede erneute Gestation scheint eine 
bleibende, wenn auch nur geringe Verlängerung des Uterus 
im Gefolge zu haben; denn wie man auf der Tabelle II ver¬ 
folgen kann, sind die häufiger gravid gewesenen Fruchthälter 
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fast immer länger als die einmal oder wenige Male trächtig 
gewesenen. 

Im Anschluß hieran sei noch einiges über die bereits 
angeschnittene Frage der Superinvolution erwähnt: 

Über die Superinvolution berichten zuerst P. Müller (49) und 
Sänger (12). Ersterer machte wiederholt die Beobachtung, daß der 
Uterus des Weibes schon vor dem Ende der 6. Woche des Puerperiums 
die jungfräulichen Größenverhältnisse wieder angenommen hat. Nach 
ihm gibt es demnach bei einer ganz normalen Involution eine Zeit, wo 
der puerperale Uterus in seiner Größe dem virginalen sehr nahe kommt, 
und es schwer sein dürfte, zwischen diesen beiden scharf zu unter¬ 
scheiden. Sänger (12) verfolgte die Superinvolution, die er auch als 
Atrophia uteri post partum physiologica bezeichnet, bei einem reich¬ 
lichen Material von Menschen durch klinische Untersuchungen mittels 
der Sonde. Er führt das bedeutende Herabsinken des Uterusvolumens 
unter die Norm auf die abnorm starke Reduktion der Muskulatur und 
des intermuskulären Bindegewebes zurück. Die Grundursache ist viel¬ 
leicht die Anämie der Gebärmutter, der Genitalien oder des ganzen 
Körpers. Er bewies dies durch Messungen der Muskelfasern. Er fand, 
daß die Muskelfasern während der Involution ständig an Länge abnehmen, 
bis sie am Ende der 5. Woche nur noch 24,4 fi lang waren. Sie sind 
aber normaliter im Zustand der Ruhe 34,1 p lang. Die Ernährung und 
damit auch die Volumen Vergrößerung des Uterus nehmen allmählich wieder 
zu, bis die Norm erreicht ist und die unterbrochene Menstruation wieder¬ 
kehrt. 

Wie Sänger(12) beim Menschen, so fand Broers (19) beim 
Kaninchen einen Zeitpunkt im Puerperium, wo die Muskelfasern der 
Gebärmutter kürzer sind als vor dem Partus. Nach Letzterem beginnt bereits 
einige Stunden nach der Geburt eine stufenweise Abnahme beider Dimen¬ 
sionen der Muskelfasern. Dieser Prozeß hat nach reichlich einer Woche 
die Fasern zu ihrem ursprünglichen Volumen zurückgebracht. 18 Tage 
p. p. sind die durchschnittlichen Längen etwas minimaler als vor der 
Geburt. Broers (19) kann sich nicht entschließen, diesen Vorgang als 
ein Stadium der Superinvolution zu bezeichnen, selbst nicht mit Rück¬ 
sicht darauf, daß, wie er erwähnt, analoge Erscheinungen bezüglich des 
Volumens des ganzen Uterus häufiger beobachtet werden. Er meint, daß 
die Differenz der Muskelzellenlänge ebenso leicht dadurch entstanden 
sein könne, daß zufälligerweise einmal eine größere Anzahl kürzerer 
Muskelfasern, die sich ja in jedem Zeitpunkt des Puerperiums neben 
normal großen befinden, gemessen worden sind. 

Über die Superinvolution des Rinderuterus 
hat sich bisher noch niemand geäußert. Da ich aber 
bei meinen Untersuchungen an den eingesandten, normalen 
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Uteri von Rindern, die 46 bzw. 51 Tage nach der Geburt 
geschlachtet wurden, eine sowohl die Größe wie auch das 
Gewicht betreffende Rückbildung dieser Organe konstastiert 
habe, die über das Maß eines gravid gewesenen, nicht mehr 
puerperalen, also ruhenden Uterus hinausgeht, so bin ich der 
Ansicht, daß es beim Rinde ebenso wie beim Menschen 
unter normalen Verhältnissen zu einer Superin¬ 
volution kommt. Der Beginn der Superinvolution 
dürfte in die 5. bis 6. Woche des Puerperiums fallen. 
Wegen Fehlens genügend großen, entsprechenden Materials bin 
ich leider nicht in der Lage, angeben zu können, wann die 
Superinvolution als behoben zu gelten hat, noch welchen Grad 
sie erreicht. Mir wollen diese Fragen geeignet erscheinen, 
weitere und umfangreichere Untersuchungen hierüber anzu¬ 
stellen. 

Die interessanteste und wichtigste Rolle spielen im 
Uterus des Rindes entschieden die Fruchthälterwarzen 
oder Karunkeln, von vielen Autoren auch Kotyledonen, 
Mutterkuchen, oder ihrer Form wegen auch Gebärmutterknöpfe, 
Rosen, oder Igelskälber genannt. 

Sehr wichtig ist die Tatsache, daß die Karunkeln 
präformierte Gebilde sind; denn die Gebärmutterschleim¬ 
haut weist, wie ich bei meinen Untersuchungen immer beob¬ 
achten konnte und wie auch in unseren geburtshilflichen 
Lehrbüchern erwähnt wird, schon vor Beginn der Gestation, 
ja bereits in juvenilem Zustande kleine, warzenförmige Promi¬ 
niszenzen auf, die dann während der Trächtigkeit an Größe 
erheblich zunehmen. Nach Saint-Cyr und Violet (24) sind 
sie sogar schon beim Fötus angedeutet. 

Bezüglich der Zahl der Karunkeln sei folgendes her¬ 
vorgehoben. Nach Francks (22) Geburtshilfe, Martin (37) und 
Chauveau(38) befinden sich in jedem Uterushoru ungefähr 
40—60, im ganzen also gegen 80—120 solcher Fruchthälterwarzen. 
Dieselben Zahlen, führen de Bruin (23) und Schmaltz(21) 
an. Nach Franck(51) sitzen im ganzen Uterus 72—112 
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Karunkeln. Zschokke (36) hat in der nichtträchtigen Gebär¬ 
mutter 86—125, Zieger(20) 82—125 gezählt. Ich beob¬ 
achtete bei den Schlachthofuteri im ganzen Fruchthälter 
94—142, im Mittel 113 Karunkeln. 

Über die Verteilung der Karunkeln in den ein¬ 
zelnen Abschnitten des Uterus habe ich nur ganz allge¬ 
mein gehaltene Angaben gefunden. So verlegt de Bruin(23) 
ihren Sitz vorzugsweise bzw. ausschließlich in die Hörner. 
Auch Chauveau(38) bemerkt, daß sie im Corpus relativ selten 
sind. Ich habe nun eine getrennte Zählung im rechten, 
wie im linken Horn und im Körper vorgenommen. 
Dabei fand ich im Corpus uteri 0 — 6, im Mittel 
4 Karunkeln, im rechten Horn 48 — 68, im Mittel 57, 
und im linken Horn 45 — 70, im Mittel 53 präfor- 
mierte Karunkeln. 

Über die genaue Größe der Karunkeln des ingra¬ 
viden Uterus berichten nur Franck(51) und Martin (37). 
Danach sind sie 1,7 cm lang, 0,8 cm breit und 0,3 cm über 
das Schleimhautniveau vorspringend. Meinen Beobachtungen 
zufolge muß man zwischen der eigentlichen Karunkel 
und der sie ringsum umgebenden Schleimhaut, die 
ebenfalls etwas erhöht ist und den Übergang der ersteren zu 
der letzteren allmählich abfallend gestaltet, unterscheiden. 

Diese Schleimhautabhänge besitzen Uterindrüsen, die Karunkeln 
dagegen nicht, wie ich durch histologische Untersuchungen festgestellt 
habe. — Die Höhe der Karunkeln und die Ausdehnung der sie 
umgebenden Schleimhautabhänge wird in der Hauptsache von der Menge 
und der Wanddicke der darunter gelegenen Blutgefäße bedingt. So 
kommt es, daß die Karunkeln juveniler Uteri ganz flach und nur eben 
angedeutet sind, während sie einschließlich der Schleimhautabhänge nach 
mehrfacher Trächtigkeit, die eine Vermehrung und Verdickung der Ge¬ 
fäße zur Folge hat, den Umfang einer Bohne bis Haselnuß erreichen 
können. Die Schleimhautabhänge bilden dann gewissermaßen ring¬ 
förmige Wälle um die eigentliche Karunkeln, haben eine mehr oder 
weniger längliche Form, sind ebenso wie die Schleimhautlängswülste, auf 
denen sie sitzen, längs gerichtet und bis 2 cm lang und 1'/, cm breit. 
Je mehr Kälber eine Kuh gehabt hat, um so deutlicher treten an ihrem 
ingraviden Uterus die Schleimhautwälle hervor. Die eigentlichen 

16 * 
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Karunkeln sind aber nur die Kuppen, das Zentrum der 
Schleimhautwälle. Sie stehen, wie de Bruin(23) berichtet, auch in 
der nichtträchtigen Gebärmutter in der Regel mit ihrer Längsachse quer 
zur Längsachse des Homes. Nach Franck (22), Grundmann (26) und 
Zieger (20) dagegen sind die Karunkeln nur zur Zeit der Gestation 
und des Puerperiums quer, sonst aber längs zur Längsachse des Uterus 
gestellt. Zieger schildert sie beim ingraviden Fruchthälter als „längs¬ 
elliptische Gebilde“, die erst im Verlaufe der Gravidität „querelliptisch“ 
werden. Diese entgegengesetzten Ansichten erklären sich dadurch, daß 
die letzteren Autoren eben die ganzen Erhebungen in der Uterusinnen¬ 
fläche, auch die die eigentlichen Karunkeln umgebenden Schleimhaut¬ 
abhänge, als Karunkeln bezeichnen, während nach de Br ui n (23) nur 
die drüsenlosen Stellen, die sich zu der späteren Placenta matema heran¬ 
bilden, als Karunkeln gelten können. Ich schließe mich der Ansicht von 
de Bruin voll an. Ich habe auch gar keine Erklärung dafür, wie und 
warum die ingraviden Karunkeln im Laufe einer jeden Gestation eine 
Drehung um etwa 90° machen sollen, um sich dann während des Puer¬ 
periums zurückzudrehen und ihre ursprüngliche Richtung wieder ein¬ 
zunehmen. 

Meinen Untersuchungen zufolge stellen die ruhenden, bei 
einer Gravidität beteiligt gewesenen, eigentlichen Karunkeln 
also quergerichtete Gebilde dar, die mit breiter Basis auf- 
sitzen. Sie haben eine grauweißliche, etwas durchscheinende 
Farbe und bei genauerem Hinsehen häufig eine grauschwärzlich 
pigmentierte Peripherie, besonders dann, wenn die Involution 
nicht allzulange zurückliegt. 

Im Zentrum der Karunkel befindet sich eine Delle bzw. ein Spalt. 
Chauveau (38) ist der einzige, der diese Delle ebenfalls beschreibt, 
und zwar folgendermaßen: „Die Schleimhautknoten sind meistens von 
einer Krypte im Zentrum ausgehöhlt.“ — Ich habe die Erfahrung 
gemacht, daß die Tiefe dieser Dellen und Spalten mit zunehmenden 
Trächtigkeiten sich stärker ausprägt und führe das auf folgende Ur¬ 
sachen zurück: Die Rückbildung der graviden Karunkeln geschieht zu¬ 
letzt durch die Zurückziehung der in den Karunkelstielen ge¬ 
legenen Arterien. Dadurch wird nicht nur ein festes Heranziehen 
der Karunkeln an die Schleimhaut bewirkt, sondern die Zugwirkung geht 
im Zentrum der Karunkeln, wo sich die Arterien anheften, noch weiter 
und bewirkt so eine dellenförmige Einziehung. 

Meine Messungen ergeben, daß die eigentlichen 
Karunkeln nur den Umfang eines Hanfkornes bis 
einer Erbse haben, d. h. sie sind bis 6 mm lang und 
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bis 4 mm breit. Ihre Höhe wechselt entsprechend der 
Höhe der Schleimhauthügel bzw. Längswülste der Schleimhaut 
und beträgt bis zu 5 mm. 

Nach Besprechung der ruhenden wende ich mich jetzt 
zu den in der Involution begriffenen Karunkeln. 

So interessant die Karunkeln auch in ihrem ana¬ 
tomischen Verhalten und ihren Funktionen sind, so sind doch 
die Angaben über ihre Involution in unserer Literatur recht 

knapp gehalten. So berichtet Grundmann(26): „Sie werden 
durch regressive Metamorphose kleiner.“ Ellenberge r-B a u m (14) 
schreiben: „Erst allmählich bilden sie sich zurück“. Nach 
Fröhner(25) werden die Mutterkuchen aufgelöst und durch 
die Scheide ausgeschieden. Dabei werden sie zuweilen im 
Zusammenhang abgestoßen. — Bezüglich der Zeit, die die 
Karunkeln zur Involution benötigen, sind die Ansichten bisher 
noch geteilt. Nach Gerlach(33) haben sie 2—3 Wochen 
nach der Geburt die Größeeiner Haselnuß,nach Di eckerhoff (29) 
sind sie erst in der 4. Woche haselnußgroß. Nach 
Malkmus(30) haben sie nach 3—4 Wochen die Größe 
einer Haselnuß und nach weiteren 2 Wochen ihren ursprüng¬ 
lichen Umfang angenommen. Nach de Bruin(23) bilden sich 
die Karunkeln in 3 Wochen, nach Franck, Albrecht(22) in 
4, selten 6 Wochen auf ihren früheren Zustand zurück. Nach 
Martin (37) dauert ihre Involution ebenfalls 4—6 Wochen. 
Meine Untersuchungen haben mich zu folgenden Er¬ 
gebnissen bezüglich der Involution der Karunkeln 
geführt. Nach Lösung der Sekundinä haben die Karunkeln 
sowohl auf der Oberfläche als auch in der Tiefe eine braun¬ 
rote Farbe mit einem Stich ins Gelbliche. Die Konsistenz ist 
mäßig weich. Die Oberfläche ist höckerig und weist unzählige 
Pflanzlöcher, Krypten genannt, für die Chorionzotten auf. 
Ellenberger-Baum(14) bezeichnen ihr äußeres Aussehen als 
schwammig, und Viölet(24) vergleicht es mit dem einer 
Morchel. 
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Ich habe die Karunkeln eine Stunde nach der 
Geburt, und nachdem ich dieSekundinä gelöst hatte, gemessen 
und gewogen. Sie waren bis zu 15 cm lang, 4,5 cm breit, 
2,2 cm dick und bis 100 Gramm schwer. Durch¬ 
schnittlich waren sie 9 cm lang, 4,5 cm breit, 2 cm 
dick und 70 g schwer. 2 Tage post partum war die 
Größe und Schwere der beteiligten Karunkeln bereits erheblich 
vermindert. Ihr Durchschnittsgewicht im graviden Horn 
betrug nur noch 26 g, und im nichtträchtigen Horn und im 
Körper waren sie noch entsprechend kleiner und leichter. Die 
gelbliche Nuance trat jetzt noch deutlicher hervor, und die 
Konsistenz war morsch. Im Uteruslumen befand sich eine 
dünne, schwachrötliche, trübe Flüssigkeit mit einem schwachen 
Geruch nach frischem Fleisch. 

5 Tage nach der Geburt begann sich die 
Placenta materna, die jetzt stark degeneriert und sehr 
morscherschien, in kleinen, krümeligen Stückchen ab- 
zustoßen. Der Gebärmutterinhalt stellte eine dickbreiige, 
schmierige, rötlichbraune Masse ohne besonderen Geruch dar, 
in der sich kleine Plazentateilchen befanden. . 

In der Zeit vom 5. bis 8. Tage der Involution 
habe ich einen ähnlichen Befund erhoben, nur daß am 6. Tage 
p. p. die Abstoßung des Mutterkuchens viel stärker war. Die 
Abstoßung ging an einzelnen Karunkeln so intensiv 
vor sich, daß sich neben Stückchen auch Placentae 
maternae in toto in dem breiigen Gebärmutter¬ 
inhalt vorfanden. 9 Tage post partum war der 
Abstoßungsprozeß in der Hauptsache beendet. 

Nach 9 Tagen einer normalen Involution sind also, 
wie oben ausgeführt wurde, die Placentae in der Hauptsache 
abgestoßen. Es sind nur noch die unter ihnen be¬ 
findlichen, bindegewebigen Grundstöcke stehen, 
geblieben, die jetzt graurötlich und ein wenig dunkler rot 
gefärbt sind, als die übrige Schleimhaut, und an deren 
Peripherie teilweise noch Plazentareste in Form eines etwa 
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1 mm breiten, unregelmäßig fransigen, gelben Saumes lose an¬ 
haften. 

Wir wissen, daß die Kar unke 1 stiele keine dauernden 
Gebilde sind, sondern daß sie in der Evolution etwa nach 
3 Monaten auftreten und durch die Involution wieder ver¬ 
schwinden. Diese Stiele sind nach meinen Unter¬ 
suchungen zu Begiun der Involution weniger rund¬ 
lich als bandartig, entsprechend der mehr oder 
weniger länglichen Form der Karunkeln. Sie sind 
bis zu 2 cm lang, doch wechselt diese Länge je nach dem Sitz 
der Mutterkuchen. Am längsten, bis 2 cm lang, sind sie 
in der Mitte des graviden Hornes. Erheblich kürzer, 
nur etwa bis zu 1 cm lang, sind sie in den übrigen Teilen des 
graviden Hornes und im Corpus. Die Involution der 
Stiele scheint sich ihrer Länge entsprechend verschieden 
schnell zu vollziehen. Ich sah die kurzen Stiele viel eher zu¬ 
rückgebildet als die langen. 

5 Tage nach der Geburt fand ich bereits an einem 
Fruchthälter, daß im Corpus uteri, sowie in den kaudalen 
Abschnitten der Hörner die Karunkeln ungestielt und mit 
breiter Basis aufsitzend waren. Bei andern ebenfalls normalen 
Uteri sah ich an diesen Stellen noch 8 Tage nach dem 
Partus neben ungestielten auch kurz- und dickgestielte 
Karunkeln. 

Am längsten fand ich die Karunkeln in der 
Mitte des gravid gewesenen Hornes gestielt (vgl. 
U. 10 ), nämlich bis zum 16. Tage des Puerperiums, doch waren 
die Stiele sehr kurz und stark. Bei dem nächst älteren, näm¬ 
lich 19 tägigen Uterus konnte ich ebensowenig wie bei den 
noch älteren Fruchthältern gestielte Karunkeln beobachten. 
Es geht daraus hervor, daß die während der Gestation 
entstandenen Stiele der Karunkeln vom 19. Tage 
der normalen Involution verschwunden sind, und 
die Fruchthälterwarzen nach dieser Zeit wieder 
mit breiter Basis aufsitzen. 
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Nach Saint-Cyr und Violet (24) sind nur die Stiele 
der Karunkeln die alten und immer bestehenden Teile, d. h. 
die Fruchthälterwarzen des nichtträchtigen Uterus. Meinen 
Untersuchungen zufolge aber geht die Dauerform 
der Karunkel weniger aus dem Stiel als aus dem, 
seinen oberen Abschluß bildenden, bindegewebigen 
Grundstock der graviden bzw.puerperalen Karunkel 
hervor. Von dem Stiel beteiligen sich in der 
Hauptsache nur die in ihm enthaltenen Gefäße an dem 
Aufbau der eigentlichen Dauerkarunkel, indem sie sich 
zusammenknäueln und, unmittelbar der Innenseite der Muskularis 
anliegend, die darüber gelagerten Gewebsteilchen buckelartig 
nach dem Uteruslumen vordrängen. 

Wir müssen bei der Rückbildung der Karunkeln die 
Involution der Placenta materna, die von Noll (53) mit 
der Decidua serotina verglichen wird, und die Involution der 
Karunkelstiele und -zapfen unterscheiden. Die Involution 
der Placenta materna erfolgt durch Degeneration, 
Zerfall und Abstoßung und ist nach etwa 8 Tagen 
beendet; die Karunkelstiele verschwinden ebenfalls, 
wie oben ausgeführt, und zwar in der 3. Woche des 
Puerperiums. 

Die bindegewebigen Grundstöcke der Karun¬ 
keln sind, wie oben dargelegt, die Dauerforraen der¬ 
selben. Sie sind in den ersten 4 Wochen (ich be¬ 
obachtete es bis zum 29. Tage) p. p. etwas gerötet und 
daher dunkler gefärbt als die übrige Schleimhaut, 
während sie in den späteren Stadien eine mehr graue und 
hellere Farbe annehmen als die unbeteiligte Schleimhaut. 
Auch die Größe dieser Bindegewebszapfen verringert 
sich im Verlaufe der Involution und zwar unmittelbar 
nach Ablösung der Placenta materna. Während sie noch 
8 Tage nach der Geburt über bohnengroß, d. h. durchschnittlich 
20 mm lang, 10 mm breit, 10 mm hoch und 2 g schwer sind, 
wiegen sie 16Tage p.p. nur noch etwa 1 g. Nach vierwöchent- 
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lichem Puerperium habe ich sie noch 10 mm lang, 6 mm 
breit, 3 mm hoch und 1 / 2 g schwer gefunden. Nach 
6V 2 Wochen und später sind sie nur noch hanfkorn- bis 
erbsengroß, d. h. 6—8 mm lang und 4 mm breit. Die 
Schleimhauthügel, deren Kuppe sie bilden, prominieren 1 bis 

5 mm über das Schleimhautuiveau. Diese letzteren Größen¬ 
verhältnisse bleiben bestehen. Ich konnte sie auch noch 
an dem U. 16 feststellen, von dem ich wußte, daß seit seiner 
Gravidität 5 Monate verflossen waren. Es ist sonach etwa 

6 Wochen post partum die Rückbildung derKarunkeln 
als endgültig beendet anzusehen. 

Zusammenfassung. 

Die hauptsächlichen Ergebnisse meiner Untersuchungen 
über den Involutionsprozeß des normalen Uterus des Rindes 
sind folgende: 

Die Nachgeburt des Rindes wird 1% Stunde bis 
8 Stunden, durchschnittlich 4% Stunden, post partum ausge¬ 
stoßen ; Fälle, in denen bis dahin die Eihäute nicht abgegangen 
sind, führen in der Regel zu Retentio secundinarum. 

Das Lumen des Körpers und der Hörner des Uterus 
ist unter normalen Verhältnissen verschwunden, sobald die 
Nachgeburt ausgestoßen ist. 

Bereits in der 12. Stunde post partum hat sich der 
innere Muttermund so stark zusammengezogen, daß er nun 
und für die Folgezeit enger ist als der äußere Muttermund. 

Die Zusammenziehung des Zervikalkanales erfolgt 
vom inneren Muttermund gradatim kaudalwärts. Sie ist be¬ 
gleitet von einer, nach meinen Untersuchungen im Mittel etwa 
1,8 cm betragenden Verkürzung der Cervix. 

Die kürzeste Zeit, nach welcher ich den inneren Mutter¬ 
mund geschlossen gefunden habe, betrug 8 Tage. Bei den 
meisten Tieren schließt sich der innere Muttermund später — 
ich fand ihn 12—14 Tage post partum im Mittel auf 
4 cm Umfang = knapp 1 Finger zusammengezogen; — er 



250 


XXIX. SOMMER 


kann sogar bis über die nächste Brunst hinäus offen 
bleiben. 

Der äußere Muttermund schließt sich später als der 
innere. Ich fand ihn frühestens 14 Tage post partum ge¬ 
schlossen, jedoch häufig 3—4 Wochen post partum noch 
für einen Finger gangbar und bei älteren Tieren noch nach 
7—10 Wochen von einer Weite von 5—8 cm im Umfang. 
In einzelnen Fällen schließt sich der äußere Muttermund über¬ 
haupt nicht wieder völlig. 

Alter und Haltung der Tiere besitzen insofern einen 
gewissen Einfluß, als bei jungen, auf der Weide gehaltenen 
Rindern die Cervix sich früher und fester zu schließen pflegt 
als bei älteren, dauernder Stallhaltung unterworfenen Tieren. 

Das Gewicht des Uterus während der Involution 
konnte ich dahin feststellen, daß 2 Tage p. p. ein Rinderuterus 
nur noch a / 8 des Gewichtes einer Gebärmutter, die eine Stunde 
nach der Geburt gewogen wurde und 10000 g wog, besaß und 
nach 5 Tagen noch 1 / 3 des Gewichtes aufwies. Nach 4 Wochen hat 
das Gewicht puerperaler Uteri fast das Durchschnittsgewicht der 
vor längerer Zeit gravid gewesenen Uteri, welches ich auf 576 g 
festgestellt habe, erreicht. Hierauf sinkt das Gewicht puer¬ 
peraler Uteri und hält sich in der 6. bis 7. Woche p. p. 
unter dem Durchschnittsgewicht. Der juvenile Uterus des 
Rindes wiegt im Mittel 220 g, der involvierte 576 g. Das Ge¬ 
wichtsverhältnis beträgt also (ähnlich wie beim Menschen) 1:2—2 x / 2 . 

Die Rinderuteri gewinnen mit zunehmendem Alter der 
Tiere erheblich an Gewicht; diese Zunahme übertrifft im Ver¬ 
hältnis die relativ geringe Körperzunahme bedeutend und ist 
nicht auf das allgemeine Wachstum zurückzuführen, sondern als 
eine Folge der Trächtigkeiten aufzufassen. Ein einmal gravid 
gewesener Uterus erreicht nie sein ursprüngliches Gewicht 
wieder, sondern jede Gestation ist von einem gewissen, 
bleibenden Gewichtszuwachs gefolgt. 

Da das rechte Horn häufiger trächtig ist als das linke 
(von 30 puerperalen Uteri waren 20 = 66 2 / 3 °/ 0 rechtsseitig 
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und 10 = 83 1 / 3 °/ 0 linksseitig trächtig gewesen), so kommt 
dieser dauernde Gewichtszuwachs auch am rechten Horn be¬ 
sonders zum Ausdruck. Bei 59°/ 0 der gravid gewesenen, nicht 
puerperalen Uteri war das rechte Horn schwerer als das linke; 
es verhielt sich das Gewicht des rechten zu dem des linken 
Hornes im Mittel wie 1,32:1. Nur in 41 °/ 0 war das linke 
Horn schwerer als das rechte; jedoch war hier der Gewichts¬ 
unterschied geringer, er betrug nur 1,16:1. 

Die Corpuslänge beträgt bei juvenilen Rindern 0—1, 
im Mittel 1 / 2 cm, bei gravid gewesenen, nicht puerperalen 
l / 2 —2, im Mittel 1,3 cm. Bei in der Involution befindlichen 
Uteri beträgt die Länge des Corpus durchschnittlich in der 
1. Woche p. p. 7 cm, in der 2. Woche 37 2 cm. Seine 
Rückbildung dürfte spätestens nach 6 Wochen beendet sein. 
In der 6. bis 7. Woche p. p. hielt sich die Corpuslänge 
etwas unter dem Durchschnittsmaß von 1,3 cm. 

Die Uterushörner sind bei juvenilen Rindern gleich lang 
und messen im Mittel (vom Orificium externum bis zur Spitze) an 
der großen Kurvatur 30 cm, an der kleinen Kurvatur 22,5 cm. 
Bei gravid gewesenen, nicht puerperalen Uteri ist durch¬ 
schnittlich das rechte Horn größer als das linke; das rechte 
Horn mißt im Mittel an der großen Kurvatur 48,3 cm, an der 
kleinen Kurvatur 35,5 cm, das linke Horn hingegen 47,8 cm 
bzw. 35,3 cm. In der Involution beträgt in den ersten beiden 
Tagen p. p. die Länge des trächtig gewesenen Hornes 156 
bzw. 75 cm, die des nichtträchtigen Hornes 101 bzw. 58 cm. 
Im Puerperiuta hat eine ständig fortschreitende Verkürzung 
der Hörner statt, die in der 3. Woche am stärksten zu 
sein scheint, und nach ungefähr 4 Wochen p. p. dürften die 
Hörner puerperaler Uteri etwa die Durchschnittsmaße gravid 
gewesener, involvierter Uteri erreicht haben. 6—7 Wochen 
p. p. konnte ich eine Rückbildung unter diese Durchschnitts¬ 
maße feststellen. 

Der Umstand, daß puerperale Uteri 6—7 Wochen post 
partum bezüglich ihres Gewichtes und der Länge des Corpus 
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wie der Hörner sich unter den Durchschnittszahlen völlig in¬ 
volvierter Uteri bewegen, spricht dafür, daß beim Rinde (wie 
beim Menschen) die eigentliche Involution von der Super¬ 
involution gefolgt wird, deren Beginn in die 5. bis 6. 
Woche p. p. fallen dürfte. 

Die Dicke der Zervikalwand beträgt bei ingraviden 
Uteri trächtig gewesener Rinder etwa 1 cm (in den Nischen 
zwischen den Burdiringen) bis 3 cm (an den Burdiringen). Bei 
der Involution fand ich diese Normaldicke bereits 2 Tage post 
partum wieder. 

Bereits 8 Tage nach der Geburt sind die Längsfalten 
und Querwülste im Zervikalkanal wieder deutlich zu sehen. 

Die Uterus wand habe ich am stärksten, bis zu 1 cm, 
im Corpus und zwar in den ersten Tagen des Puerperiums 
gefunden. Bereits in der 2. Woche p. p. hat sie ihre gewöhn¬ 
liche Stärke von 5—6 mm wieder angenommen. 

Während die Farbe der Uterusschleimhaut in den 
ersten 2 Tagen p. p. dunkelbraunrot ist, tritt vom 3. Tage p. p. 
infolge von Fettinfiltration ein gelblicher Farbenton auf. Nach 
etwa 6 Wochen hat die Schleimhaut eine schwach rosagraue, 
nunmehr bleibende Farbe angenommen. Infolge Auftretens 
der Fettinfiltration zeigt die Gebärmutter vom 3. Tage p. p. 
eine etwas mürbe Konsistenz (analog der marciditas uteri 
des Menschen), die beim Verschwinden der Fettinfiltration, 
etwa 6 Wochen p. p. der normalen Festigkeit weicht. 

An Kar unke ln zählte ich in den ingraviden Uteri 
94—142, im Mittel 113. Hiervon befanden sich durchschnitt¬ 
lich im Corpus 4, im rechten Horn 57, im linken Horn 52 
präformierte Karunkeln. An den Karunkeln hat man die 
eigentliche Karunkel und den sie umgebenden Schleimhautwall 
zu unterscheiden. Die eigentlichen Karunkeln stellen quer zur 
Uterusachse gerichtete Gebilde dar, die den Umfang eines 
Hanfkornes bis einer Erbse besitzen und so bis 6 mm lang 
4 mm breit und bis 5 mm hoch sind. 
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An den puerperalen Uteri zeigt sich, daß im Corpus und 
im trächtigen Horn alle Karunkeln, im nichtträchtigen Horn 
dagegen in der Regel nur die kaudal gelegenen an der Er¬ 
nährung des Fötus beteiligt sind. Durchschnittlich fanden sich 
auch bei den puerperalen Uteri 113 Karunkeln vor, von denen 
im Mittel 94 beteiligte waren. 

Eine Stunde p. p. sind die Karunkeln bis zu 15 cm 
lang, 4,5 cm breit, 2,2 cm dick und bis 100 g schwer, im 
Durchschnitt 70 g. 2 Tage p. p. beträgt das Durchschnitts¬ 
gewicht nur noch 26 g; die Konsistenz der gelblichen 
Karunkeln wird bruchig. 5 Tage nach der Geburt beginnt 
sich die Placenta materna in kleinen, krümeligen Stücken ab¬ 
zustoßen; bis zum 8. Tage wird die Abstoßung so stark, daß sich 
einige Placentae maternae in toto im breiigen Gebärmutterinhalt 
finden. 9 Tage post partum ist der Abstoßungsprozeß in der 
Hauptsache beendet, und es sind nur noch die bindegewebigen 
Grundstöcke nebst den Stielen stehen geblieben. 

Die Karunkelstiele sind zu Beginn der Involution weniger 
rundlich als bandartig und am längsten in der Mitte des 
graviden Hornes (bis 2 cm lang), also an der Stelle, wo die 
größten Karunkeln sitzen. Hier sind die Karunkelstiele am 
längsten nachweisbar, und zwar bis zur 3. Woche des 
Puerperiums. Nach dieser Zeit, also von der 3. Woche 
an, sind die Karunkeln auf ihre Dauerform, nämlich die binde¬ 
gewebigen Grundstöcke, zurückgebildet, die nach vierwöchent¬ 
lichem Puerperium noch 10 mm lang und 6 mm breit ge¬ 
funden werden und nach etwa 6 Wochen auf ihre bleibende 
Größe eines Hanfkornes bis einer Erbse zurückgegangen sind. 

Der Involutionsprozeß des normalen Uterus des 
Rindes ist unter Zusammenfassung aller dieser Er¬ 
gebnisse spätestens 6 Wochen post partum beendet. 
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XXX. 

Bericht über die Tätigkeit des tierhygienischen 
Instituts der Universität Freiburg i. Br. im Jahre 

igii. 

Von Prof. Dr. M. Schlegel. 

[Nachdruck verboten.] 

Im Jahre 1911 wurde im Wintersemester ein Fort¬ 
bildungskursus für beamtete Tierärzte sowie ein Fortbildungs¬ 
kursus für praktische Tierärzte und Schlachthoftierärzte abge¬ 
halten; ersterer fand vom 7. bis 17. Februar statt; es be¬ 
teiligten sich an demselben 12 Großh. Bezirkstierärzte, 2 Kaiser!. 
Kreistierärzte aus Elsaß-Lothringen, 2 Großh. Staatstierärzte 
aus dem Großherzogtum Luxemburg und 1 prakt. Tierarzt. 
Der vom 7. bis 17. März stattgehabte Fortbildungskursus 
wurde von 2 Schlachthofdirektoren, 2 Großh. Bezirkstierärzten, 
1 Oberveterinär und 8 prakt. Tierärzten besucht. Diese Lehr¬ 
kurse umfaßten als Lehrgegenstände die sanitären Milchunter¬ 
suchungen und Milchhygiene, die klinische und bakteriologische 
Feststellung der künftig veterinärpolizeilich zu bekämpfenden 
Tuberkuloseformen sowie den biologischen Nachweis vou Wurst¬ 
verfälschungen. 

Während des Sommersemesters 1911 wurden im tier¬ 
hygienischen Institut die Vorlesungen und Übungen des Vor¬ 
bereitungskurses für den staatstierärztlichen Dienst abgehalten. 
Es nahmen an demselben 10 prakt. Tierärzte, darunter je ein 
Teilnehmer aus Elsaß-Lothringen und Württemberg, sowie 8 
aus dem Großherzogtum Baden teil. Die in dem genannten 
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Vorbereitungskurse abgehaltenen Vorlesungen und Übungen 
umfaßten die in der Berliner tierärztl. Wochenschr. 1911 näher 
veröffentlichten Lehrgegenstände, welche durch dieselben Lehr¬ 
kräfte wie im Vorjahre vertreten wurden, ausgenommen die 
Desinfektionspraxis, welche nicht mehr Geh. Hofrat Prof. 
Schottelius, sondern Prof. Schlegel übernommen hat, ferner 
Tierzucht und Gesundheitspflege, welche Veterinärrat Servatius 
gelesen hat. 

Im Jahre 1911 wurden an Großh. Bezirkstierärzte sieben 
Dosen gelöstes Mallein zur subkutanen Impfung von sieben 
rotzverdächtigen Pferden, sowie vier Dosen Mallöine brüte zur 
Vornahme der Ophthalmoreaktion bei vier Pferden abgegeben. 

Der Rotzverdacht war bei vier Pferden, welche unter 
Erscheinungen der Brustseuche an mittelgradigem Fieber bezw. 
an Nasenausfluß erkrankten, dadurch bedingt, daß im Vorjahre 
in diesem Pferdebestand Rotz geherrscht hatte. Von drei 
Pferden eines anderen Bestandes war ein Pferd unter Er¬ 
scheinungen der Dämpfigkeit an mittelgradigem Fieber usw. 
erkrankt und täuschte Rotzverdacht vor. 

Ein weiteres, für rotzverdächtig erklärtes Pferd gehörte 
einem wandernden Geschirrhändler; die Erscheinungen der 
Krankheit bestanden in Abmagerung, struppigem Haarkleid, 
in diffusem Odem der Hintergliedmaßen; am linken Maul¬ 
winkel besaß die Haut eine fingerlange Narbe, bedeckt mit 
trockenen Eiterschorfen, am rechten Maulwinkel befand sich 
ein markstückgroßes, zerklüftetes Geschwür, welches in eine 
halbfingerlange, subkutane Fistel auslief. Die Maulschleimhaut 
der Lippen und Backen enthielt zahlreiche wickenkorn- bis 
erbsengroße Epitheldefekte und Geschwürchen, in denen Gersten¬ 
granen staken; ferner saßen in der Schleimhaut der Lippen 
und Backen über ein Dutzend miliarer bis linsengroßer, derber 
Knötchen, zumeist um die buccalen Drüsen gelegen. Die 
vordere Kehlgangsdrüse war haselnußgroß, derb, exulzeriert 
und entleerte serös-eitrige Flüssigkeit. In einer Eiterprobe 
konnte mikroskopisch der Micrococcus ascoformans zahlreich 
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nachgewiesen werden. In diesem Falle wurde der Rotz¬ 
verdacht durch die multiple, knötchenförmige und geschwürige 
Bothryomykose der Backenhaut und der Maulschleimhaut be¬ 
dingt, die über ein Jahr lang bestand und von Geschirrdrücken 
seitens der eisernen Schnallen des Nasenriemes ausging, 
während Rotz infolge Intaktseins der Nasenschleimhäute und 
negativer subkutaner Malleinprobe ausgeschlossen wurde. 

In einem anderen Falle war Rotzverdacht bei einem an¬ 
gekauften Pferd durch Schwellung der beiderseitigen Kehl¬ 
gangsdrüsen und durch hochrote, unregelmäßige Granulationen 
und wulstige, vorspringende Wucherungen auf den beider¬ 
seitigen Schleimhäuten des Septums in Eßlöffelgröße veranlaßt. 
Die Neubildung (Hyperplasia mucosae narium adenomatosa) 
war beiderseits vollkommen symmetrisch. Nasenausfluß be¬ 
stand nicht, dagegen wiederholtes Nasenbluten. Ein weiteres 
Pferd erkrankte bei hochgradiger Schwäche an ausgebreiteter 
Knötchen- und Geschwürsbildung der Haut, besonders im 
Kehlgang, an der Vorder- und Unterbrust, an den Schultern 
und an der Seitenbrust. Die Geschwürsbildung war von einer 
profusen Eiterung begleitet, auch bestand während 4 Monaten 
starkes Juckgefühl. 

Von den der subkutanen Malleinprobe unterworfenen 
rotzverdächtigen Pferden ergaben sechs Pferde zutreffend 
schon bei der ersten Impfung ein negatives Resultat, bei 
keinem Pferde erhob sich die Temperatur über die physiolo¬ 
gische Temperaturengrenze und es stellten sich auch organische 
Erscheinungen während der Reaktionszeit nicht ein, so daß 
Rotzverdacht dadurch, aber auch durch weitere Beobachtungen 
und in einem Fall durch die zufällig vorgenommene Obduktion 
ausgeschlossen werden konnte. Ein Pferd, bei welchem gemäß 
der Vorschrift wegen fieberhafter Erkrankung die subkutane 
Probeimpfung kontraindiziert war und eine atypische Tem¬ 
peraturerhebung von 1,4° C (38,8:40,2 = 1,4 in der elften 
Stunde) ergab, konnte Rotz durch den negativen Ausfall der 
Ophthalmoreaktion ausgeschlossen werden. 
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Die subkutane Malleinprobe mußte wegen Bestehens fieberhafter 
Mastdarmtemperaturen (39,7, 39,7 und 41,2 0 G) bei drei weiteren rotz¬ 
verdächtigen Pferden unterbleiben, bei denen auf Grund des negativen 
Ausfalls der Opthalmoreaktion Rotzverdacht ausgeschlossen werden konnte. 
Bei einem rotzverdächtigen Pferd, welches auf die Augenprobe hin nicht 
reagierte, wurde die Intrakutanimpfung mit 0,2 ccm einer 75 °/ 0 igen 
Malleinlösung mit einer feinen Spritze in den Hautkörper an der Schulter 
ausgeführt, welcher in der Folgezeit ebenfalls frei von reaktiven Ver¬ 
änderungen blieb. 

Zu Rotlauf schütz- und Heilimpfungen hat vom März 

1909 bis Mitte Mai 1911 das Institut ca. 660 1 Rotlaufserum 
hergestellt, wovon 8,55 1 im Werte von 270 M. schon im 
4. Quartal 1909 abgegeben werden konnten. Für das Jahr 

1910 wurden an die Großh. Bezirkstierärzte und prakt. Tier¬ 
ärzte im Großherzogtum 281,6 1 in einem Werte von 8448 M. 
und im Jahre 1911 286,2 1 im Werte von 8586 M. dispensiert, 
so daß neben dem fernerhin noch zu gewinnenden Rotlaufserum 
zwecks Deckung der im Jahre 1912 zu erwartenden Be¬ 
stellungen ein genügender Vorrat vorhanden sein wird. Der 
Bedarf an Rotlaufkulturen zu Schutzimpfungszwecken betrug 
im Jahre 1911 21,485 1, welche in 1779 Glastuben versandt 
worden sind (gegen 22,295 1 in 1826 Glastuben im Jahre 1910). 
Der Ankauf dieser selbst hergestellten Rotlaufkulturen würde 
im Jahre 1911 beiläufig 518,60 M. (537,35 M. im Jahre 1910) 
betragen haben. Der Verbrauch an Rotlaufimpfstoffen hatte 
daher im Jahre 1911 gegenüber dem Vorjahre (wenn auch 
unwesentlich) zugenommen. 

Mit dem im tierhygienischen Institut gewonnenen Rotlaufserum 
wurden bei Ausführung der Rotlauf schütz- und Heilimpfungen an den 
geimpften Schweinen die besten Erfolge erzielt. Das Serum bewährte 
sich sowohl für Schutz- wie Heilimpfungen ausgezeichnet. Es wurde 
denn auch im Jahre 1911 kein Fall von tödlich endigendem Impfrotlauf 
bei den mit unseren Rotlaufimpfstoffen geimpften Schweinen bekannt, 
und auch das Heilserum hat sich zur Heilung ausgebrochener Rotlauf¬ 
fälle gut bewährt. 

Nach unserer Zusammenstellung wurden im Jahre 1911 
insgesamt 14868 Mäusetyphus- bzw. Rattenpestkulturen an 

420 badische Gemeinden, landwirtschaftliche Vereine, Bauern- 

17* 
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vereine, Industrielle, Private usw. in 634 Sendungen (gegen 
14654 Mäusetyphus- bzw. Rattenpestknlturen an 411 badische 
Gemeinden usw. in 583 Sendungen im Jahre 1910) verschickt. 
Jeder Sendung wurde eine entsprechende Anzahl „Gebrauchs¬ 
anweisungen“ und „Verhaltungsmaßregeln“ beigegeben. Diese 
Kulturen, welche wir zum Preise der Selbstherstellungskosten 
von 50 Pf. pro Stück — bei Entnahme von 100 Kulturen 
und darüber wurde eine Preisermäßigung auf 40 M. das Hundert 
gewährt — abgegeben haben, sind auf Feldern, Äckern, Wiesen 
und in Häusern, Scheunen, Stallungen u. s. f. und deren Um¬ 
gebungen praktisch angewendet worden. Die nach der An¬ 
wendung unseres Mäuse- bzw. Rattentilgungsverfahrens erzielten 
Erfolge waren im großen und ganzen zufriedenstellende, sowohl 
hinsichtlich der Tilgung von Feld-, Haus- und Wühlmäusen 
wie auch der Ratten. 

Die Tilgung der Mäuseplage vermittels Mäusetyphus¬ 
kulturen hat gegenüber den anderen Tilgungsmitteln beträcht¬ 
liche Vorzüge, da Giftweizen teuerer (ä Zentner 40 M.) ist 
und sein Erfolg oft versagt, weil die Mäuse denselben ent¬ 
weder verschmähen, oder aber nach Schälung der Körner nur 
die Kerne fressen, die vergifteten Hüllen jedoch ebensowenig 
wie ausgelegte Arsenikpillen aufnehmen; zudem sind auch im 
Berichtsjahre infolge Auslegens von Mäuse- bzw. Rattengift 
wiederholt Hunde und Hühner an Vergiftung eingegangen. 
Daß der Erfolg unseres Mäusevertilgungsverfahrens ein gleich¬ 
mäßiger und guter war, ging aus den Zuschriften der Empfänger 
sowie dai'aus hervor, daß viele Besteller in verschiedenen Zeit¬ 
abschnitten immer wieder Kulturen bezogen; vereinzelte Miß¬ 
erfolge waren auf vorschriftswidriges Herstellen und Auslegen 
des Mittels zurückzuführen. 

Die Einnahmen aus den selbsthergesteilten Kulturen beliefen sich 
im Jahre 1911 auf 6367 M. 50 Pfg. Die Mäuseplage hatte im Berichts¬ 
jahre erheblich zugenommen, was durch das außergewöhnlich warme und 
trockene Jahr bedingt wurde, welches der Vermehrung und dem Ge¬ 
deihen der Mäuse besonders im Frühjahr und Sommer förderlich er¬ 
schien. Die Schädigungen der Mäuseplage brachten daher der Landwirt- 
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Schaft, namentlich während der Erntezeit beträchtliche Nachteile, während 
die Rattenplage gegenüber dem Vorjahre nachließ. 

Von wissenschaftlichen Arbeiten hat im Berichtsjahre 
Prof. Schlegel für die zweite Auflage des Handbuches der 
pathogeneu Mikroorganismen das Kapitel über „Aktinomykose 
des Menschen und der Tiere“ neu bearbeitet; außerdem ver¬ 
öffentlichte derselbe in der Berl. Tierärztl. Wochenschrift 1911, 
Nr. 25 seine Untersuchungsergebnisse „Über Nervengewächse 
im spinalen Nervensystem beim Rinde“. Weiters befaßte sich 
derselbe mit Untersuchungen über die bakteriologische Milz¬ 
branddiagnose; im allgemeinen übertrifft die bakteriologische 
Untersuchung die klinische und anatomische an diagnostischer 
Sicherheit. Im Material aus frischen Kadavern läßt sich die 
bakteriologische Diagnose durch mikroskopische Untersuchung 
sicher feststellen; selbst bei teilweiser Auflösung der Milz¬ 
brandbazillen infolge der Fäulnisprozesse ist der Milzbrand¬ 
bazillennachweis durch geeignete Färbeverfahren sicher zu 
erbringen. Bei einem Milzbrandfall einer Kuh gelang es 
noch am 16. Tage post mortem in einem Milzstück, 
welches in einem Zeitungspapier liegen blieb, durch die 
bakterioskopische Prüfung Milzbrandbazillen teils im Zerfall 
begriffen, teils noch in ziemlich gut erhaltenen Formen 
zuverlässig nachzuweisen; in anderen Fällen konnte im 
Kapillarblut der Ohren noch am 10. und 11. Tag post 
mortem milzbrandiger Rinder und Pferde der Bazillennachweis 
mikroskopisch sicher erbracht werden, zu welchem Behufe sich 
das am liegenden Kadaver oben befindliche Ohr zweckdienlich 
eignet Im allgemeinen liefert die Doppelfärbung mit Methylen¬ 
blau-Fuchsinlösung zuverlässige Resultate. Zum Vergleich 
kann auch mit Erfolg das Kolorationsverfahren mit Giemsa- 
farbe (aus Azur II, Eosin, Glyzerin und Methylalkohol be¬ 
stehend) zwecks Darstellung der Milzbrandkapseln und der 
Kernstäbchen angewandt werden; man benutzt eine 5—10°/ 0 ige 
Lösung, indem 2,5—5 ccm Giemsafarbe bei 40° C unter Um¬ 
rühren mit 50 ccm Aq. dest. vermischt werden. Die Färb- 
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lösung träufelt man direkt auf den lufttrockenen Deckglas¬ 
ausstrich und färbt 5—10—15 Minuten lang, schüttet die 
Farbe ab, trocknet langsam über der Flamme und legt den 
Ausstrich zur Untersuchung in ein Tröpfchen Balsam auf den 
Objektträger auf. Die Kernstäbchen färben sich blauviolett, 
die Kapseln blaßrot bis leuchtend rot. Das Wesen der diffe¬ 
renzierten Färbung beruht auf der Metachromasie, aber auch 
auf Doppelfärbung des eosinsauren Methylenazurs. 

Die bakteriologische Milzbrandprüfung kann durch die 
serologische Milzbranddiagnose (Thermopräzipitinreaktion) nach 
Ascoli wesentlich vervollkommnet und unterstützt werden. 
Ascoli konnte nachweisen, daß es hochwertige Milzbrandsera 
gibt, die stark präzipitierend auf klar filtrierte Milzbrand¬ 
bazillenextrakte einwirken. Zwecks Ausführung der Präzipitin¬ 
probe werden ca. 2 g Milzbrei, Blut oder andere milzbrandige 
Organteile in ein Reagierglas gebracht, mit 5—10 ccm physio¬ 
logischer Kochsalzlösung gründlich vermischt und verrührt. Die 
Thermostabilität der präzipitablen Substanz (Präzipitinogen) ge¬ 
stattet zur Klärung des Organextraktes Erhitzen und kurzes Auf¬ 
kochen des Untersuchungsgemisches; nach dem Erkalten des¬ 
selben wird so verfahren, daß in ein kleines Reagiergläschen eine 
kleine Probe hochwertigen Milzbrandserums gegeben und das 
durch sterile Asbestwolle klar filtrierte Organextrakt vorsichtig 
aufgeschichtet wird. Schon nach wenigen Minuten entsteht 
beim Vorliegen von Milzbrand an der Berührungsfläche 
zwischen Serum und Extrakt eine ring- bzw. scheibenförmige 
deutliche Trübung; beim Fehlen von Milzbrand bleiben Serum 
und Extrakt völlig klar. Bei einer Reihe, im Berichtsjahr vor¬ 
genommenen Thermopräzipitinproben konnte das Vorhandensein 
bzw. Fehlen von Milzbrand vermittels der serologischen Milz¬ 
branddiagnose konstatiert und das mit der bakteriologischen 
Prüfung gewonnene Ergebnis regelmäßig bestätigt werden; 
auch bei den mit fauligen, milzbrandverdächtigen Organteilen 
angestellten Thermopräzipitinreaktionen wurden zutreffende 
Resultate erzielt. 
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Assistent Karl Hammer hat während des Berichtsjahres 
eine Arbeit über Kropfbildungen bei Haustieren fortgesetzt 

Die wesentlichen Ergebnisse der im tierhygienischen 
Institut im Jahre 1911 ausgeführten bakteriologischen 
und pathologisch-anatomischen Untersuchungen 
und Sektionen von zahlreichen Seuchen und 
anderen Krankheitsfällen resultieren aus einem umfang¬ 
reichen bearbeiteten Material, und zwar waren es im ganzen 
1085 (950 im Jahre 1910) Krankheitsfälle, welche sich größten¬ 
teils auf die Feststellung von Tierseuchen und auf die damit 
zu verwechselnden Krankheiten bezogen; dasselbe wurde fast 
durchweg von den Großh. Bezirkstierärzten und praktischen 
Tierärzten zum Teil auch von Schlachthöfen entweder behufs 
Feststellung des Befundes und der Diagnose oder zu Demon¬ 
strationszwecken eingesandt. 

Von den 1085 Krankheitsfällen betrafen: 

427 entschädigungspflichtige und nichtentschädigungs¬ 
pflichtige Seuchen; 

185 parasitäre Krankheiten; 

67 Intoxikationskrankheiten; 

7 Hautkrankheiten; 

22 Krankheiten der Bewegungsorgane; 

74 Krankheiten der Verdauungsorgane 
(darunter zwei apfelgroße, an der Oberfläche exulzerierte, tuber¬ 
kulöse Fibrome in der linken und oberen Fläche des Zungen¬ 
körpers bei einer 6 Jahre alten Kuh; 13 Stück Calculi inte¬ 
stinales, 19,5 g schwer, linsen- bis kirschengroß, tetraedrisch 
geformt, kompakt, von selbst abgegangen bei einem 5 Jahre 
alten Müllerpferd; riesenhafte 31 kg schwere, 75 cm lange, 
40 cm breite und 20 cm dicke tuberkulöse Infiltration der 
Leber bei einem Ochsen; Cholelithiasis: über 2 Dutzend linsen¬ 
große, braunschwarze, tetraedrische Gallensteine in den Gallen¬ 
gängen beim Rinde; primäre Peritonitis aktinomykotica bei 
zwei Rindern); 
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51 Krankheiten der Respirationsorgane und der Pleura, 
(darunter baumförmige, fibrinöse Abgüsse aus den Bronchien 
vom Rind bei Bronchitis fibrinosa, spontan ausgehustet und 
aus der Maulhöhle entfernt; kegelgroße, 26 cm lange, 12 cm 
dicke tuberkulöse Hyperplasie der broncho-mediastinalen Lymph¬ 
knoten, während die Lunge nur von einigen erbsen- und einem 
pflaumenkerngroßen Tuberkel betroffen war, bei einer Prozeß- 
kub, welche an chronischer Blähsucht litt und notgeschlachtet 
werden mußte); 

32 Krankheiten der Zirkulationsorgane (darunter ein 
kegelkugelgroßes Hämatom zwischen den Nieren einer notge¬ 
schlachteten Kuh, welche 3 Wochen zuvor von einer in der 
Nacht losgewordenen anderen Kuh besprungen worden war 
und dann an Abmagerung, Abortus und Schwäche im Hinter¬ 
teil erkrankte; Pericarditis tuberculosa in Form von fibrös-tuber¬ 
kulösen Granulationen und zottigen Exkreszenzen (Cor villosum) 
sowie raetastatische Myokarditis tuberculosa inmitten der Herz¬ 
scheidewand in Gestalt von taubenei- und hühnereigroßen, tuber¬ 
kulösen Granulationsherden, welche aus gelblichen, fibrös¬ 
granulösen Wucherungen zusammengesetzt und durch ein 
speckiges Stroma in linsengroße Einzelknötchen abgeteilt er¬ 
schienen, beim Rind; Rotlauf-Endokarditis und keilförmige 
Infarkte in den Nieren bei drei Serumpferden und fünf spontan 
rotläufigen Schweinen); 

17 Krankheiten der blutbildenden Organe und des Blutes 
(darunter eine mannskopfgroße, 3,5 kg schwere tuberkulöse 
Hyperplasie des rechten Darmbeinlymphknotens bei einem mit 
nur geringgradiger Lungentuberkulose behafteten Ochsen; eine 
kopfgroße, 1,5 kg schwere, tuberkulöse Hyperplasie der Bug¬ 
drüse beim Rindei; 

45 Krankheiten der Harnorgane (darunter ein straußenei¬ 
förmiger, 221 g schwerer, graubrauner, kompakter Blasenstein 
aus der Harnblase eines vierjährigen Fuchswallachen, behaftet 
mit chronischem Harntröpfeln); 
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54 Krankheiten der Geschlechtsorgane (darunter eine 
Hämatokele s. Periorchitis sero-fibrinosa s. haemorrhagica in 
Stalleimergröße bei einem Pferd, welches auf den Hoden ge¬ 
treten worden war; Posthitis suppurativa im Präputialsack 
eines dreijährigen Farren, welcher infolgedessen wegen Im¬ 
potenz geschlachtet werden mußte; Mastitis suppurativa chronica 
indurativa im linken Vorderviertel, mit einer Fistel durch die 
Haut nach außen durchgebrochen, bei einer 14jährigen Kuh: 
da die haselnußgroßen Herde aus gelbrötlichen Granulationen 
bestanden, verkalkt und in fibrös-speckiges Stroma eingebettet 
erschienen, wies die Euterentzündung anatomisch täuschende 
Ähnlichkeit mit Aktinomykose auf, war aber durch Staph. pyog. 
aureus verursacht; Mastitis nekrotica nach Einwirkung eines 
Traumas, aseptisch, unter Bildung einer mannsfaustgroßen glatt- 
wandigen Kaverne im rechten Hinterviertel einer Kuh, einen 
420 g schweren an der Oberfläche geglätteten Sequester ent¬ 
haltend); 

6 Krankheiten des Nervensystems und der Sinnesorgane 
(darunter hühnerei- bzw. bohnengroße Cholesteatome in den 
Seitenventrikeln bei einem dummkollerkranken Pferd; meta¬ 
statische Tuberkulose beider Augen mit nachfolgender Er¬ 
blindung bei einer 2 jährigen Kuh und bei einem l 1 /* Jahre 
alten Jungrind); 

18 Mißbildungen (darunter ein mannsfaustgroßer Amor- 
phus globosus aus einer 7 jährigen Kuh; ein Cyklops arhynchus 
megalostomus, Gnatho-Palatoschisis bei einem neugeborenen 
Zicklein; Hydrenzephalokele (Hernia cerebri, Hirnbruch) bei 
einem neugeborenen Kalb; Cheilo-Gnatho-Palatoschisis bei einem 
neugeborenen Kalb; eine kopfgroße, 2,86 kg schwere Haemo- 
cystis sero-haemorrhagica congenita am linken Leberlappen 
beim Kalb; kongenitaler Hydrops des Uterus und der Ovarien 
(kongenitale Hydrometra und kongenitaler Hydrops ovarii) beim 
Kalb; Hypoplasia uteri et ovarii, Hypertrophie der Klitoris 
beim Kalb; Pseudohermaphrodismus masculinus bei zwei jungen 
Ziegen; taubeneigroßer, abgestorbener, eingetrockneter, fester 
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Dotterfollikel als Fremdkörper in einem Hühnerei schwimmend), 
sowie endlich 

80 Neubildungen. 

Unter den 80 Neubildungen fanden sich 49 gutartige 
Tumoren, und zwar: 

1 Fall von echten Hauthörnern — ein 17 cm langes und 

4.5 cm dickes, widderhorngroßes sowie ein 3 cm langes und 

1.5 cm dickes, daumengliedgroßes Cornu cutaneum — am 
Fuße eines Hahnes; 

1 haselnußgroßes Atherom neben der Kloake im Unter¬ 
hautzellgewebe hängend bei einem Pfauenkücken; 

4 Fibrome, nämlich ein kastaniengroßes Fibroma darum 
am Unterkiefer bei einem Pferd; multiple (60 Stück) kastanien- 
bis hühnereigroße Fibrome am Hals, Widerrist, Brust, Lende 
und Oberschenkel bei einem ®/ 4 Jahre alten Fohlen; ein kegel¬ 
kugelgroßes, 1,3 kg schweres Fibrom am Samenstraug beim 
Rinde; ein apfelgroßes Fibrom auf dem Papillarmuskel der 
wandständigen Bikuspidalklappe, ausgehend vom subendokar¬ 
dialen Bindegewebe beim Rind; 

2 Fälle von je einem apfelgroßen Leiomyom in der 
Magenwand eines Pferdes und eines Hundes; 

I Fall von multiplen, linsengroßen Lymphomen in der 
Milz eines Schweines; 

16 benigne Neoplasmen der Schilddrüse, nämlich eine 
kindskopfgroße Struma hyperplastica nebst Beischilddrüsen 
beim Schwein; Struma cystica bei neun Rindern; singuläre 
oder muliple Adenomknötchen nebst linsengroßen Kolloidzysten 
in den Schilddrüsen von vier Rindern und einer Ziege; kirsch- 
kern- bzw. erbsengroßes Adenoma papilliferum nebst zystöser 
Degeneration der Schilddrüse beim Rind; 

II Adenome, nämlich kegelkugel- bzw. kürbisgroßes 
Adenoma hepatis viride et flavum bei drei Rindern; Adeno- 
kystoma papilliferum renis bei einem 8 / 4 Jahr alten Schwein; 
kastanien- bis gänseei- bis faustgroße Adenome in den Neben¬ 
nieren bei drei Rindern; multiple, erbsen- bis taubeneigroße 
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Adenome am Pankreas beim Rind; kopfgroßes 1,46 kg schweres 
Adenokystoma serosum des rechten Ovarium bei einer acht¬ 
jährigen Kuh, Endometritis purulenta chronica bedingend; 
Adenoma mammae bei einem 10 jährigen Foxterrierrüden; 
erbsen- bis kastaniengroße, multiple Adenokystofibrome im 
Euter einer Kuh; 

13 Neurome bei 13 Rindern, und zwar Neurofibromatosis 
beider Brachialgeflechte und der Brustportion des N. sym- 
pathicus bei zwei alten Kühen; Neurofibromatosis des rechten 
Brachialgeflechtes und der Plexus cardiacus und hepaticus bei 
drei Rindern; 28 cm lange Neurofibromatosis (Fibroma durum) 
des N. sympathicus, der Plex. cardiacus, coronarius und aorticus 
bei zwei alten Kühen; Myxomatosis des N. sympathicus, des 
Ganglion thoracale primum (380 g schwer, rinderhodengroß), 
der Plex. coronarius und aorticus, der linksseitigen Interkostal¬ 
nerven und beider Brachialgeflechte bei zwei alten Kühen; 
ansgebreitete Neuromyxofibromatosis beider Brachialgeflechte, 
der beiderseitigen Muskel- und Hautnerven des Kopfes, Halses, 
der Brust, Schultern und des Rückens, der Interkostalnerven, 
der Nn. ischiadici, der PI. lienalis, mesentericus und der Darm¬ 
nerven bei zwei Rindern; Neuromyxofibromatosis beider Brachial¬ 
geflechte, des PI. coronarius, der Interkostalnerven, eines 
Rückenhautnerven und des linksseitigen N. ischiadicus bei einer 
9 jährigen Kuh; Neurofibromyxomatosis der Gekrösnerven 
(16 cm lang und 3,5 cm dick) beim Rind. 

Von den 31 bösartigen Neubildungen wurden 11 Fälle 
als ausgebreitete Sarkome, 2 Fälle als Papilloma carcinoma- 
todes, 2 Fälle als Pflasterzellenkrebse (Cancroid), 15 Fälle als 
Drüsenzellenkrebse und 1 Fall als multiple Peritheliome kon¬ 
statiert. Nach den Tierarten und Lokalisationen entfallen von 
denselben: 

5 maligne Tumoren auf das Pferd, und zwar: eine kegeh 
kugelgroße Melanosarkomatose ausgehend vom Unterhautzell¬ 
gewebe am After, zahlreiche Metastasen in Lunge und Milz; 
ein kopfgroßes, 3 kg schweres Spindelzellensarkom der rechten 
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Niere mit Metastasierung in den regionären Lymphknoten; ein 
faustgroßer Plattenepithelkrebs (Cancroid) im medialen Augen¬ 
winkel; Pflasterzellenkrebs in der linken Nasen-, Keilbein-, 
Kiefer- und Stirnhöhle ausgehend vom Epithel des Gaumens 
und Zahnfleisches; totale krebsige Zerstörung des Euters in 
Form eines kopfgroßen, primären Eutertumors und zahlreiche 
Metastasierungen; 

14 maligne Tumoren entfallen auf das Rind, nämlich: 
vier Fälle von generalisierter Lymphosarkomatose; ein kegel¬ 
förmiges, 20 cm langes, 13 cm dickes Osteosarkom, die hinteren 
2 / 3 der Nasenhöhle gänzlich verstopfend und ausgehend vom 
submukösen Bindegewebe des Septum narium; ein mannsfaust¬ 
großes, 990 g schweres Papilloma carcinomatodes der Gallen¬ 
blase; 16 cm lange und 4—6 cm breite, fungöse Adenocarzino- 
matose im Dünndarm; fünf Fälle von primärem Leberkrebs 
mit Einbrüchen in die Blutgefäße und zahlreichen Metasta¬ 
sierungen; ein doppeltmannskopfgroßes, 6,16 kg schweres 
Carcinoma medulläre des rechten Ovariums; 2,35 kg schweres 
Fibrokystoadenoma mammae papilliferum malignum; 

1 maligner Tumor entfällt auf das Reh, nämlich: ein 
kürbisgroßer, 3 kg schwerer, primärer Leberzellenkrebs, Meta¬ 
stasen in den portalen und mediastinalen Lymphknoten; 

2 maligne Tumoren entfallen auf das Schwein, nämlich: 
ein doppeltmannsfaustgroßes, 550 g schweres Lymphosarkom 
des Dünndarmes; ein Kystoadenoma papilliferum renis; 

3 maligne Tumoren entfallen auf den Hund, nämlich: 
ein Papilloma carcinomatodes in Form von Hunderten wicken- 
korn- bis haselnußgroßer, warzeuähnlicher Neubildungen der 
Lippen, der Maul- und Rachenhöhle, des Kehlkopfes, Schlundes 
und der regionären Lymphknoten; ein multipler, walnußgroßer 
Drüsenepithelkrebs, ausgehend von den Circumanaldrüsen und 
apfelgroße Metastasierungen in den Lymphknoten der Becken¬ 
höhle bildend; multiple knötchen-, knöpf- und salatblattförmige 
Peritheliome auf dem Rippenfell, dem Mediastinum und 
Pericard; 
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Sechs maligne Tumoren entfallen auf das Huhn, und zwar: 
drei Fälle von generalisierter Lymphosarkomatose; 145 g 
schwere Karzinose der Leber und zahlreiche Metastasen in 
der Milz; zwei Fälle von primärem, apfelgroßem Adeno¬ 
karzinom des Eierstockes, zahlreiche Metastasen in Nieren, 
Leber, Milz nebst Krebskachexie. 

Des weiteren fanden 194 Sektionen (194 im Jahre 1910) 
statt, und zwar wurden 8 Pferde, 1 Schaf, 1 Ziege, 8 Schweine, 
13 Hunde, 3 Katzen, 1 Feldhase, 4 Kaninchen, 2 Frettchen, 
71 Hühner, 7 Tauben, 3 Fasanen, 6 Enten, 1 Schwan und 
65 Forellen obduziert. 

Außer diesen Untersuchungen wurden im Jahre 1911 
noch eine Anzahl anderweitiger bakteriologisch-chemischer 
Prüfungen über Seuchenfälle, Nahrungsmittel, Futter¬ 
mittel, A b wass er u nd F1 ei sch m e h 1 derVerbandsabdeckereien 
ausgeführt, wie namentlich 16 Milchproben von Eutertuber¬ 
kuloseverdächtigen Kühen zur Prüfung auf den Gehalt von 
Tuberkelbazillen: dreimal wurden Tuberkelbazillen« ziemlich 
zahlreich nachgewiesen und damit Eutertuberkulose konstatiert, 
einmal säurefeste Bazillen, einmal Mastitisstreptokokken und 
elf mal war der Befund negativ; in fünf Fällen wurde Lungen¬ 
schleim von tuberkuloseverdächtigen Kühen untersucht: ein¬ 
mal wurden Tuberkelbazillen ziemlich zahlreich nachgewiesen, 
in drei Fällen säurefeste Bazillen und in einem Fall Strepto¬ 
coccus pyogenes; von zwei untersuchten Proben Scheideneiter 
tuberkuloseverdächtiger Kühe ergab die eine Probe säurefeste 
Bazillen, die andere negativen Befund; durch die Untersuchung 
von Harn eines Pferdes und Hundes wurde Albuminurie der¬ 
selben konstatiert. Die bakteriologische und biochemische 
Prüfung von Fleisch und Organproben septikämieverdächtiger 
Rinder ergab hinsichtlich der Anwesenheit von Fleischvergiftern 
ein negatives Resultat, so daß das geprüfte Fleisch zum 
menschlichen Genüsse erhalten blieb. Wegen ungenügender 
Reinigung mußten Salzdärme von Schweinen für stark schmutzig 
erklärt werden. Weiters ergab die Untersuchung von verdorbenen 
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Heu- und Strohproben, Beimischung von Colchicum autumnale 
und starkes Befallensein von Rostpilzen; eine Probe Bruchreis, 
welche als Schweinefutter diente, war mit Borstenhirse, Sporen 
einer Hulsenfrucht und tierischem Unrat verunreinigt. Milz¬ 
brandkeime oder andere pathogene Erreger von Tierseuchen 
wurden im Fleischmehl und Abwasser der fünf Verbands¬ 
abdeckereien im Berichtsjahre nicht festgestellt. 

Während des Jahres 1911 ergaben sich weiters nachstehende 
bemerkenswerte Fälle: 

I. Milzbrand. Bei einem Milzbrandfall einer Kuh gelang 
es noch am 16. Tag post mortem in einem Milzstuck, welches 
in einem Zeitungspapier eingewickelt liegen blieb, durch die 
mikroskopische Untersuchung Milzbrandbazillen teils im Zer¬ 
fall begriffen, teils in noch ziemlich gut erhaltenen Formen 
sicher nachzuweisen, besonders wenn nach Giernsa gefärbt 
wurde, während mit der Methylenblau-Fuchsin-Doppelfärbung 
die Milzbrandbazillen von den Kadaverbakterien schwer zu 
unterscheiden waren. 

II. Akute, multiple, nekrotische Myokarditis als Ursache 
apoplektiformer Maul- und Klauenseuche bei Rindern und 
Kälbern, welche an Maul- und Klauenseuche schon nahezu ab¬ 
geheilt waren und plötzlich vom 4. Erkrankungstage ab 
verendend zusammenbrachen. Bei der Sektion fanden sich in 
der Mauhlhöhle ziemlich große zahlreiche geplatzte Blasen; 
die Cuticula des Pausens, namentlich der Pansen pfeiler wies 
Dutzende, der Panseninnenfläche ein rotgetigertes Aussehen 
verleihende, erbsen- bis talergroße, rundliche oder zackige, 
hochgerötete Erosionen auf, welche zumeist mit einem schwarz¬ 
braunen Schorf bedeckt waren. Darm und Nieren waren in¬ 
folge venöser Stauungshyperämie violett bis blauschwarz verfärbt, 
die Milz war durch venösen Stauungstumor vergrößert und 
-die Lunge mit hochgradigem Odem behaftet. 

Unter der Serosa der Kranz- und Längenfurche und an 
der Herzspitze lagen im Verlauf der Gefäße zahlreiche schwarz¬ 
rote Hämorrhagien; auch größere federkielstarke Blutgefäße 
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enthielten im adventitiellen Bindegewebe schwarzrote Blut¬ 
extravasate; im Herzbeutel rötliche Flüssigkeit. Das Herz war 
mit schwarzroten Agoniethromben und locker geronnenem Blut 
prall gefüllt, erschlafft und erweitert, unter dem Endocard 
zahlreiche flächenhafte Petechien. Das Myocard zeigte auf 
den Schnittflächen zahlreiche strich- und fleckförmige, bis 
erbsengroße, unregelmäßig begrenzte, lichtgraue bis graugelbe, 
getrübte Degenerations- bzw. Nekroseherde, besonders an der 
Basis und in der Herzscheidewand. 

In Schnitten erwies sich die Längs- und Querstreifung 
der Muskelfasern verwischt, das Sarkoplasma körnig und 
schollig zerfallen; inmitten der Zerfallsherde fand sich aus¬ 
gebreitete Leukocytotaxis, die Rundzelleninfiltrationen setzten 
sich auch netzförmig auf das intramuskuläre Bindegewebe 
fort, peripherwärts abnehmend, in der Mitte derselben auf¬ 
fällige Kapillarektasien und auch Blutextravasate. In diesen 
körnig und schollig zerfallenen Herden zahlreicher Muskel¬ 
fasern stellte sich eine ausgebreitete und intensive Leukocyten- 
infiltration ein, welche sich nicht allein auf die untergegangenen 
Muskelfasern, sondern auch auf das umliegende intramuskuläre 
Bindegewebe erstreckte; dieselbe machte Übergängen zu jungen 
Bindegewebsproliferationen und FibroplastenWucherungen Platz 
und lag zumeist um Kapillargefäße herum. Infolge der stark 
fettigen Degenerationen der zerfallenen Muskelfasern ließ sich 
in den nekrotischen Herden durch die Fettfärbemethode Fett 
in Form kleinerer Häufchen von Fettröpfchen im Zentrum der 
Entzündungsherde nachweisen. 

In den Muskelfasern einer apoplektiform verendeten 
Kuh, deren Herz die stärksten herdförmigen Nekrosen auf¬ 
wies, waren gleichzeitig Miesehersche Schläuche ziemlich 
zahlreich vorhanden, die den letalen Ausgang infolge Herz¬ 
insuffizienz wahrscheinlich mit beschleunigten {Myocarditis 
miescheriana neben Myocarditis multiplex infolge apoplekti- 
former Maul- und Klauenseuche); die nekrotisch-entzündliche 
Myocarditis wird offenbar durch infektiös-toxische Einwirkungen 
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des Maul- und Klauenseuchegiftes bedingt; wenigstens dürfte 
hierfür die Tatsache sprechen, daß die apoplektischen Todes¬ 
fälle sich vom 4. Erkrankungstage ab einstellen, zu welcher 
Zeit nach Platzen der Blasen und Abschlucken der virulenten 
Blasenlymphe das Gift in vermehrtem Maße zur Resorption 
gelangt. Da anderweitige Organveränderungen, durch welche 
sich der plötzliche Tod erklären ließe, in dem obduzierten 
Kadaver nicht zugegen waren, so sind die myokarditischen, 
multiplen Entzündungsherde als Ursache der tödlichen Herz¬ 
insuffizienz anzunehmen. 

Nach gemachten Beobachtungen gehen jedoch nicht alle von akuter 
Myokarditis befallene Tiere zugrunde, sondern sie können in kürzerer 
oder längerer Frist gesund werden. Eine Kuh, welche apoplektiform 
unter Aufbrüllen zusammengebrochen war, versuchte der Besitzer schleunigst 
abzustechen; nachdem aber die Haut am Triel durchschnitten war, sprang 
das Tier wieder auf und fraß weiter. Im Falle der Genesung heilen die 
nekrotischen Herde unter Bindegewebs- und Narbenbildung aus, worauf 
aber zumeist noch wochenlang Herzschwäche zurückbleibt, welche sich bei 
Zugrindern in Atembeschwerden äußert. 

III. Generalisierte Tuberkulose wurde im Berichtsjahre 
bei 11 Rindern, 2 Ziegen, 33 Schweinen und 3 Hühnern kon¬ 
statiert. Kongenitale Tuberkulose mit vorwiegender Erkran¬ 
kung der periportalen und broncho-mediastinalen Lymphknoten 
gelaugte bei 8 Kälbern zur Feststellung. Offene Lungen¬ 
tuberkulose mit in die Bronchien eingebrocbenen, kavernösen 
Herden wurde bei 31 Rindern, Eutertuberkulose bei 14 
Kühen, Darmtuberkulose mit Geschwüren bei 10 Rindern, 
offene Uterustuberkulose bei 7 Kühen und offene Lebertuber¬ 
kulose mit tuberkulösen Erweichungsherden und Zerstörung 
und Eröffnung von Gallengängen bei 2 Rindern nachgewiesen. 

1. Bei einer uterustuberkulösen Kuh, die außerdem an 
Kehlkopf- und offener Darmtuberkulose erkrankt war, bestand 
gleichzeitigoffeneTuberkulose der beiderseitigen Gartner¬ 
sehen Gänge: vom Collum uteri externum aus lagen im 
Verlauf der Gartnerschen Gänge unter der Schleimhaut 
beider Scheidenwände nach dem unteren Scheidenwinkel nach 



Bericht üb. d. Tätigkeit des tierhyg. Inst. d. Univ. Freiburg 1911. 273 

hinten und unten hin konvergierend zwei derbe, knotige, 
fingerdicke und fingerlange Stränge, aus welchen heraus erbsen¬ 
große, tuberkulöse Geschwüre durch die Schleimhaut nach 
der Oberfläche durchgebrochen waren, die käsigen Eiter ent¬ 
leerten. Die Stränge, Knoten und Geschwüre prominierten 
über die übrige Schleimhautoberfläche und waren mit trocken¬ 
käsigem Inhalt erfüllt, in dem ebenso wie in dem Geschwürs¬ 
eiter, in den tuberkulösen Veränderungen der Uterushörner, 
der Tuben und Eierstöcke Tuberkelbazillen ziemlich zahlreich 
nachgewiesen wurden. 

2. Verkalkung zwischen dem Periost und der 
Knochenrinde der Tibia beim Rind. Auf der medialen 
und hinteren Fläche der Tibia war auf eine 12 cm lange 
und 6 cm breite Fläche das Periost 0,5—0,75 cm dick, fibrös 
verhärtet und wies zahlreiche trockenkalkige bis gipsartige, 
wickenkorn- bis linsengroße Kalkeinlagerungen auf, die im 
Periost, hauptsächlich aber zwischen Periost und Knochenrinde 
eingelagert waren. Die darunter befindliche Knochenrinde war 
glatt oder seicht uneben, an einer Stelle hatte der Prozeß 
durch dickere Kalkeinlagerung einen trichterförmigen Teil der 
Knochenrinde zum Schwund gebracht. In der Umgebung 
dieses Verkalkungsherdes fanden sich noch zwei verstreut 
liegende, pfennigstückgroße Verkalkungen, die obsoleten, gänz¬ 
lich verkalkten, tuberkulösen Herden ähnelten. 

Tuberkelbazillen konnten jedoch in zahlreichen Ausstrichen nicht 
nachgewiesen werden, und ein mit dem Material stark infiziertes Meer¬ 
schweinchen blieb in der Folgezeit völlig gesund. Der Prozeß war 
symmetrisch an beiden Unterschenkelbeinen unterhalb der Kniegelenke 
vorhanden und erschien mit der prästemalen Verkalkung identisch. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Hochschul-Mitteilungen. 


Geheimer Rat Prof. Dr. Ellenberger z. Z. Rektor der Kgl. tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Dresden ist zum Ehrenmitglied und zum Vize¬ 
präsident des am 1. Juni d. J. in Tätigkeit getretenen Kgl. Sächs. Landes¬ 
gesundheitsamtes ernannt worden, welches aus drei Abteilungen besteht 
Präsident des Landesgesundheitsamtes ist Geheimer Rat Prof. Dr. Renk. 
Den Vorsitz in der II. (tierärztlichen) Abteilung des Gesundheitsamtes 
führt Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. Edelmann, Veterinärreferent im 
Kgl. Ministerium des Innern. Zu ordentlichen Mitgliedern dieser Ab¬ 
teilung sind ernannt worden: Obermedizinalrat Prof. Dr. Joest, o. Pro¬ 
fessor an der Tierärztlichen Hochschule in Dresden, der Direktor des 
städtischen Vieh- und Schlachthofes zu Dresden Angermann und Landes- 
tierzuchtdirektor Dr. Grundmann in Dresden. Geschäftsführendes Mit¬ 
glied dieser Abteilung ist Bezirkstierarzt Veterinärrat Beier in Dresden. 

Den Vorsitz in der III. (pharmazeutischen) Abteilung führt der ord. 
Professor an der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden und Apotheken¬ 
revisor Obermedizinalrat Dr. Kunz-Krause in Dresden. 


Ernannt wurden die o. Professoren an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden: Obermedizinalrat Dr. Müller, Direktor der Klinik 
für kleinere Haustiere, zum Geheimen Medizinalrat, Medizinalrat Dr. 
Joest, Direktor des pathologisch - anatomischen Institutes zum Ober- 
Medizinalrat und Dr. Kl immer, Direktor des hygienischen Institutes 
und der Seuchenversuchsanstalt zum Medizinalrat. 


Veterinärrat Dr. R. Formbach, bisher Bezirkstierarzt in Glauchau, 
wurde als Leiter der ambulatorischen Klinik an die Tierärztliche Hoch¬ 
schule zu Dresden berufen und zum a. o. Professor ernannt. Gleichzeitig 
wurde er mit der Wahrnehmung der Geschäfte des Bezirkstierarztes für 
den Landbezirk Dresden-Altstadt beauftragt. 


Die Kgl. Tierärztliche Hochschule zu Berlin begeht am 20. Juni d. J. 
das 25jährige Jubiläum als Hochschule. Es findet mittags 12 Uhr ein 
Festakt in der Aula der Hochschule statt (Festrede des Rektors, Ehren¬ 
promotionen, Begrüßungen). Nachmittags y 2 3 Uhr schließt sich an ein 
Festmahl (Bankettsaal des Hauptrestaurants des zoologischen Gartens) und 
abends 8 Uhr ein Festkommers der Studentenschaft (Marmorsaal des 
Hauptrestaurants des zoolog. Gartens). 



XXXII. 


Ans der medizinischen Klinik der Kgl Tierärztl. Hochschule, Dresden 
(Direktor: Medizinalrat Prof. Dr. Joh. Schmidt.) 


Untersuchungen über die Zahl der roten 
und weißen Blutkörperchen gesunder Pferde. 

Von Oberveterinär Schütze, 

Repetitor an der Militärabteilung. 

[Nachdruck verboten.] 

In der medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule wurden in den letzten Semestern vielfach Blutunter¬ 
suchungen vorgenommen und zwar sowohl bei gesunden, als 
auch bei kranken Pferden. In der Literatur finden sich bei 
den einzelnen Forschern die Resultate bei gesunden Pferden 
in verhältnismäßig weiten Grenzen. Auf Anregung des Herrn 
Medizinalrat Prof. Dr. Schmidt, dem ich hier für seine freund¬ 
liche Unterstützung meinen besten Dank aussprechen möchte 
habe ich mich während des S.-S. 1911 und des W.-S. 1911/12 
mit Blutuntersuchungen bei gesunden Pferden beschäftigt. Es 
kamen zum größten Teil solche Pferde in Frage, die in der 
Klinik auf Tauglichkeit zur Serumgewinnung untersucht wurden 
und somit keine Anzeichen irgendwelcher Erkrankung auf¬ 
wiesen, teils waren es Pferde, zur Untersuchung auf Atmungs¬ 
fehler eingestellt, die sich aber nachher als gesund erwiesen. 
Die Pferde waren meist von der Größe und dem Schlage mitt¬ 
lerer Kavalleriepferde. 
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Die Untersuchungen erstrecken sich nun auf das Zählen 
der roten und weißen Blutkörperchen, Anfertigen von Aus¬ 
strichen, Färben derselben und Bestimmung der einzelnen Leuko- 
zytenarten. Zugleich wurde auf Geschlecht, Alter, Ernährungs¬ 
zustand, Zeit zwischen Bewegung, Futter- und Getränkauf¬ 
nahme geachtet. 

Zur Feststellung der Zahl der roten Blutkörperchen diente 
der Zählapparat von Zeiss, der weißen Blutkörperchen der Häma- 
cytometer von Leitz. Die Einrichtung beider Apparate mit 
Zählkammern setze ich als bekannt voraus. Sie finden sich 
näher beschrieben bei Ellenberger-Scheunert(2),Storch(ll), 
Wiendieck (14) und Schröpfer (12). Zur Entnahme des 
Blutes wurde die Vena jugularis gewählt, mithin die Probe 
dem aus der Hohlnadel fließenden Blute entnommen. Dadurch 
sollte die natürliche Zusammensetzung des Blutes möglichst 
erhalten bleiben, bis es in die Röhre des Schüttelmischers ge¬ 
langte. Als Verdünnungsflüssigkeit für die roten Blutkörper¬ 
chen erwies sich die Hayemsche Flüssigkeit am geeignetsten 
und für die weißen Blutkörperchen eine l°/ 0 ige wässerige 
Essigsäurelösung, der l°/ 0 einer l°/ 0 igen wässerigen Gentiana- 
violettlösung hinzugesetzt war. 

Zu den Ausstrichpräparaten wurden absolut fettfreie Deck¬ 
gläschen benutzt. Der Tropfen Blut wurde mit ausgeglühter 
Platinöse dem strömenden Blute entnommen, auf ein Gläschen 
in der Mitte aufgesetzt und mit einem anderen Deckgläschen 
bedeckt. Dadurch breitete sich der Tropfen gleichmäßig zwischen 
beide aus, und nun wurden letztere voneinander abgezogen. 

Nachdem die Ausstriche lufttrocken waren, wurden sie 
in absolutem Alkohol gehärtet und dann gefärbt. Ich benutzte 
meist die Giemsasche Farblösung von Dr. Grübler, selten 
die Ehrlichsche Triazidlösung. 

Nach dem Einbetten in Kanadabalsam wurden nun in 
12 Gesichtsfeldern die Anzahl der Leukozyten und die ein¬ 
zelnen Arten bestimmt. Es wurden nur solche Gesichtsfelder 
gewählt, in denen die roten Blutkörperchen deutlich erkennbar 
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nebeneinander lagen, und die weißen Blutkörperchen nicht ge¬ 
häuft, sondern einzeln dazwischen verteilt waren. Bei einiger 
Übung lassen sich wirklich schön gleichmäßige Ausstriche er¬ 
zielen, von denen man annehmen kann, daß die weißen Blut¬ 
körperchen ihrer Größe wegen nicht künstlich angehäuft wurden, 
sondern sich so unter den roten verteilt vorfanden, wie sie in 
Wirklichkeit vorhanden sind. 

Was nun die Einteilung und Morphologie der weißen 
Blutkörperchen anlangt, so finden sich in der Literatur ver¬ 
schiedene Angaben. So teilt Utendörfer (13) nur ein in 

1. Lymphozyten, 2. neutrophile polymorphkernige Leukozyten 
und 3. eosinophile Leukozyten. Andere Forscher, z. B. Bi- 
dault (1) teilt ein in nichtphagozytäre und phagozytäre Leuko¬ 
zyten. Im allgemeinen findet man jedoch die Einteilung nach 
Ehrlich (3), wobei wieder mononukleäre Leukozyten und Über¬ 
gangsformen nicht unterschieden werden, wie z. B. von Malk- 
mus(9), Ellenberger-Scheunert(2), Gasse(6), Bidault(l), 
Wiendieck (14). Bei Grawitz(7), Franke (5) sind mono¬ 
nukleäre nicht erwähnt, sondern nur Übergangsformen. 

Meinen Untersuchungen liegt die Ehrlichsche Einteilung 
zugrunde, ebenso wie bei Meier(10). Demnach werden unter¬ 
schieden: 

1. Lymphozyten mit kugeligem, konzentrischem, dunkel 
gefärbten Kern und schmalem Protoplasmasaum. Das Proto¬ 
plasma ist granulafrei. Sie sind etwas größer als rote Blut¬ 
körperchen. 

2. Mononukleäre Leukozyten, etwa dreimal so groß als 
die roten Blutkörperchen. Der Kern ist meist oval, teils 
schwach eingebuchtet und liegt exzentrisch. 

3. Übergangsformen. Der Kern ist exzentrisch, mehr oder 
weniger eingebuchtet bis hufeisenförmig. Im Protoplasma 
finden sich bisweilen spärliche mattgefärbte Granula. 

4. Polynukleäre neutrophile Leukozyten. Sehr oft lassen 
sich zwischen den einzelnen Kernen Brücken nachweisen. Der 
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Kern ist stark färbbar. Sie sind etwas kleiner als die Über¬ 
gangsformen. Das Protoplasma ist dicht granuliert. 

5. Eosinophile Leukozyten. Sie sind voll von leuchtend 
rot gefärbten Granula und haben ein etwa himbeerarliges Aus¬ 
sehen; der Kern ist blau gefärbt und ähnlich wie bei den 
polynukleären Leukozyten. 

6. Mastzellen. Sie sind etwa so groß wie die vorigen, 
haben grobe, schwach glänzende Granula. 

Es finden sich nun in der Literatur recht verschiedene 
Angaben über Anzahl der Blutkörperchen, sowohl der roten 
als weißen, sodann über die prozentuale Zusammensetzung des 
Gesamtleukozytengehaltes des Blutes. Ich lasse nun einzelne 
Werte normaler Zusammensetzung pro Kubikmillimeter folgen. 


Ellenberger-Scheunert (2) 
Fröhner (4). 

Storch (11) . 

Wiendieck (14). 

Gasse (6). 

Franke (5). 

Meier (10). 


! 

{ 

{ 



rote Blut¬ 

weiße Blut¬ 


körperchen 

körperchen 

• • • 

6—10000000 

8000 

• • • 

8000 000 

8 500 

Wallach 

7 595 000 

11020 

Stute . 

7 119 000 

9 883 

Wallach 

7 100000 

8241 

Stute . 

6 874 000 

7 885 

Wallach 

8 284 000 

8 500 

Stute . 

6500 000 

6900 

. . . 

6,5—9 500000 

7 200-8 200 

, . , 

7 950 000 

8 500 


Die prozentuale Zusammensetzung des Leukozytengehaltes 
des Blutes muß nun nach dem Vorhergesagten erheblichen 
Schwankungen unterliegen. Es geben an: 

(Siehe Tabelle S. 279.) 

Ich glaube wohl, daß das Alter und Geschlecht eine ge¬ 
wisse Rolle spielt bezüglich der prozentualen Verteilung der 
Leukozytenarten, desgleichen ob die Untersuchung unmittelbar 
nach der Futter- und Getränkaufnahme stattfindet und ob das 
Pferd vorher ruhig im Stalle stand oder einer Bewegungsprobe 
unterworfen wurde. 

Im folgenden will ich nun auf meine Untersuchung ein- 
gehen und lasse eine Übersicht von 35 Untersuchungen bei 
22 Wallachen und 13 Stuten folgen, wobei ich die eben an¬ 
geführten Punkte berücksichtigen will. 
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Lympho¬ 

zyten 

Mono¬ 

nukleäre 

Leukozyten 

Übergangs¬ 

formen 

Poly¬ 

nukleäre 

Leukozyten 

Eosinophyle 

Leukozyten 

1 

Mastzellen 

Ellenberger- 







Scheunert (2) 

30-40 

2,5—3,5 

— 

ca. 60 

2-4 

bis 0,5 

Wiendieck(14) 

35—45 

1,5—3,5 

.— 

50—70 

1,5-5,0 

0,2-0,7 

Fröhner- 




Götze (4) . . 

19—25 

4—14 

— 

59-70 

1-3 

— 

Gasse (6). . . . 

23,7—41,3 

o-: 

£05 

52,12—73,0 

0,52-5,83 

0-0,4 

Franke (5). . . 

15—35 

— 

2,5—12 

60-75 

0,8-5 

0—0,4 

Meier (10) . . . 

30 

1 

2,5 

63,5 

3 

— 

Bidault (1) 





3 Monate . . 

17 

47 

— 

32 

2 

0,22 

2 Jahre . . . 

23 

37 

— 

37 

2,5 

— 

4 „ ... 

10 

33 

— 

53 

4 

— 

6 „ ... 

17 

34 

— 

44 

4 

— 

7 „ ... 

17 

24 

— 

53 

6 

— 

8 „ ... 

12 

25 

— 

58 

5 

— 

11 „ ... 

14 

25 

— 

57 

4 

— 

18 „ ... 

10 

26 

— 

58 

5 

0,25 

22 „ ... 

12 

20 

— 

60 

4 

— 

im Durchschnitt 

14,6 

30,11 


50,22 

4,05 



Nr. 1. W., 6 Jahre, gut genährt, 40 Pulse, 18 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 3 Uhr nachm. Bewegung vor 4 A / 2 Stunden. Zeit zwischen 
Untersuchung und Futteraufnahme 3 1 /,, Stunden und Getränkaufnahme 
1 Stunde. 

Blutbefund: 8164 000 : 15 778; d. h. Anzahl der roten und der 
weißen Blutkörperchen in Kubikmillimeter. 

Das Verhältnis der einzelnen Leukozytenarten in 12 Gesichtsfeldern 
war folgendes: Lymphozyten : Mononukleären Leukozyten : Übergangs¬ 
formen : Polynukleären Leukozyten : Eosinophilen Leukozyten : Mastzellen 
= 6,35 :17,46: 4,76 : 65,08 : 4,76 : 1,59. 

Nr. 2. W., 7 Jahre, gut genährt, 14 Pulse, 18 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um l / 2 12 Uhr vorm. Bewegung vor 8 / 4 Stunden. Zeit zwischen 
Untersuchung und Futteraufnahme 4 1 /* Stunden und Getränkaufnahme 
3 1 /* Stunden. 

Blutbefund: 4 748 000:9 422. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten 1 ): 1,31 : 15,79 : 3,94 : 71,05: 
7,88:0. 

Nr. 3. W., 7 Jahre, gut genährt, 36 Pulse, 15 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 3 Uhr nachm. Bewegung vor 4 1 /* Stunden. Zeit zwischen 


1) Die Reihenfolge der Zahlen entspricht der Anordnung der Zell¬ 
formen in Nr. 1. 
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Untersuchung und Futteraufnahme 2\/ 2 Stunden und Getränkaufnahme 
1V 2 Stunden. 

Blutbefund: ? 1 ):9 555. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 10,52 : 15,59 : 3,51 : 66,67: 
1,75:1,75. 

Nr. 4. W., 8 Jahre, gut genährt, 40 Pulse, 16 Atemzuge. Unter¬ 
suchung um 10 Uhr vorm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. Zeit 
zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 3 1 /« Stunden und Getränk¬ 
aufnahme 2 7 , Stunden. 

Blutbefund: 7 912 000 : 12 267. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 3,41 : 18,18 : 3,41 : 68,18 : 
5,68 : 1,14. 

Nr. 5. W., 9 Jahre, gut genährt, 38 Pulse, 14 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 7,5 Uhr nachm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. Zeit 
zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 5 Stunden und Getränkauf¬ 
nahme 27 2 Stunden. 

Blutbefund: 6 340000 : 10 667. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 7,32 : 12,20 : 4,88 : 41,46 : 
4,88 : 2,44. 

(Dieses Pferd war ein leichter Kehlkopfpfeifer.) 

Nr. 6. W., 9 Jahre, gut genährt, 54 Pulse, 16 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 7 a 11 Uhr vorm. Bewegung vor i / 4 Stunde. Zeit zwischen 
Untersuchung und Futteraufnahme 47* Stunden und Getränkaufnahme 
37 2 Stunden. 

Blutbefund: 7 916 000 : 8 667. 

Verhältnis der [einzelnen Leukozyten: 13,32 : 16,66 : 6,66 : 56,66 : 
5,00 : 1,66. 

Nr. 7. W., 9 Jahre, gut genährt, 52 Pulse, 16 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 7 2 11 Uhr vorm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. Zeit 
zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 47* Stunden und Getränk¬ 
aufnahme 37* Stunden. 

Blutbefund: 11 432000 : 8978. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 2,33 : 29,07 : 8,14 : 58,14 : 
2,33 : 0. 

Nr. 8. W., 9 Jahre, gut genährt, 64 Pulse, 16 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 9 Uhr vorm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. Zeit 
zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 2 Stunden und Getränkauf¬ 
nahme 1 Stunde. 

Blutbefund: 6 860000 : 13 689. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 12,90 : 22,58 : 6,45 : 48,22 : 
9,64 : 0. 


1) Zählpräparat für rote Blutkörperchen mißlungen. 
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Nr. 9. W., 9 Jahre, mäßig genährt, 48 Pulse, 12 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 8 Uhr nachm. Bewegung vor 5 Stunden. Zeit zwischen 
Untersuchung und Futteraufnahme 3 Stunden und Getränkaufnahme 
1 Stunde. 

Blutbefund: 7 028 000 : 10488. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 9,99 : 21,66 :11,66 : 56,66: 0:0 

Nr. 10. W., 9 Jahre, mäßig genährt, 32 Pulse, 13 Atemzüge. 

Untersuchung um 3 Uhr nachm. Bewegung vor l / 4 Stunde. Zeit zwischen 
Untersuchung und Futteraufnahme 3 Stunden und Getränkaufnahme 
1 Stunde. 

Blutbefund: 7 100000 : 4 711. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 30,91 : 2,13 : 10,63 : 51,06 : 
4,25 : 0. 

(Großes Pferd belgischer Rasse.) 

Nr. 11. W., 9 Jahre, gut genährt, 31 Pulse, 13 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um A / a 4 Uhr nachm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. Zeit 
zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 3V a Stunden und Getränk¬ 
aufnahme 17 2 Stunden. 

Blutbefund: 7 276 000 : 4 577. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 28,57 : 3,71 : 25,71 : 37,14 : 

2,86 : 0 . 

(Großes starkes Pferd.) 

Nr. 12. W., 10 Jahre, gut genährt, 32 Pulse, 17 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 72* 1. Uhr vorm. Bewegung vor 1 / 4 Stunde. Zeit zwischen 
Untersuchung und Futteraufnahme 3 l / 2 Stunden und Getränkaufnahme 
27 2 Stunden. 

Blutbefund: 7 988 000 : 7 155. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 17,31 : 21,15 : 9,61 : 46,15 : 
5,77 : 0. 

Nr. 13. W., 10 Jahre, gut genährt, 32 Pulse, 16 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 7*3 Uhr nachm. Bewegung vor 4 Stunden. Zeit zwischen 
Untersuchung und Futteraufnahme 2 1 / 2 Stunden und Getränkaufnahme 
7* Stunde. 

Blutbefund: 9 032 000 : 6 844. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 22,22 : 20,37 : 3,70 : 50,00 : 
1,85 : 1,85. 

Nr. 14. W., 10 Jahre, mäßig genährt, 36 Pulse, 16 Atemzüge. 
Untersuchung um 7*6 Uhr nachm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. 
Zeit zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 37* Stunden und Getränk¬ 
aufnahme 17 # Stunden. 

Blutbefund: 5 752 000 : 9 555. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 3,39 : 25,42 : 6,78 : 59,33 : 
5,08:0. 
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Nr. 15. W., 12 Jahre, gut genährt, 50 Pulse, 14 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 9 Uhr vorm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. Zeit 
zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 2 Stunden und Getränkauf¬ 
nahme 17 2 Stunden. 

Blutbefund: 6 848 000 : 8 667. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 9,76 : 9,76 : 9,76 : 58,54 : 

12 , 12 : 0 . 

Nr. 16. W., 12 Jahre, gut genährt, 40 Pulse, 12 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 8 Uhr nachm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. Zeit 
zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 2 1 / 2 Stunden und Getränk¬ 
aufnahme 1V, Stunden. 

Blutbefund: 5 480000: 10311. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 3,85 : 43,59 : 6,41 : 39,73 : 
6,41 : 0. 

Nr. 17. W., 14 Jahre, gut genährt, 60 Pulse, 16 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 1 / 2 9 Uhr vorm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. Zeit 
zwischen Untersuchung und Futteraufnahme V/ Q Stunden und Getränk¬ 
aufnahme V 2 Stunde. 

Blutbefund: 6 368 000 : 17 600. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 4,28 : 10,00 : 7,14 : 75,71 : 
2,85 : 0. 

Nr. 18. W., 14 Jahre, mäßig genährt, 29 Pulse, 24 Atemzüge. 
Untersuchung um 7 2 4 Uhr nachm. Bewegung vor l / A Stunde. Zeit 
zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 4 Stunden und Getränkauf¬ 
nahme 1V 2 Stunden. 

Blutbefund: 8 348 000 : 8 977. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 8,45 : 22,53 : 11,27 : 54,93 : 
4,22 ; 0. • 

Nr. 19. W., 14 Jahre, gut genährt, 40 Pulse, 16 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 9 Uhr vorm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. Zeit 
zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 2 1 / 3 Stunden und Getränk¬ 
aufnahme l 1 /, Stunden. 

Blutbefund: 9 476000 : 10044. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 11,43:12,86:4,28:62,76: 
8,57 : 0. 

Nr. 20. W., 14 Jahre, gut genährt, 40 Pulse, 18 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 3 Uhr nachm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. Zeit 
zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 3 Stunden und Getränkauf¬ 
nahme 2 Stunden. 

Blutbefund: 6 524000 : 10 755. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 4,16 : 18,75 : 6,25 : 62,50 : 
6,25 : 2,08. 

Nr. 21. W., 16 Jahre, sehr gut genährt, 34 Pulse, 8 Atemzüge. 
Untersuchung um 3 Uhr nachm. Bewegung vor 5 Stunden. Zeit zwischen 
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Untersuchung und Futteraufnahme 3 Stunden und Getränkaufnahme 
1 Stunde. 

Blutbefund: 6 616000 : 8133. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 11,11 : 17,46 : 7,94 : 57,14 : 
6,35 : 0. 

Nr. 22. W., 16 Jahre, gut genährt, 29 Pulse, 10 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um V 4 4 Uhr nachm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. Zeit 
zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 4 Stunden und Getränkauf¬ 
nahme l 1 / 2 Stunden. 

Blutbefund: 6 916 000 : 10 088. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 6,15 : 13,85 : 9,23 : 56,92 : 
12,30 : 1,53. 

(Bei diesem Pferde setzte bisweilen der 4. oder 6. Herzschlag aus. 
Endocarditis valvularis verrucosa.) 

Nr. 23. St., 4 Jahre, gut genährt, 46 Pulse, 16 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 5 Uhr nachm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. Zeit 
zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 5 Stunden und Getränkauf¬ 
nahme 3 Stunden. 

Blutbefund: 7 180 000 : 17 600. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 13,64 : 22,73 : 7,58 : 53,03 : 
3,03 : 0. 

(Schweres Pferd dänischer Rasse.) 

Nr. 24. St., 8 Jahre, gut genährt, 30 Pulse, 18 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 7* 12 Uhr vorm. Bewegung vor 1 Stunde. Zeit zwischen 
Untersuchung und Futteraufnahme 5 1 / 2 Stunden und Getränkaufnahme 
4 Stunden. 

Blutbefund: 5 464 000 : 8 000. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 17,30 : 19,23 : 3,85 : 48,08 : 
11,54 : 0. 

Nr. 25. St., 8 Jahre, gut genährt, 32 Pulse, 10 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 10 Uhr vorm. Bewegung vor l / A Stunde. Zeit zwischen 
Untersuchung und Futteraufnahme 4 Stunden und Getränkaufnahme 
3 Stunden. 

Blutbefund: 9 716 000 : 7 644. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 12,73 : 25,46 : 12,73 : 43,64: 
5,46 : 0. 

Nr. 26. St., 8 Jahre, gut genährt, 33 Pulse, 12 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 10 Uhr vorm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. Zeit 
zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 4 Stunden und Getränkauf¬ 
nahme 3 Stunden. 

Blutbefund: 7 044 000 : 6 622. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 18,75 : 7,81 : 15,62 : 56,25 : 
1,56 : 0. 
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Nr. 27. St., 8 Jahre, gut genährt, 48 Pulße, 16 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 3 Uhr nachm. Bewegung vor 74 Stunde. Zeit zwischen 
Untersuchung und Futteraufnahme 3 Stunden und Getränkaufnahme 

1 Stunde. 

Blutbefund: 8 812 000 : 8 977. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 15,69 : 15,69 : 19,61 : 45,10 : 
3,92 : 0. 

Nr. 28. St., 9 Jahre, gut genährt, 60 Pulse, 14 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 724 Uhr nachm. Bewegung vor 47 2 Stunden. Zeit zwischen 
Untersuchung und Futteraufnahme S l / 2 Stunden und Getränkaufnahme 

2 Stunden. 

Blutbefund: 8 032 000: 9 822. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 4,86 : 22,58 : 4,84 : 61,29 : 
6,45 : 0. 

Nr. 29. St., 10 Jahre, gut genährt, 50 Pulse, 16 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 3 Uhr nachm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. Zeit 
zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 3 Stunden und Getränkauf¬ 
nahme 1 Stunde. 

Blutbefund: 8 188 000 : 6 844. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 1,82 : 12,73 : 23,63 : 58,18 : 
3,64 : 0. 

Nr. 30. St., 12 Jahre, mäßig genährt, 34 Pulse, 8 Atemzüge. Unter¬ 
suchung um 3 Uhr nachm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. Zeit 
zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 3 Stunden und Getränkauf¬ 
nahme 1 Stunde. 

Blutbefund: 8 084 000 : 11 644. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 6,25 : 15,62 : 12,50 : 62,50 : 
3,12 : 0. 

Nr. 31. St., 14 Jahre, mäßig genährt, 33 Pulse, 12 Atemzüge. 
Untersuchung um l /fl Uhr vorm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. 
Zeit zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 2 l j 2 Stunden und Getränk¬ 
aufnahme 17 2 Stunden. 

Blutbefund: ? l ) : 9 460. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 13,32 : 20,00 : 3,33 : 56,66 : 

6,66 : 0 . 

(Pferd dänischer Rasse.) 

Nr. 32. St., 14 Jahre, mäßig genährt, 34 Pulse, 14 Atemzüge. 
Untersuchung um 9 Uhr vorm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. Zeit 
zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 2 Stunden und Getränkauf¬ 
nahme 1 Stunde. 

Blutbefund: 6 689 000 : 9 111. 


1) Zählpräparat für rote Blutkörperchen mißlungen. 
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Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 7,02 : 21,04 : 3,51 : 57,88 : 
10,52 : 0. 

(Der Kern der mononukleären Leukozyten zeigt deutliche Granula.) 

Nr. 33. St., 16 Jahre, mäßig genährt, 36 Pulse, 14 Atemzüge. 
Untersuchung um 3 Uhr nachm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. 
Zeit zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 2*/ 3 Stunden und Getränk¬ 
aufnahme U/j Stunden. 

Blutbefund: 5 732 000 : 8 400. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 10,26 : 20,51 : 10,26 : 51,28 : 
7,69 : 0. 

Nr. 34. St., 17 Jahre, mäßig genährt, 46 Pulse, 18 Atemzüge. 
Untersuchung um 9 Uhr vorm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. Zeit 
zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 2 Stunden und Getränkauf¬ 
nahme 1 Stunde. 

Blutbefund: 9 676 000 : 8 355. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 4,48 : 14,92 : 25,37 : 47,76 : 
7,46 : 0. 

Nr. 35. St., 18 Jahre, mäßig genährt, 24 Pulse, 12 Atemzüge. 
Untersuchung um 1 /. 2 11 Uhr vorm. Bewegung vor mehr als 12 Stunden. 
Zeit zwischen Untersuchung und Futteraufnahme 4 1 / 4 Stunden und Getränk¬ 
aufnahme 3 1 /« Stunden. 

Blutbefund: 6 524 000 : 7 600. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 23,08 : 13,46 : 11,54 : 48,08 : 
3,85 : 0. 

(Der 4. Herzschlag ist aussetzend.) 

Als Durchschnittszahlen bei diesen 35 Untersuchungen 
habe ich gefunden: Blutbefund 7401727:9629 und Ver¬ 
hältnis der einzelnen Leukozytenarten: 10,30:18,94:8,59: 
56,64: 5,12 : 0,39. 

Desgleichen für die 22 Wallache berechnet: 

Blutbefund 7 339 333: 9 862 und zwar in den Grenzen 
11432 000:17 600 und 
4 748 000: 4 577; 

für 13 Stuten ergaben sich folgende Durchschnittszahlen: 

Blutbefund 7 595 083: 9 237, und zwar 
als höchste Grenze 9 716 000:17 600 und 
als niedrigste Grenze 5 464 000: 6 622. 

Hiernach hat sich das Ergebnis von Storch (11) und 
anderen, daß die männlichen Individuen mehr rote Blutkörper- 
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chen haben als die weiblichen, nicht bestätigt. Die Durch¬ 
schnittszahl der weißen Blutkörperchen fand ich bei den männ¬ 
lichen Tieren etwas höher als bei den weiblichen. 

Das Verhältnis der einzelnen Leukozytenarten 
weist zwischen den beiden Geschlechtern keine nen¬ 
nenswerten Unterschiede auf. Die Zahlen beim Wallach 
sind folgende: 10,41 :17,77 : 7,91: 56,55: 5,95:0,64, und bei der 
Stute: 11,48:17,83:11,87:53,06:5,76:0. 

Wenn man die einzelnen Werte auf das Alter der Ver¬ 
suchspferde hin betrachtet, so kommen für einen Vergleich 
hier nur die Pferde im Alter von 8 und 9, 10 und 12, sowie 
über 14 Jahre in Betracht, denn jüngere Tiere finden sich in 
der Versuchsreihe nur vereinzelt. Die Blutbefunde bei den 
einzelnen Pferden differieren ganz beträchtlich. Die niedrigste 
Anzahl roter Blutkörperchen fand ich bei einem 7 jährigen 
Pferde (4 748 000) und die höchste bei einem 9 jährigen 
(11432 000). Als höchster Wert für die Leukozyten wurde 
bei einem 4jährigen und 14jährigen Pferde festgestellt 17600, 
als niedrigster bei zwei 9jährigen Tieren 4711 und 4577. Der 
Durchschnitt jedoch ist nicht erheblich verschieden. So ergab 
sich bei 13 8- und 9 jährigen Pferden 7 768 800:8826, bei 7 
10 — 12jährigen Pferden 7 772 000:8903 und bei 11 über 
14jährigen Pferden 7 286 700:9753. Sonach scheint im all¬ 
gemeinen im Alter die Zahl der roten Blutkörperchen 
abzunehmen, die der weißen zuzunehmen. 

Die einzelnen Leukozytenarten differieren auch sehr. 
Nach dem Durchschnitt nehmen die polynukleären Leukozyten 
mit dem Alter zu, und zwar finden sich bei den 8- und 9jäh¬ 
rigen Pferden 51,84%, bei den 10- und 12 jährigen 53,51% 
und bei den über 14jährigen 56,44 %. 

Im folgenden findet die Zeit, die zwischen der letzten 
Bewegung und der Blutentnahme vergangen war, Berück¬ 
sichtigung. Ich muß dabei drei Abteilungen machen, und 
zwar fand achtmal die Blutentnahme ca. %—1 Stunde nach 
der Bewegung (ca. % Stunde Traben an der Longe) statt; 
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dann sechsmal im Laufe des Nachmittags, wenn das Tier vor¬ 
mittags longiert war, also 4—5 Stunden nachher; schließlich 
21 mal nach mehr als 12 Stunden, d. h. das Tier war am Tage 
vorher bewegt worden. Als Durchschnittszahlen ergaben 
sich folgende: 

Blutbefund: l j t —1 Stunde 7 511500: 7 944, 

4—5 Stunden 7 774 800:10 103, 
mehr als 12 Stunden 7 315 050:10 165. 

Dabei will ich erwähnen, daß sich gerade s / i Stunde und 
1 Stunde nach der Bewegung zwei recht niedrige Zahlen für 
die roten Blutkörperchen finden, nämlich 4 748 000 und 
5 464 000, hingegen die Durchschnittszahlen nicht erheblich 
differieren. Für die weißen Blutkörperchen sind die höchsten 
Werte in der dritten Abteilung anzutreffen. Wenn man die 
Durchschnittszahlen vergleicht, so sind kurze Zeit nach der 
Bewegung die Leukozyten in wesentlich niedrigerer Anzahl im 
Blut vorhanden als zu einem späteren Zeitpunkt. 

Das Durchschnittsverhältnis der einzelnen Leuko¬ 
zytenarten ist 

nach Vi—1 Stunde . . 10,87:17,33:9,29:52,08:6,02:0,21, 
nach 4—5 Stunden . . 10,84:19,55:6,07:59,47:3,53:0,87, 
nach mehr als 12 Stunden 9,34:17,56 : 9,89 : 55,15 : 6,03 : 0,34. 

Hierbei wäre zu bemerken die Erhöhung der Prozentzahl 
für die polynukleären (neutrophilen) Leukozyten nach 4 bis 
5 Stunden. 

Was nun die Zeit zwischen Beginn der Futterauf¬ 
nahme und Blutentnahme anbelangt, so habe ich hier zwei 
Abteilungen gemacht, und zwar l x / 2 —Stunden und 4 bis 
6 1 /, Stunden. Dabei habe ich nicht unterschieden zwischen 
Morgen- und Mittagfutter, da wohl beide gleich sein dürften. 
Der Durchschnitt bei 24 Pferden der ersten Abteilung 
Blutbefund: 7 392 545:9698. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 10,54:17,77: 

9,71:56,06:5,56:0,35 
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und bei 11 Pferden der zweiten Abteilung 
Blutbefund: 7 420 727:9 479. 

Verhältnis der einzelnen Leukozyten: 11,31:18,07: 

8,68: 53,48 : 5,64: 0,51. 

Es finden sich zu jeder Zeit nach der Futterauf¬ 
nahme einzelne hohe Leukozytenwerte, die z. T. wesent¬ 
lich den Durchschnitt überragen. 

Bei Berücksichtigung der Zeit zwischen Ge trän kauf¬ 
nah me und Blutentnahme habe ich drei Abteilungen gemacht 
und zwar bis zu 1 Stunde, dann eine bis 2 Stunden und zwei 
bis zu 4 Stunden. Hierbei stellt sich der Durchschnitt fol¬ 
gendermaßen: 

Blutbefund: 7 718 083:10165 
7 038 400: 9184 
7 478 545: 9 511. 

Hieraus könnte man folgern, daß in der ersten Stunde 
nach der Getränkaufnahme der Zellgehalt des Blutes 
am höchsten wäre, dann herabsinke, um nach einiger Zeit 
wieder anzusteigen. Der Vollständigkeit halber will ich noch 
die Durchschnittszahlen für die einzelnen Leukozytenarten 
angeben, die aber hier nichts besonderes zeigen: 

11,09:15,97 :11,41:56,27 :4,86 : 0,29 
9,56:19,11: 8,47:55,65:6,70:0,45 
11,86:18,34: 8,00: 53,70: 5,18:0,49. 

Wenn wir endlich noch den Ernährungszustand in 
Betracht ziehen, so ersehen wir, daß bei dem einen mit „sehr 
gut genährt“ bezeichneten Pferd der Blutbefund sehr niedrig 
ist, nämlich 6616 000:8133 und somit weit unterm Gesamt¬ 
durchschnitt steht. Etwas höher ist der Durchschnittsbefund 
bei den zehn mit „mäßig genährt“ bezeichneten Pferden 
7 214778:8839, erreicht aber auch hier noch nicht den Ge¬ 
samtdurchschnitt. Die mit „gut genährt“ bezeichneten 21 Pferde 
zeigen den höchsten Durchschnittsbefund: 7 535478:10024. 
Hieraus läßt sich folgern, daß ein guter Ernährungs¬ 
zustand auch auf einen höheren Zellgehalt des Blutes 
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schließen läßt. Ausgenommen ist das mit „sehr gut genährt“ 
bezeichnete Pferd, das direkt den Eindruck eines gemästeten 
Tieres machte. 


Schlußfolgerungen. 

1. Vorstehend geschilderte Untersuchungs¬ 
ergebnisse lassen recht erhebliche Schwankungen 
im normalen Zellengehalt des Blutes gesunder 
Pferde erkennen. 

2. Zwischen den EinzelZiffern und Durch¬ 
schnittszahlen liegen mitunter große Differenzen; 
die Durchschnittszahlen sind daher aus möglichst 
vielen Einzelzahlen zu gewinnen. Diese Forderung 
bezieht sich nicht nur auf das Verhältnis der roten 
zu den weißen Blutkörperchen, sondern auch auf 
das Verhältnis der einzelnen Leukozytenarten zu 
einander. 

3. Auf die ein wandsfreie Herstellung der Blut¬ 
ausstrichpräparate ist besondere Sorgfalt zu ver¬ 
wenden, um Trugschlüsse möglichst einzuschränken. 

4. Das Geschlecht hat auf die Zahlen der roten 
und weißen Blutkörperchen, sowie auf das Verhält¬ 
nis der einzelnen Leukozytenarten zueinander 
keinen Einfluß. 

5. Mit der Zunahme des Alters scheint die Zahl 
der roten Blutkörperchen abzunehmen, die der 
weißen dagegen zuzunehmen. 

6. Die Bewegung in flotter Gangart scheint 
eine Verminderung der weißen Blutkörperchen im 
strömenden Blut für kurze Zeit zu bedingen, regt 
aber dann möglicherweise die Produktion poly¬ 
nukleärer Leukozyten an. 

7. Zu jederZeit(bis zu 5Stunden) nach derFutter- 

die den Durchschnitt wesentlich überragen. 

Zeitschrift für Tiermed. XVI. Bd. 19 
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8. In der ersten Stunde nach der Getränk¬ 
aufnahme ist derZellgehalt desBlutes am höchsten, 
dann nimmt er ab und steigt nach einigen Stunden 
wieder an. 

9. Zweifellos ist mit einer guten Ernährung 
bei regelmäßigem Stoffwechsel ein höherer Zell¬ 
gehalt des Blutes verbunden. 

10. Die Beurteilung derBlutbefunde beiKrank- 
heiten hat tunlichst unter Berücksichtigung aller 
Faktoren zu geschehen, die irgendwie geeignet er¬ 
scheinen, die Zahlenwerte zu verschieben. 
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Ans dem Hygienischen Institut der Kgl. Tierärztlichen Hochschule 
in Berlin. (Direktor: Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. Frosch.) 


Fütterungsversuche mit Eosin und Erythrosin 
an weißen Mäusen. 

Von Dr. K. Bierbatnn, 
früherem wissenschaftlichem Hilfsarbeiter. 

[Nachdruck verboten.] 

Gelegentlich der Versuche mit Eosingerste, über die ich 
bereits in einer früheren Mitteilung (1) berichtet habe, sind 
im Hygienischen Institut auch Fütterungsversuche an weißen 
Mäusen mit Eosin und dem naheverwandten Erythrosin vor¬ 
genommen worden, um die eventuelle Giftigkeit dieser Farb¬ 
stoffe für kleine Versuchstiere festzustellen. 

Es wurden im ganzen sieben verschiedene Eosinarten 
und zwei Erythrosinarten geprüft und zwar: 

1. Methyleosin. (A. G. für Anilinfabrikation.) 

2. Eosin w. (Dr. Grübler-Leipzig.) 

3. Eosin 3 G. (Höchster Farbwerke.) 

4. Eosin 489. (Desgl.) 

5. Eosin 5 R. (Desgl.) 

6. Eosin blaustichig. (Dr. Grübler-Leipzig.) 

7. Eosin spritlöslich. (Höchster Farbwerke.) 

8. Erythrosin A. (Desgl.) 

9. Erythrosin II. 

Von diesen Präparaten wurden %%ige Lösungen in 
destilliertem Wasser hergestellt und hiermit Brot getränkt, das 
den Mäusen als alleinige Nahrung diente. Es wurden täglich 

10 g Brot, mit 10 ccm der y 2 0 / 0 igen Lösungen getränkt, an 

19* 
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je vier weiße Mäuse verfüttert. In Gegensatz zu den Angaben 
Mießners (2), daß seine Mäuse eher verhungerten, als daß 
sie mit Eosin getränktes Brot anrührten, haben unsere Mäuse 
diese Nahrung stets gern und mit lebhaftem Appetit auf¬ 
genommen *). 

Schon 24 Stunden nach Beginn der Fütterung trat eine 
intensive Rotfärbung des Urins und der Fäzes auf. Von den 
36 gefütterten Mäusen sind zwei getötet worden. Hierbei 
zeigten sich Darm und Magen, sowie auch die Bauchdecken 
stark rotgefärbt. Zwei Mäuse sind von ihren Genossinnen 
aufgefressen worden. Außerdem sind noch von den mit 
Methyleosin gefütterten Mäusen drei gestorben. Bei der 
Sektion fanden sich übereinstimmend zahlreiche stecknadel¬ 
kopfgroße, gelbliche Herde in der Leber; aus dem Herzblut 
konnten Bakterien der Enteritisgruppe in Reinkultur gezüchtet 
werden. Die übrigen Mäuse haben die Eosinfütterung 4 Wochen 
lang gut vertragen. 

Im Verfolg der mit der Verfütterung von Methyleosin 
erzielten eigenartigen Befunde sind zur weiteren Klärung noch 
Fütterungsversuche mit diesem Eosinpräparat an weißen Mäusen 
angestellt worden, die zu gleichen Resultaten führten. Es ge¬ 
lingt fast immer, durch das Methyleosin bei weißen Mäusen 
früher oder später eine tödlich verlaufende Krankheit hervor¬ 
zurufen und aus dem Herzblut der verendeten Tiere die er¬ 
wähnten Bakterien zu züchten. Hierbei machte es keinen 
Unterschied, ob zur Fütterung sterilisierte oder nicht sterili¬ 
sierte Methyleosinlösungen Verwendung fanden. Nun ist durch 
Untersuchungen von Zwick und Weichei (3) u. a. dargetan, 
daß unter gesunden weißen Mäusen eine große Anzahl nor¬ 
malerweise im Darm Bakterien der Fleischvergiftungsgruppe 
beherbergen (sog. Bazillenträger), und daß unter dem Einfluß 
schädigender Momente, wie Hungern, Fütterung mit Pökel- 

1) Mießner gibt die Konzentration der von ihm benutzten Eosin¬ 
lösung nicht an; vielleicht sind die abweichenden Befunde durch eine zu 
starke Konzentration zu erklären. 



Fütterungsversuche mit Eosin und Erythrosin an weißen Mäusen. 293 

fleisch u. ä. die Einwanderung dieser Bakterien aus dem Darm 
in das Blut und die Organe der Mäuse erfolgen kann. Hier¬ 
nach ist als wahrscheinlich anzunehmen, daß auch die Er¬ 
krankungen der weißen Mäuse nach der Methyleosinfütterung 
auf die gleichen Umstände zurückzuführen sind. Die im Darm 
der Mäuse befindlichen Enteritisbakterien können vermutlich 
unter dem Einfluß des Methyleosins, das sich in dieser Hin¬ 
sicht von den übrigen Eosinfarbstoffen unterscheiden würde, 
in das Blut und die Organe der Mäuse eindringen und rufen 
eine tödliche Infektion hervor. Für die Richtigkeit dieser 
Behauptung spricht auch der Umstand, daß es bei eiuem 
Kontrollfütterungsversuch mit ungefärbten sterilisierten Albert- 
kakes gelang, einen Teil der Versuchsmäuse zum Tode zu 
bringen und im Herzblut Bakterien der Fleischvergiftungsgruppe 
nachzuweisen. Auch diese Kakes wirken anscheinend, vielleicht 
durch ihren Zuckergehalt, ähnlich reizend auf den Darm der 
Mäuse wie das Methyleosin. 

Eine Bedeutung für die Verfütterung der Eosingerste an 
Schweine ist diesen Befunden in keiner Weise beizulegen, 
weil das Methyleosin zur Denaturierung von Gerste keine 
Verwendung findet, auch der Rückschluß von der Wirkung 
des Methyleosins bei Mäusen auf Schweine nicht gezogen 
werden darf, besonders auch in Anbetracht der verwendeten 
Dosis. Dagegen besitzen diese Versuche einen gewissen Wert 
als Beitrag zu der allgemeinen Frage, welche Momente für die 
Entstehung von Fleischvergiftungen neben den eigentlichen 
Erregern in Betracht kommen. 
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Bericht über die Tätigkeit des tierhygienischen 
Instituts der Universität Freiburg i. Br. im Jahre 

1911. 

Von Prof. Dr. M. Schlegel. 

(Fortsetzung) [Nachdruck verboten.] 

3. Abgeheilte Tuberkulose beim Schaf. In ver¬ 
größerten Lungen- und Leberlymphknoten fanden sich wicken¬ 
korngroße, gelbkalkige Knötchen dicht nebeneinander und 
disseminiert. In der Leber lagen bis linsengroße, gelbkalkige, 
bis versteinerte Knötchen. Nach Sitz und Aussehen des Pro¬ 
zesses handelte es sich um abgeheilte Tuberkulose, da in den 
Erkrankungsherden Tuberkelbazillen auf keine Weise mehr 
nachgewiesen werden konnten. 

4. Ziegentuberkulose. Im ersten Falle waren die 
Bronchialdrüsen mannsfingergroß und enthielten bohnengroße, 
käsige Herde, daneben viele Stecknadelkopf kleine, gelbkäsige 
Knötchen, sowie ein gelbgetrübtes, käsiges Knötchen in der 
linken Lunge. Tuberkelbazillen wurden in den Veränderungen 
zahlreich nachgewiesen. 

Der zweite Fall war eine kongenitale, generalisierte Tuber¬ 
kulose bei einem 3 Wochen alten Zicklein. In dem abge¬ 
magerten Kadaver zeigten von Körperlymphdrüsen die rechte 
subparotideale Drüse, die rechte Bugdrüse, die rechte Knie¬ 
kehldrüse zahlreiche käsigweiche Herde. Die Leber, am 
stärksten verändert, erschien von unzähligen submiliaren bis 
erbsengroßen, graugelben Knötchen und Knoten überflutet, die 
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Portaldrüsen stellten ein Paket von derben Knoten vor, die 
auf der Schnittfläche käsigkalkige Herde enthielten. Die 
Lunge war derart massenhaft von graugelben, miliaren Tuberkeln 
durchspickt, daß nur noch Reste normalen Lungengewebes sich 
vorfanden. Die broncho-mediastinalen Lymphknoten besaßen 
käsige Herdchen. Die Milz enthielt zahlreiche bis erbsen¬ 
große Tuberkel im Parenchym. In den Darmlymphknoten und 
im rechten Hoden fanden sich kleinste metastatische Tuberkel¬ 
knötchen. In den tuberkulösen Prozessen der Milz, der Darm- 
lymphdrüsen, der Leber, Lunge und der Körperlymphknoten 
konnten Tuberkelbazillen vom Typus bovinus massenhaft nach¬ 
gewiesen werden. 

Die dritte Ziege war an hochgradiger primärer, käsig¬ 
tuberkulöser Bronchopneumonie mit totaler Erweichung und 
Verkalkung der rechten Lunge, an geringgradiger metastatischer 
Tuberkulose der Leber mit Durchbruch eines Erweichungs¬ 
herdes und Perihepatitis tuberculosa erkrankt. Die rechte 
Lunge war um das Vierfache vergrößert und stellte eine zu¬ 
sammenhängende käsigweiche Zerfallsmasse zahlreicher zer¬ 
flossener Kavernen vor, so daß nur im untern hinteren Rande 
noch Lungengewebsstreifen Testierten, in welchen erbsengroße 
käsigweiße Tuberkel lagen, die eine geschichtete Anordnung 
und bis in die Peripherie der Kapsel abszeßähnlich erweicht 
erschienen. Die linke Lunge enthielt in der hinteren Spitze 
und im oberen Rande zahlreiche tauben- bis hühnereigroße 
erweichte Kavernen, in deren Umgebung linsen- bis erbsen¬ 
große disseminierte Tuberkel lagen. Den linken Hauptbronchus 
erfüllte ein froschlaichähnliches Sekret, während der rechte 
Hauptbronchus nur 3 cm lang, im übrigen in der käsig er¬ 
weichten Zerfallsmasse völlig zerstört war. Die Lungenlymph¬ 
knoten erschienen durch tuberkulöse Hyperplasie und Ein¬ 
lagerung von weißkäsigen, kleineren und größeren Herden um 
das Zwei- bis Zehnfache verdickt, ebenso die zwei manns¬ 
fingerdicken Mediastinaldrüsen. Im Leberparenchym saßen 
linsengroße, gelbweiße Tuberkel; ein neben der Gallenblase ge- 
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legener, haselnußgroßer Herd war durch die Glissonsche 
Kapsel durchgebrochen und auf derselben weißkäsige, tuber¬ 
kulöse Massen aufgelagert; ferner enthielt die Leberoberfläche 
linsen- bis bohnengroße, perlenähnliche, fibröse Tuberkel. 
Tuberkelbazillen wurden in Ausstrichen aus den stark käsigen 
Lungenherden spärlich nachgewiesen, in den frischen Tuberkel¬ 
herden und namentlich im Sekret der Bronchien konnten 
Tuberkelbazillen vom Typus bovinus (kurz gedrungen, intensiv 
gefärbt) in jedem Ausstrich zahlreich festgestellt werden. 

Diese drei Fälle von Tuberkulose bei Ziegen gleichen 
im allgemeinen den Veränderungen der Rindertuberkulose. 
Im ersten Fall handelte es sich um eine ärogene Infektion 
der Lunge infolge Kobabitation mit tuberkulösen Rindern, da 
außer vorgeschrittener Lungenlymphdrüsen- und geringgradiger 
Lungentuberkulose andere tuberkulöse Veränderungen fehlten. 
Der zweite Fall ist mit kongenitaler Tuberkulose des Kalbes 
kongruent und plakogen entstanden, da die periportalen 
Lymphknoten und Leber die ältesten und hochgradigsten Ver¬ 
änderungen aufwiesen. Die Lunge war von miliarer Tuber¬ 
kulose übersät, die derjenigen des Kalbes glich, nur war das 
Zentrum infolge rascher Verkäsung stärker gelb getrübt. Die 
Milz, der rechte Hoden, Darm- und Körperlymphknoten ent¬ 
hielten metastatische Tuberkulose. Dies dürfte der erste kon¬ 
genitale, generalisierte, beschriebene Ziegentuberkulosefall sein. 

Die denkbar hochgradigste Lungentuberkulose wies die 
dritte Ziege auf, indem die rechte Lunge in einen großen, 
schweren Klumpen totaler Erweichung und Verkalkung, ein¬ 
geschlossen in dicke, fibrös-schwartige, glattwandige Kapseln, 
umgewandelt erschien, in welchem der rechte Hauptbronchus 
bis auf einen ca. 3 cm langen Stumpf wie das gesamte 
Lungengewebe vernichtet war. Die linke Lunge zeigte den 
gewöhnlichen Befund von Lungentuberkulose der Ziege, nämlich 
zahlreiche tauben- bis hühnereigroße, mit weißkäsiger, weicher 
leicht ausschälbarer Zerfallsmasse ausgefüllte Kavernen, um¬ 
hüllt von dicken, fibrösen, glattwandigen Kapseln, in der Um- 
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gebung linsen- bis erbsengroße, stark käsige, disseminierte, 
weißgelbe Tuberkel. Auffällig war auch neben den übrigen 
metastatischen Lebertuberkeln der infolge starker Erweichung 
zustande gekommene Durchbruch eines haselnußgroßen Herdes 
nach der Leberoberfläche, die diffuse Auflagerung weißer, 
käsig-tuberkulöser Massen und perlenähnlicher, fibröser Tuberkel 
auf der Glisson sehen Kapsel, wodurch Verwachsungen mit 
dem Zwerchfell, ferner mit dem Herzbeutel und den Lungen 
zustande kamen. 

Neben umfangreichen, kavernösen Zerstörungen infolge 
hochgradiger Erweichung fanden sich wie bei der Rindertuber¬ 
kulose ältere, größere, stark verkäste Knoten, deren Inhalt 
bald trocken, gelbweiß, lichtgrau oder grünlichgelb gefärbt 
oder infolge stärkerer Verkalkung mehr mörtelartig aussah; 
aber auch die kleinsten frischen Miliartuberkel waren ver¬ 
treten; ebenso erschienen die regionären Lymphknoten der 
Organe typisch verändert, so daß schon auf Grund des patho¬ 
logisch-anatomischen Befundes die Diagnose zu sichern war, 
wofern nur beachtet wird, daß die starke, schwartige Kapsel¬ 
bildung, die totale Erweichung und die oft gelblichen bis 
gelblich-grünlichen, breiigen oder weiß-mörtelartigen Zerfalls¬ 
massen der Ziegentuberkulose eigen sind; aber auch in starke 
Verkalkung und Versteinerung gehen die tuberkulösen Herde 
bei Ziegen über. Dabei sind die mannigfaltigen Krankheits¬ 
stadien, das Floridwerden scheinbar in Abheilung begriffener 
Ziegentuberkulose Heilungsprozesse zu berücksichtigen, welche 
bei der Ziege, die zufolge relativer natürlicher Resistenz auch 
schweren tuberkulösen Erkrankungen lange zu widerstehen 
vermag, ähnlich wie beim Schaf an der starken, fibrös¬ 
schwartigen Umwallung der tuberkulösen Herde und deren 
Tendenz zur Verkalkung zu erkennen sind. 

Zum mikroskopischen Nachweis der Tuberkelbazillen in 
Ziegentuberkuloseprozessen gehört Übung; in Hinsicht der Untersuchung 
vieler .Fälle von Ziegentuberkulose enthalten stark verkäste und verkalkte 
Prozesse nur äußerst spärliche oder nicht nachweisbare Tuberkelbazillen; 
in frischen Tuberkeln sowie namentlich im Sputum der Bronchien und 
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Trachea fällt es leicht, zahlreiche, ja massenhafte Tuberkelbazillen vom 
Typus bovinus festzustellen; ebenso ist die Tuberkulose der Ziege auch 
bei Verimpfung kavernöser Zerfallsmasse leicht auf Meerschweinchen und 
Kaninchen zu übertragen. 

5. Hühnertuberkulose. Von fünf mit Tuberkulose 
behafteten Hühnern wiesen zwei den gewöhnlichen Befund 
von zahlreichen käsigen Herden in der stark vergrößerten 
Leber und Knötchen am Darm und in der Milz auf. Die 
Veränderungen von drei weiteren tuberkulösen Hühnern zeigten 
bemerkenswerte Abweichungen vom gewöhnlichen Befund. 

Das Kadaver eines Huhnes, neben dem innerhalb 
2 Wochen im gleichen Bestand noch drei Hühner verendeten, 
war abgemagert. Auffällig waren die beiden am Brusteingang 
gelegenen Kropflymphdrüsen in taubeneigroße, harte und auf 
der Schnittfläche trocken gelbkäsig entartete Knoten um¬ 
gewandelt. In der Dünndarmwand fand sich ein walnuß¬ 
großer, tuberkulöser Knoten, welcher auf der Innenfläche ge- 
schwürig zerstört und auf der Außenfläche von der intakten 
Serosa überzogen war. In der hinteren Dünn- und in der 
Dickdarmwand saß außerdem je ein kirschkerngroßer Knoten, 
welche mit je einem trichterförmigen Geschwür in das Darm¬ 
lumen mündeten. Die Leber enthielt nur 5—6 Miliartuberkel. 

Im Käse der Kropf lymphdrüsen, der Darmgeschwüre und der 
Leber waren Hühnertuberkelbazillen massenhaft, kurz ovoid oder in 
kürzeren und längeren Fäden vorhanden. 

Im zweiten atypischen Fall von Hühnertuberkulose be¬ 
fiel der Prozeß hauptsächlich den Muskelmagen, dessen Mus¬ 
kulatur auf 4 cm Dicke durch graugelbe, käsig-tuberkulöse 
Infiltration zerstört war, die in einem fibrös-speckigen Stütz¬ 
gerüst mehrere lichtgraue Erweichungsherde zeigte. Auf der 
fibrös umhüllten Außenfläche des Magens saßen wickenkorn¬ 
große Tuberkel, während auf der Innenfläche des Prozesses 
die Cuticula ein pfennigstückgroßes, tuberkulöses Geschwür 
enthielt. Die vergrößerte, wegen fettiger Degeneration brüchige 
Leber erschien von unzähligen graugelben, Stecknadelkopf- 
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kleinen Miliartuberkeln durchsetzt. Milz und Lungen bargen 
mehrere gleichgeartete Knötchen. 

In Ausstrichen aus den verkästen Herden des Muskelmagens, der 
Leber und Milz fand sich der Bac. tuberculosis avium massenhaft. 

Ein drittes, mit Arthritis tuberculosa behaftetes Huhn 
enthielt eine im linken Mittelfußgelenk gelegene kastanien¬ 
große, derbe, weiche Auftreibung, welche mit einer eitrigen 
Fistel nach außen durchgebrochen war; im Eiter waren 
Hühnertuberkelbazillen massenhaft vorhanden. 

Der erste Hühnertuberkulosefall zeichnete sich durch seine Lokali¬ 
sation und gewaltige Veränderung der Kropflymphdrüsen bei Intaktsein 
der Schleimhäute der Mägen und noch dadurch aus, daß ungewöhnlich 
große (bis walnußgroße), aber nur drei, tuberkulöse Knoten mit Ge¬ 
schwüren in der Darmwand saßen, wobei der Prozeß nur wenig Neigung 
zur Generalisierung (nur wenige fibröse Knötchen in der Leber) zeigte. 
Im zweiten Hühnertuberkulosefall war vorwiegend die Muskulatur des 
dritten Magens auf 4 cm Dicke von einem speckig-fibrösen Stützgerüst 
und mehreren käsigen Erweichungsherden durchsetzt und geschwürig in 
das Magenlumen durchgebrochen. Während der Darm verschont blieb, 
breitete sich besonders in der Leber, aber auch in Milz und Lungen 
akute Miliartuberkulose aus. 

IV. Primäre Aktinomykose des Labmagens bei einem 
Ochsen, welcher während der Krankheit, die etwa 1 / i Jahr 
andauerte, vor erfolgter Notschlachtung trotz guter Futter¬ 
aufnahme im Nährzustand erheblieh zurückging und Tuber¬ 
kuloseverdacht vortäuschte; die Ophthalmoreaktion verlief 
jedoch negativ. Die ständig vermehrte Pulsfrequenz belief 
sich auf 70—80 in der Minute. 

Bei der Obduktion waren sämtliche Organe und deren 
Lymphdrüsen unverändert bis auf die Lymphdrüsen des Lab¬ 
magens und Blättermagens, welche infolge markiger Schwellung 
Faustgroße erreichten, und die Wandungen der beiden Mägen 
waren auf der Serosa mit einem handdicken, sulzigen Belag 
bedeckt. Während der Blättermagen im übrigen intakt war, 
erwies sich der Labmagen zunächst um das Drei- bis Vier¬ 
fache vergrößert und die Wandung desselben zeigte auf dem 
Durchschnitt ein speckiges, fibrös-entartetes, auf 2—3 cm 
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verdicktes, schwartiges Aussehen. Von der Innenfläche des 
Labmagens zeigten nur einzelne Partien der Schleimhaut noch 
ein annähernd gesundes Aussehen, sondern es waren fast sämt¬ 
liche Labmagenfalten in 1—2 cm dicke und 4—6 cm hohe, 
also beiläufig mannshandgroße, verwaschen lichtgraue, derbe, 
speckig-fibröse, stark vorspringende Wulste umgewandelt, die 
an der Oberfläche eine stark runzelige und furchige Be¬ 
schaffenheit aufwiesen und die Labmagenhöhlung fast ganz 
ausfüllten. Der makroskopische Befund des Labmagens hatte 
demnach große Ähnlichkeit mit diffuser Lymphadenie. Herd¬ 
einlagerungen fanden sich weder in den vergrößerten Lymph¬ 
knoten noch in der Labmagenwand. In die Mitte der Lab¬ 
magenblätter setzte sich das fibrös-speckige Stroma weiter 
fort, das von der stark gewucherten und verdickten Submucosa 
und den Schleimhautzotten umgeben erschien. In der Sub¬ 
mucosa der Labmagenfalten waren zahlreiche i-punktgroße, 
orangegelbe Körnchen eingesprengt, welche Aktinomycesdrusen 
vorstellten, aber nicht durch die Oberfläche schimmerten. 

Histologisches: Schnitte aus den gewucherten Falten der Lab¬ 
magenschleimhaut zeigten Nekrose der Schleimhautoberfläche, während 
die Drüsenschicht mehr unverändert erschien. In der Submucosa lagen 
zahlreiche kleinste, knötchenförmige Kundzelleninfiltrationen, in deren 
Mitte je eine kleine, zierliche Aktinomycesdruse saß, während die Peri¬ 
pherie jedweden Knötchens von fibrösem Bindegewebe umsäumt wurde; 
in nächster Nähe um die Aktinomycesdrusen lagerten sich oft Riesen¬ 
zellen und deren Vorstufen. Der mittlere, aus fibrös-speckigem Binde¬ 
gewebe bestehende Teil der Labmagenfalten enthielt ebenfalls zahlreich 
eingesprengte, kleinste Aktinomycesdrusen. 

V. Hämaturia vesicalis, Stallrot beim Rind. Unter sechs 
untersuchten Hämaturiefällen waren 3 Ochsen, 2 Kühe und 
1 Rind erkrankt. Ein Ochs mußte nach einjähriger Dauer 
der Krankheit notgeschlachtet werden, in einem andern Bestand 
trat das Blutharnen gehäuft auf. Bei einer ca. 10 Jahre alten 
Kuh begann das Blutharnen im Anschluß an Rübenblätter¬ 
fütterung und bestand 14 Tage lang. Nach einer halbjährigen 
Intermission trat das Rot, Blutharnen, wieder 3 Wochen 
lang auf, nach einer vierteljährigen Pause harnte die Kuh 
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dauernd rot und mußte 3 Wochen nach dem Kalben wegen 
hochgradiger Anämie und Kachexie notgeschlachtet werden. 

Der untersuchte Harn war dunkelbraunrot verfärbt und setzte beim 
Stehenlassen dickes, blutiges Sediment ab, im Harn schwammen fetzige 
Blutkoagula. In allen sechs Fällen wurde das Blut auf die Anwesenheit 
von parasitären Protozoen usw. untersucht, jedoch waren die Erythro¬ 
zyten wie die Blutflüssigkeit frei von Piroplasmen und Trypanosomen, 
ebenso fehlte der Bacillus bovis renalis usw., dagegen fanden sich zahl¬ 
reiche saprophytische Bakterien, Blutpigmente, Pflasterepithelien, kohlen¬ 
saure Kalkkristalle, Blutkoagula mit Hamkonkrementen untermischt, vor 
allen Dingen aber massenhaft Erythrozyten und spärlicher Eiter. 

Die untersuchten Harnblasen stellten Stadien der fort¬ 
schreitenden Krankheit dar und wiesen hämorrhagische 
bis verruköse bis polypöse Urocystitis auf. Die Harn¬ 
blasen waren stark kontrahiert und erreichten verschiedene 
Größen. Die stärkstveränderte Harnblase wog 1,28 kg, war 
22 cm lang, aufgeschnitten 25 cm breit. Die dünnste Wand¬ 
stärke betrug 1 y 2 —2, die stärkste 3%—4 cm. Die Serosa 
der Harnblase war von gewuchertem Bindegewebe in Form 
von zottigen Auflagerungen bedeckt, von Längs- und Quer¬ 
falten durchzogen. Die Oberfläche der Harnblase erschien 
bald blaurot, bald graurot verfärbt, die Serosa getrübt, durch 
Wucherungen verdickt. Die Blasenwandung war durch fibröse 
Wucherung um das doppelte bis mehrfache (um 3—4 cm) 
verdickt, starr, versteift und auch von serös-schleimigen Zysten 
und Spalten durchsetzt. Die in der Harnblase verlaufenden 
Blutgefäße zeigten geschlängelten Verlauf und starke Vasku¬ 
larisation mit varikösen und teleangiektatischen Erweiterungen 
und Verdickungen. 

Die Schleimhaut einer im Anfangsstadium der Krankheit 
befindlichen Harnblase war grauweiß, runzelig, gefaltet und 
enthielt nur im Blasenhals eine walnußgroße, rosenähnliche, 
tiefbraune, polypöse Wucherung, die mit breiter Basis aufsaß 
und an der Oberfläche kleine, zottig-blätterige Exkreszenzen 
auf wies. Eine weitere Harnblase zeigte die Veränderungen 
eines vorgerückteren Stadiums der Krankheit, im Fundus lag 
in der stark gefalteten Schleimhaut eine begrenzte, handteller- 
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große, braunrote traubig-gehäuftc Neubildung, bestehend aus 
rund lieh-warzigen Exkreszenzen der Mucosa in der Dicke von 
l—2 cm; daneben saß isoliert eine taubeneigroße und im 
Blasenhals eine erbsengroße, wulstige, tiefbraunrote Wucherung 
des Epithels, der Schleimhautpapillen und namentlich der dar¬ 
unter gelegenen Kapillargefäße, die starke oberflächliche, 
varizesähnliche Erhabenheiten und pralle Blutüberfüllungen 
aufwiesen. In einem hochgradigen Erkrankungsfalle erschien 
die Schleimhaut zu kleinfingerdicken Wülsten, an anderen 
Stellen zu haselnuß- bis taubeneigroßen Polypen herangewachsen, 
welchen an der Oberfläche eine schiefergraue, nekrotische 
Membran aufgelagert war. Eine weitere Harnblase ließ auf 
der Schleimhaut ein grau- und braunrot getigertes Kolorit er¬ 
kennen, indem noch annähernd normale Schleimhautpartien mit 
münzengroßen, blutigbraunen und rosigen Blutungsflecken und 
Hyperämien abwechselten. Im Blasenhals gegen die Harn¬ 
röhrenmündung zu, dem Prädilektionssitz dieser Veränderungen, 
wo an der kontrahierten Blase der Blutrückfluß am meisten 
behindert ist, lagen teils maulbeerförmige oder warzenartige, 
teils polypöse teils mehr diffuse, gewucherte, iy 2 —2 cm dicke, 
längs- und quergefaltete, neugebildete Gewebswülste, bestehend 
aus gewuchertem Epithel, aus stark vaskularisierten Gefäßen 
und proliferiertem Bindegewebe. 

Den Anlaß zu diesen Gefäßepithel- und Bindegewebswucherungen 
der Harnblasenschleimhaut dürften verschiedene Reize, toxische Noxen 
und das andauernde häufige Drängen auf den Harnabsatz bewirken, wo¬ 
durch das Leiden zu einer chronischen Entzündung der Harnblase führt 
und Blutungen aus den varikösen sowie teleangiektatischen Blutgefäß¬ 
knoten in das Lumen der Harnblase erfolgen. 

VI. Pleuro-Pneumonia infectiosa kombiniert mit Stron- 
gylosis pulmonum infolge Strongylus capillaris bei Ziegen. 
Im August 1911 wurden aus der Schweiz 140 Saanenziegen 
eingeführt. Nach Ablauf einer 10 tägigen Quarantänezeit wurden 
die Tiere an die Besteller abgegeben. Die meisten Ziegen 
kamen schon krank an oder erkrankten doch schon nach einigen 
Tagen. Die Symptome bestanden in Fieber, Katarrh der 
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Luftwege, verschärftem Vesikuläratmen, nach weiteren 3 bis 
5 Tagen traten die Erscheinungen der Lungenbrustfellentzündung 
auf und die Krankheit verschlimmerte sich teils rasch, teils 
langsam; es bestand ferner mehr oder weniger starker Durch¬ 
fall und Abmagerung. Ein Teil der erkrankten Tiere ver¬ 
endete, bei einem anderen Teil trat der Tod nach 4—6 Wochen 
infolge allgemeiner Kachexie ein, während bei einem anderen 
Teil das Leiden in chronischen Husten und allmähliche 
Heilung überging. Eine Anzahl der erkrankten Ziegen zeigte 
ein starkes Exanthem mit teilweiser Geschwürsbildung am 
Maul, an den Augen und am After. Die Krankheit hat so¬ 
dann angeblich unter den einheimischen Ziegen schon in 
kurzer Zeit eine ziemliche Ausbreitung erlangt. 

Bei der Sektion zeigten die Ziegen außer Pleuropneu¬ 
monie starke Abmagerung, die Magen- und Darmschleimhäute 
waren stellenweise gerötet und geschwellt, im Darm meist 
Schleim, wenig Futter, die Milz normal, Leber hyperämisch, 
durch fibrinöse Auflagerungen mit dem Zwerchfell und den 
Baucheingeweiden verklebt; Nieren hyperämisch. In der Brust¬ 
höhle ca. 9 / i 1 getrübtes, übelriechendes Exsudat; die Lungen¬ 
lappen mit der Pleura costalis verklebt und verwachsen. Die 
Pleura pulmonalis war besonders auf den vorderen und mitt¬ 
leren Lungenlappen sowie auf den unteren Abschnitten der 
Hauptlappen mit dünnen, florartigen Fibrinmembranen bedeckt; 
die Farbe der Lungen war blaurot bis tiefbraunrot, die vor¬ 
deren und mittleren Lungenlappen nebst den unteren Ab¬ 
schnitten der Zwerchfelllappen waren bis zur Hälfte oder total 
derb, luftleer, tiefbraunrot verfärbt, im Zustande braunroter, 
kroupöser Hepatisation; das interstitielle Gewebe durch seröse 
Infiltration verbreitert; auch eine Anzahl linsengroßer, gelb¬ 
nekrotischer Herdchen lagen in den pneumonisch infiltrierten 
Lungenlobuli; diese jedoch bedingte die sekundäre Ansiedelung 
des Bac. pyogenes und von Kolibazillen. In den Bronchien 
und in den knotigen Infiltrationen an den oberen stumpfen 
Lungenrändern sowie diffus im Lungengewebe wurde der 
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Strongylus capillaris, dessen Embryonen und Eier in einigen 
Lungen neben der Pleuropneumonie zahlreich nachgewiesen. 
Die peribronchialen Lymphdrüsen waren durch markige 
Schwellung vergrößert. 

Diese ansteckende Lungenbrustfellentzündung wurde bei 
Ziegen schon seit mehr als 15 Jahren beobachtet, trat früher 
auch in Sachsen und Thüringen auf, wohin sie aus dem 
Schweizer Simmental durch Zuchtziegen des Saanenschlages 
verschleppt worden war und dann auch auf die einheimischen 
Ziegen überging. Weiters trat die Krankheit in den Pyrenäen, 
in Italien und Algerien als epizootische Seuche mit großen 
Verlusten bei Ziegen auf. Eis erkrankten nur Ziegen; auf 
andere Tiere war die Seuche nicht übertragbar und kam haupt¬ 
sächlich in Gebirgsgegenden vor, wo sie milder zu verlaufen 
pflegt. Werden aber die auch geringkranken Ziegen in an¬ 
dere Gegenden transportiert, so verläuft die Krankheit unter 
den nachteiligen Verhältnissen des Transportes und Klimas 
bösartig. Die Inkubaktionszeit beträgt 8—10 Tage. 

Bei der bakteriologischen Untersuchung konnten in den 
erkrankten Lungen oder in den Brustfellauflagerungen krankmachende 
Bakterien nicht nachgewiesen und solche auch nicht nach Verimpfung 
auf Versuchstiere übertragen werden, wiewohl die Infektiosität von Ziege 
zu Ziege besteht. Die Vorbeugungsmaßregeln würden in Separation, 
gegebenenfalls in möglichst frühzeitiger Schlachtung erkrankter Ziegen, 
in Desinfektion der Stallungen, der Weiden, vor allen Dingen aber im 
Schutze der einheimischen Ziegen usw. bestehen. 

VII. Allgemeine Pyoseptikämie ausgehend von Euter¬ 
brand, innerer Fremdkörperverletzung und den Kastrations¬ 
wunden bei drei Kühen und einem Ferkel. Diese Krank¬ 
heitsfälle wurden teils wegen drohender Fleischvergiftung bei 
etwaigem Genuß des Fleisches der drei Kühe, teils in Hinsicht 
der Differenzialdiagnose gegenüber der Schweineseuche zur 
bakteriologischen Untersuchung eingesandt. 

1. Allgemeine Pyämie, ausgehend von einem laib¬ 
brotgroßen Euterbrand bei einer notgeschlachteten 
Kuh, welche während der Krankheit 41,3° C und unmittelbar 
vor der Schlachtung 39,0° C Temperatur besaß. 
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Das Euter wog 14,3 kg und erschien gewaltig vergrößert. 
Die linke Euterhälfte war derb, am stärksten vergrößert und 
zeigte einen laibbrotgroßen, mortifizierten, homogenen Gewebs- 
klumpen von braunroter, gesprenkelter Färbung und zahlreichen 
gelbeitrigen Herdchen, welcher sich durch eine scharf begrenzte 
Demarkationslinie vom gesunden Eutergewebe abhob. 

Der Euterbrand wurde durch Strept. pyogenes und Kolibazillen 
verursacht. 

2. Allgemeine Pyoseptikämie, ausgehend von 
innerer Fremdkörper Verletzung bei einer notgeschlach¬ 
teten Kuh, welche 8 Tage zuvor gekalbt hatte. 

An den Trikuspidalklappen und auf dem Endokard lagen 
bohnen- bis kastaniengroße, blutige bis fibrinös-eitrige Auf¬ 
lagerungen (Endocarditis ulcerosa). Die Lungen enthielten 
zahlreiche, sandkorngroße, metastatische Knötchen mit gelb¬ 
getrübtem Zentrum; Milz durch Sehwellung vergrößert und 
hyperämisch. In den Nieren fanden sich zahlreiche punkt¬ 
förmige, hämorrhagische und gelbeitrige Herdchen; gleichgeartete, 
kleinste Metastasen enthielten noch die durch Schwellung ver¬ 
größerte Leber und die Schleimhäute der Scheide und der Nase. 

In den geschwürigen Veränderungen des Endokards sowie in den 
Eitermetastasen der Lungen und Nieren wurde Bac. pyogenes wie in 
Reinkulturen zahlreich nachgewiesen. 

3. Allgemeine Pyämie, ausgehend von einem 
Haubenabszeß, Pericarditis und Endocarditis throm- 
botica, massenhafte, ältere und frische, eiterige In¬ 
farkte der Lungen, Nephritis erabolica purulenta 
punctata, Schwellung der Körperlymphknoten bei 
einer notgeschlachteten Kuh. 

Die Haube enthielt einen faustgroßen Abszeß, von welchem 
aus eine Fistel durch das Zwerchfell nach vorn gerichtet war. 
Auf der hinteren Fläche des Epicards fand sich eine kleine 
Verletzung und granulöse Wucherung (Folge des Fremdkörpers). 
Auf dem Endocard, namentlich der wandständigen Bikuspidal- 
klappe lagerte ein faustgroßer, an der Oberfläche ulzerierter, 
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graurötlicher, festweicher Thrombus, welcher zufolge zackiger 
Vorsprünge zerklüftet und durchfurcht war. Alle Lungen¬ 
lappen waren von unzähligen erbsen- bis haselnußgroßen, 
braunroten bis blauroten, derben, keilförmigen Knoten (frischen 
Infarkten) durchsetzt; der linke Hauptlappen enthielt einen 
älteren, gänseeigroßen, keilförmigen Infarkt mit graugelbem, 
eiterig eingeschmolzenem Gewebe. Die Nieren besaßen massen¬ 
haft stecknadelkopfkleine, blutigrote Eiterherdcheü (Nephritis 
embolica purulenta punctata). Leber, Milz, Organ- und Körper¬ 
lymphknoten waren durch Schwellung vergrößert, das Fleisch serös¬ 
wässerig, schmierig, weich ; das Blut karminrot, flüssig, auch nach 
eintägigem Stehen noch nicht geronnen, das Fleisch ungenießbar. 

Im Thrombus des Herzens, in den Infarkten der Lunge usw. wurde 
Bac. pyogenes zahlreich nachgewiesen und auf Nährböden rein gezüchtet. 

4. Allgemeine Pyoseptikämie infolge Funiculitis 
apostematosa verursacht durch Bac. pyogenes und 
Kolibazillen bei einem Ferkel. 

Während die Kastrationswunden normal vernarbt waren, 
enthielten beide mannsfingergroße, entzündete Samenstränge, 
zahlreiche nekrotisch-eitrige Gewebseinschmelzungen; die Ent¬ 
zündung pflanzte sich bis in die Bauchhöhle fort, worauf sich 
der Eiterprozeß generalisierte. 

VIII. Herpes tonsurans bei zwei Ziegen und einem 
Schwein. Von drei Tieren erkrankten seit einigen Wochen 
zwei Ziegen auf den oberen Schulterpartien an Haarausfall; 
die kahlen Flächen waren ovalförmig; jede Ziege besaß zwei 
erkrankte Hautstellen, auf denen die Haare teils abgebrochen, 
teils mit der Wurzel ausgegangen waren. Schuppen bedeckten 
die kahlen Hautpartien. 

Die Wurzeln der Haare waren stark verdickt und mit schuppigen 
Anhängen besetzt, nach längerer Einwirkung von Kalilauge konnten die 
parallel verlaufenden oder netzartigen Fadengewirre nachgewiesen werden. 
Die Fäden zeigten regelmäßige Verzweigungen und zahlreiche Sporen, 
auch in den zwischen den Haaren gelegenen Schuppen fanden sich zahl¬ 
reiche verfilzte Fadengeflechte und Sporenkügelchen des Trichophyton 
tonsurans. 
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Die Glatzflechte gelangt zwar bei allen Haustieren zur 
Ausbildung, wird aber nur häufiger bei Rindern, Pferden, 
Hunden, Katzen, Eseln, am seltensten jedoch bei Schweinen 
(bei letzteren berichteteten Siedamgrotzky und Schindelka 
über einige Fälle), bei Schafen und Geflügel beobachtet; bisher 
scheint Trichophytie bei Ziegen nicht publiziert worden zu sein. 

Herpes tonsurans auf einer handflächengroßen 
Hautpartie der rechten Gesichtshälfte, sekundär zu 
multiplen Abszessen in der Unterhaut und zu ent¬ 
stellendem, aufgedunsenem Aussehen des Kopfes 
führend bei einem ®/ 4 Jahr alten Schwein. 

Auf der rechten Gesichtshälfte zwischen Auge und 
Maulspalte fand sich eine handflächengroße, stark verdickte, 
chronische Hautentzündung: die Borsten waren daselbst größten¬ 
teils ausgefallen und die Fläche von dicken, schwarzbraunen 
bis lichtgrauen, knötchenförmigen und schuppigen Borken be¬ 
deckt. Die erkrankte Hautpartie sprang über die Oberfläche 
stark vor und verlieh der linken Kopfhälfte ein entstellendes 
aufgedunsenes Aussehen. Der schuppige Borkenbelag erstreckte 
sich noch in der Umgebung nahezu auf die ganze linke Kopf¬ 
hälfte vom Rüssel bis zum hinteren Backenrand. Die Unter¬ 
baut bestand aus einem derben, speckigen, grauweißen Stroma, 
in welchem linsen- bis erbsengroße Abszesse lagen. 

Die innerhalb des Erkrankungsherdes festsitzenden Borsten ent¬ 
hielten an der Wurzel eine Verdickung, welche nach Aufhellung mit un¬ 
verdünnter Kalilauge und bei der mikroskopischen Untersuchung aus 
einem dichten Gewirr parallel oder reisighaufenähnlich liegender Pilzfäden 
bestanden. Die feinen langen, teils gegliederten, teils imgegliederten Fäden 
zeigten gäbelige Verzweigungen und zahlreiche kleine, runde, stark licht¬ 
brechende, oft hintereinandergelegene Sporen (Trichophyton tonsurans). 
Fäden und Sporen umspannen den Borstenschaft, welcher an den ausgezogenen 
Borsten flügelförmige Ansätze und Verdickungen aufwies; ringsum drangen 
die Pilzlager in die Haarscheiden der Borstenwurzeln ein und lockerten 
die Borsten aus den Haarfollikeln. Borsten von entfernt liegenden Haut¬ 
stellen waren unverändert. Die in der Subcutis befindlichen Abszesse 
wurden durch Bacillus und Streptococcus pyogenes verursacht und haben 
sich infolge Reibens und Scheuems sekundär angesiedelt. 

20 * 
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IX. Favus: wurde im Berichtsjahre bei 15 Hühnern und 
zwei Feldhasen konstatiert. Im Kenzinger Jagdrevier wurden 
mehrere an dieser Krankheit eingegangene Hasen gefunden. 
Die Veränderungen der stark abgemagerten Hasen waren auf 
dem Kopf lokalisiert. Der erste Kopf wies auf der ganzen 
rechten Gesichtshäfte dicke graugelbe, in talergroßen Fetzen 
mit Haut und Haar heruntergehende, trockene Borken auf, 
welche sich von der Nase und dem Maul bis zum Auge und 
Ohr hin erstreckten und die Unterhaut bis in den Papillar¬ 
körper zerstörten, selbst auf den rechten Augapfel griff der 
Prozeß über, so daß derselbe eitrig-gangränös zerstört wurde 
und ausfloß. Der zweite Kopf enthielt mehr umschriebene 
Herderkrankungen an drei Stellen: auf dem Nasenrücken, auf 
dem linken oberen Augenlid und auf der vorderen Fläche des 
rechten Ohres lag je ein halbkastaniengroßer, schwarzbraun¬ 
roter, kahler, von hornigen Borken bedeckter, prominierender 
Favusherd. Der auf der Nase sitzende Borkenherd war an 
der Oberfläche stellenweise blutig-geschwürig, näßte, und die 
Unterhaut war auf 2 cm Dicke fibrös gewuchert. Auf dem 
Herde des Augenlides lag eine von der geschwürigen Unter¬ 
lage abgehobene, dicke Hornkruste, während der Herd am 
Ohr trocken, hornighart, 2—3 cm dick war, über die Ober¬ 
fläche vorsprang und daher mehr einem Hauthorn glich. 

In den Borken und Homkrusten beider Köpfe wurden typische 
Fadengewirre des 'Achorion Schönleinii nachgewiesen. 

X. Furanculosis als Massensterben bei Forellen. Im 
Sommer und Herbst des Jahres 1911 trat ein Massensterben 
unter den Bach- und Lachsforellen, auch unter Eschen, Lachsen 
und selbst unter Weißfischen im Oberrhein, in mehreren 
Nebenflüssen desselben und in Schwarzwaldbächen in heftiger 
Weise auf, und wurde namentlich bei vielen Forellen aus dem 
Neckar, der Elsenz, Kinzig, Gutach, Elzach, Neumagen, 
Wutach, Breg und Winterspürerach festgestellt, wobei viele 
Hunderte von %—3—5 Pfund schweren Fischen verendeten, 
so daß der entstandene Schaden ein ganz beträchtlicher war. 
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Die kranken Fische fingen an zu taumeln, lagen auf dem 
Rucken und wurden entweder bei niederem Wasserstand von 
Raben, Reihern usw. weggefangen oder durch das Wasser 
fortgerissen. Die Fische erkrankten langsam an Mattigkeit, 
Beulen, roten Flecken, atmeten schneller, schwammen langsam 
und verendeten nach 1—3 Wochen. Viele Fische gingen 
ohnehin infolge der hohen Außen wärme, des niedrigen Wasser¬ 
standes, der starken Erwärmung des Wassers und der deshalb 
ungünstigen Lebensbedingungen für die Forellen zugrunde. 

Die obduzierten Fische zeigten streifige und fleckige 
oder diffuse, tief braunrote Entzündungen des Mittel- und 
Enddarmes, dessen Wandung von blutig-braunen Infiltraten 
durchsetzt und brüchig war. Das Peritoneum enthielt fleckige, 
scharlachrote Petechien, welche sich auf die Muskulatur fort¬ 
setzten. In Leber und Nieren fanden sich Hyperämie und 
fleckige Blutextravasate. Die Haut besaß trübschleimigen 
Belag, kleinere und größere braunrote Blutungsflecke und in 
der Muskulatur lagen als Hauptveränderungen linsen- bis 
haselnußgroße, derbe oder weiche, schmutzig-braunrote Knoten, 
Furunkel, die nach eitriger Einschmelzung durch die Haut 
durchbrachen und fetzige, blutig-breiigen Eiter enthaltende 
Geschwüre hinterließen. Der Eiter bestand aus zerfallener 
Muskulutur, Eiterkörperchen, massenhaften Infektionsträgern 
und wird in das Wasser entleert. Nach Erkrankung des 
Darmes und Bauchfelles wird der Krankheitserreger (Bac. sal- 
monicidus) mit dem Blutstrom in. die inneren Organe und 
Muskulatur verbreitet und können in den Infiltraten des 
Darmes, des Peritoneums, der Furunkel und Geschwüre aller 
Fische zahlreich nachgewiesen werden; mit dem verseuchten 
Wasser gelangen dieselben in den Darmkanal oder direkt 
durch die Haut in gesunde Fische. Der Infektionserreger 
kann durch kranke Fische oder durch Einleiten von Aborten, 
Jauche, Mistbrühe oder mit faulem Futter usw. in das Fisch¬ 
wasser gelangen. 



310 


XXXIV. SCHLEGEL 


Prophylaktisch ist die unschädliche Beseitigung der kranken 
und verendeten Fische durch Verbrennen oder Überstreuen mit ungelösch¬ 
tem Kalk und Verlochen wichtig. Bei bösartig verlaufenden Epidemien 
empfiehlt es sich gegebenenfalls die gesunden Fische baldigst zu ver¬ 
werten. Selbst anscheinend gesunde Fische dürfen aus verseuchten Ge¬ 
wässern nicht in unverseuchte gebracht werden. In verseuchten Ge¬ 
wässern benützte Fischernetze sollen vor der Wiederverwendung ausge¬ 
kocht werden. Den Forellen Bind nur frische Futterstoffe zu verabreichen 
und fauliges Futter sorgfältig auszuschließen. Jauche, Mistbrühe Abort usw. 
dürfen niemals in Fischwftsser geleitet werden. 

XI. Generalisierte Fasciolasis im Darm, Gekröse in 
Leber, Lunge, Milz, Gekrös- und den Peribronchiallymph- 
knoten wurde im Berichtsjahre bei 12 Bindern, .2 Schafen, 
1 Ziege und 1 Schwein konstatiert. 

Schon im Herbst und Winter des Jahres 1910 und im 
Frühjahr 1911 trat die Leberegelseuche besonders auffällig in 
Erscheinung, da eine Anzahl bester Nutztiere, in manchen 
Beständen oft mehrere Binder mit gewaltig großen Lebern 
und anderweitigen Organerkrankungen notgeschlachtet werden 
mußten. Bei hochgradig erkrankten Tieren stellten sich 
wassersüchtige Erscheinungen wie Erweiterung und Füllung 
des Herzbeutels mit seröser Flüssigkeit, wässerige Beschaffen¬ 
heit der Muskulatur und des Fettmarkes in den Böhren¬ 
knochen, Anämie usw. ein, infolgedessen das Fleisch vom Ge¬ 
nüsse ausgeschlossen werden mußte. Bei manchen von all¬ 
gemeiner Fasciolasis befallenen Bindern traten Darmkatarrh 
und Obstipation auf. Durch die eingehende Untersuchung 
der veränderten Organe solcher Krankheitsfälle wurden zunächst 
bei den mit hypertrophischer Zirrhose behafteten Bindern 
Lebern von gewaltiger Größe und erstaunlichem Gewicht von 
7,5—11, 15—19 kg festgestellt; eine der stärkst veränderten 
Binderlebern wog 21,55 kg, war 1 m lang, y 2 m breit und 
25 cm dick und in einen entstellten Klumpen fibrös-narbigen 
Gewebes umgewandelt, so daß normale Gewebsstreifen nur 
noch in Besten Vorlagen. Die Lebern der an allgemeiner 
Fasciolasis leidenden Binder waren induriert, graubraun und 
gelbgrün gefleckt. Die Gallengänge darmartig erweitert, oft 
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bis in die periphere Leberpartie enorm verdickt, inkrustiert 
und wimmelten von massenhaften Leberegeln in angestauter 
Galle, ebenso die oft mannsfaustgroße Gallenblase. Die in die 
lieber massenhaft eingewanderten Leberegel verursachten auf 
ihrer Wanderung auch im Leberparenchym, in das sie sonst 
nicht einzudringen pflegen, erbsen- bis haselnuß- bis taubenei¬ 
große, blutige bis gelbnekrotische bis fibröse Knoten, welche 
auf der Schnittfläche linsengroße, blutigbraune Hohlraume mit 
zahlreichen jungen, noch unentwickelten Leberegeln enthielten. 
Die Schnittfläche der Leber war vielfach graubraun, von breiten, 
grauweißen, netzartigen Bindegewebszügen durchsetzt. 

Die vielen Bohrgänge im Leberparenchym und die herdförmigen 
Wucherungen der Glissonschen Kapsel sowie der Zwerchfellserosa wiesen 
auf die Wanderungen der jungen Fasziolen von den Gallengängen durch 
die Lebersubstanz und Leberkapsel hindurch in die Bauchhöhle hin. 
Wegen der hochgradigen Veränderungen mußten viele Rinderlebem für 
ungenießbar erklärt werden. 

Auf der Bauchserosa des Zwerchfelles fanden sich in 
einem Falle zahlreiche, graugelbe, zottige und knötchenförmige 
Auflagerungen infolge durchgebohrter Fasziolen. Die portalen 
Lymphknoten erschienen faustgroß, induriert und enthielten 
wie das Lebergewebe verschiedene Eutwicklungsstadien der 
Fasziolen. Die Gekrösdrösen waren daumendick bis wallnuß¬ 
groß und wiesen zahlreiche wickenkorn- bis erbsengroße, frisch 
braunrote bis gelbgrüne, käsige Herde mit Fasziolen auf. 
Unter der Serosa des Darmes fanden sich geschlängelt ver¬ 
laufende, bandförmige, bis halbfingerlange, nekrotische bis gelb¬ 
käsige Bohrgäuge. 

Nächst der Leber fanden sich die verirrten Leberegel 
am zahlreichsten im Lungenparenchym. Die Lungen zeigten 
zunächst besonders an den oberen stumpfen Rändern streifen- 
und bandförmige, blaurote bis graugelbe, hämorrhagische oder 
nekrotische Pleura Verdickungen infolge durchgebohrter, ver¬ 
irrter Fasziolen, die Lungen selbst enthielten zahlreiche wicken¬ 
korn- bis linsen- bis haselnußgroße, braunrote bis gelbgrün¬ 
käsige Herde mit teils frischen, teils im Untergang begriffenen 
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Fasziolen. Die bronchialen und mediastinalen Lymphknoten 
erreichten Hühnerei- bis Dreimannsfingergröße, waren induriert 
und von Dutzenden wickenkorn- bis linsen- bis kirsch- bis 
walnußgroßer blutiger, braunroter und gelbgrüner, käsiger oder 
fibröser Herde mit jungen Fasziolen durchsetzt; in vielen 
Herden der Lungen wurden junge, in der Entwicklung und 
auf der Wanderung begriffene Leberegel ohne Eier nach¬ 
gewiesen. Auf der Milzkapsel lagen frische, gelbrote Granu¬ 
lationen und ältere, fibröse Verdickungen, welche entweder 
unregelmäßig fleckförmig gestaltet waren oder bandähnlich 
gewunden verliefen und den Bohrgängen der Leberegel ent¬ 
sprachen; auch linsen- bis erbsengroße, grünliche Knötchen 
mit vereinzelten Fasziolen fanden sich in der verdickten Milz¬ 
kapsel; aber auch im Milzparenchym lagen mehrere linsen¬ 
große, nekrotische, graugelbe Knoten mit eingewanderten Leber¬ 
egeln. 

In den Bohrgängen und Nekroseherden des Darmes, der Leber, 
der Lungen, der Milz usw. konnten sowohl jüngste Stadien ohne Eibildung 
als auch bis zu l 1 /, cm lange und 1 /, cm breite Fasziolen, im Stadium 
immigrationis begriffen, nachgewiesen werden. 

1. Bei einer 10 Jahre alten, 28 Wochen trächtigen 
Kuh, welche von generalisierter Fasciolasis befallen 
war, konnte plakogen entstandene Fasciolasis in der 
Leber und Lunge des Fetus konstatiert werden. Die Leber 
der Kuh wog 11,15 kg, der linke Leberlappen war gänzlich 
fibrös-schwielig, der rechte infolge hypertrophischer Zirrhose 
mächtig verdickt, auch im Leberparenchym lagen überall 
dunkelbraune, bohnengroße Herde mit blutigbreiigem Inhalt 
und jungen Fasziolen. Die Gallengänge, mannsfingerdick, ent¬ 
hielten Hunderte und Tausende von Fasziolen in verschiedenen 
Entwicklungsstadien. Die portalen Drüsen hühnereigroß, derb, 
mit linsengroßen Leberegelherden. Fünf bis sechs Kotyledonen 
des Uterus zeigten blutige und nekrotische, wickenkorn- bis 
linsen- bis pfenniggroße Herde, die an einzelnen Stellen deut¬ 
liche Verkäsung aufwiesen (Spuren von Fasziolen). Die Leber 
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des Fetus enthielt vorwiegend um die Nabelvene herum, aber 
auch in der ganzen Leber, verstreut zahlreiche, graugelbe und 
braunrote, wickenkorngroße, knötchenförmige Herde, die unter 
der Serosa vielfach einen geschlängelten, wurmförmigen Verlauf 
zeigten und junge Fasziolen enthielten. Die Gallengänge der 
Leber des Fetus waren frei von Egeln. Die in fetaler Atelek¬ 
tase befindliche Lunge zeigte in den unteren und hinteren 
Rändern eine größere Anzahl blutig-nekrotischer, erbsengroßer 
Leberegelherde. Die Darmlymphknoten ohne Veränderungen. 
Die in der Leber des Fetus nachgewiesenen Leberegel waren 
5—6 mm lang und 3 mm breit ohne Eier und ihre Organe 
nur unvollständig entwickelt. 

In der fraglichen Kuh waren sonach die jüngsten Entwicklungs- 
Stadien der Fasziolen auf dem Wege des Blutkreislaufes, durch die Pla- 
centa maternalis und fetalis hindurch und durch den embryonalen Kreis¬ 
lauf in die Leber und Lunge des Fetus übergegangen. 

2. Von den mit generalisierter Fasciolasis be¬ 
hafteten Schafen mußte das erste wegen hochgradiger, chro¬ 
nischer und akuter Leberentzündung infolgeDistomatosis 
in den Gallengängen und im Parenchym notgeschlachtet werden. 

Das zweite Schaf verendete an der Krankheit infolge 
innerer Verblutung, da neben allgemeiner Anämie und bei hoch¬ 
gradiger hypertrophischer Leberzirrhose starke, darmähnliche 
Erweiterungen der Gallengänge mit Anfüllung massenhafter 
Fasziolen vorlag, welch letztere zur Ruptur eines Gallen- 
ganges und von Lebergewebe führte, worauf nicht nur zahl¬ 
reiche Leberegel in die Bauchhöhle entleert wurden 
sondern auch vom Leberriß aus die tödliche innere Ver¬ 
blutung erfolgte, indem im Leberriß, auf dem Zwerchfell, in 
der Bauchhöhle, am Netz und auf dem Pansen größere Blut- 
koagula und Hunderte von Leberegeln lagen. 

3. Ein Landwirt in Vörstetten, wo die Wiesen sumpfig 
sind und die Leberegelseuche schon im Vorjahre zu wieder¬ 
holten Notschlachtungen bei Rindern geführt hatte, mußte 
drei Ziegen wegen allgemeiner Fasciolasis mit Wassersucht 
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Bchlachten, welche etwa 3 Wochen lang krank waren. Die 
Haupterecheinung bestand bei allen drei Ziegen in großer 
Schwache, so daß sie nicht mehr aufstehen konnten; außerdem 
versiegte die Milch, und bei der Schlachtung zeigten die 
Ziegen nur wenig und wässeriges Blut. Die Leber war mit 
atrophischer Zirrhose behaftet, kleiner als normal, graubraun 
Die Gallengänge erschienen darmähnlich erweitert, mit Fas- 
ziolen vollgestopft. Unter dem Epikard und der Pleura pul- 
monalis lagen zahlreiche graugelbe, nekrotische und frisch blutig- 
rote Bohrgänge von Fasziolen. Ein Blutgefäß der Lunge war 
thrombosiert. Die Bauchhöhle enthielt ca. 25 1 klare Flüssigkeit. 

4. Das von Fasciolasis in Leber und Milz be¬ 
troffene Schwein enthielt erbsen- bis taubeneigroße, gelbe, 
fibröse Knoten in der Leber, welche auf der Schnittfläche 
linsengroße, blutige, braune Hohlräume mit noch unentwickelten, 
jungen Leberegeln bargen. Auch die Milz wies mehrere 
linsengroße, nekrotische, graugelbe Knoten auf, herrührend 
von verirrten Leberegeln. 

Die außergewöhnlich zahlreichen Invasionen von Fasciola 
hepatica bei Rindern, Schafen, Ziegen und Schweinen sind 
offenbar auf die zwei voraufgegangenen, nassen, an Über¬ 
schwemmungen reichen Jahrgänge und die damit zusammen¬ 
hängende feuchte und sumpfige Beschaffenheit der Wiesen 
und Weiden, alles überaus günstige Vorbedingungen für die 
ausgiebige Entwicklung der Leberegelbrut und des dazu durch¬ 
aus notwendigen Zwischenwirtes Limnaeus truncatulus s. mi- 
nutus, zurückzuführen. 

Die gelbgrünen, käsigen, parasitären Knötchen in den mesenterialen, 
mediastinalen und peribronchialen Lymphknoten bei Rindern und Schafen 
wurden auf ihre Ursache wiederholt untersucht und als solche niemals 
Pentastomenknötchen, sondern nur junge Entwicklungsstadien von Fas¬ 
ziolen nachgewiesen. Die parasitären, grünen Knötchen in den Gekrös- 
und Lungenlymphdrüsen der Rinder werden daher gemeinhin durch ver¬ 
irrte Fasziolen, nicht durch Pentastomenlarven verursacht. 

XII. Hystrichis pachycephalus Molin in der Cuticula 
des Muskelmagens beim Schwan, hämorrhagisch-nekrotische 
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Entzündung erzeugend. Der 3—4 Jahre alte schwarze Schwan 
war. während 8 Tagen an Appetitlosigkeit erkrankt. In der 
ganzen Ausdehnung der Cuticula des Muskelmagens, besonders 
aber an der Übergangsstelle des Drüsenmagens in den Muskel¬ 
magen lagen kleine Nematoden eingebohrt, die in der Cuticula 
zufolge ihrer großen Zahl ein förmliches Filzwerk bildeten und 
mit einem Ende um mehrere Millimeter über die Oberfläche 
vorstanden. Auch in knötchenförmigen Verdickungen lagen 
die Würmer. 

Das Männchen war 10—14 mm lang und 0 , 25 —0,30 mm dick und 
enthielt im Hinterende eine Bursa nebst zwei kurzen, gleichlangen, 
chitinigen Spicula. Das Weibchen besaß eine Länge von 15—18 mm, 
eine Breite von 0,4 mm, am Übergang in das hintere Leibesviertel fand 
sich die stark gewulstete Vulva. Die weißgelben, fadenförmigen Würmer 
hatten am Vorderende einen runden chitinigen Mundbecher, welcher mit 
feinen Chitinzähnen bewaffnet erschien. Der Übergang vom Ösophagus 
in den Darm war sanduhrförmig eingeschnürt. 

XIII. Massenhafte Invasionen des Pentastomum den- 
ticulatum in den Gekroslymphknoten beim Rind; es han¬ 
delte sich um eine vierjährige Kuh aus Delm (Lothringen). 
Die kastaniengroßen Gekroslymphknoten enthielten in der 
Rindenschicht wickenkorn- bis linsengroße, hellgraue, schleimige 
Erweichungsherde, in welchen Pentastomum denticulatum zu 
je zwei oder mehreren Exemplaren im Schleim eingebettet 
lagen. Viele Lymphknoten enthielten bis 1 / i Dutzend solcher 
erweichter, schleimerfüllter Herde mit vielen Pentastomen- 
larven, welche in physiologischer Kochsalzlösung lebhafte, 
schlängelnde und wurmförmige Bewegungen ausführten, wobei 
der Stachelkranz am Hinterrande jedweden Segmentes deutlich 
sichtbar war; die Larven sahen schwarzgrau bis lichtgrau und 
glasig-transparent aus; sie waren 5—8 mm lang und 1—3 mm 
breit. Alle Gekroslymphknoten erschienen von diesen Penta- 
stomenherden mehr oder weniger zahlreich durchsetzt und 
waren auf starke, gleichzeitige Invasionen zurückzuführen, da 
ältere, gelbgrüne, käsige Knötchen fehlten. Lymphknoten 
anderer Organe waren nicht verändert, und das Rind intra 
vitam gesund. 
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XIV. Tödlich verlaufende Ohrräude bei Frettchen, ver¬ 
ursacht durch Dermatophagus auricularum var. putor. furio. 

V od neun Frettchen sind sechs an der Ohrräude verendet und 
die drei noch übrigen Tiere waren ebenfalls schwer infiziert und 
gingen in der Folgezeit noch zugrunde; dieselben erkrankten 
an einem nässenden Ausschlag am Kopf, am After und den 
Genitalien, an Freßunlust und schneller Abmagerung. Die 
Kadaver waren hochgradig anämisch. Im äußeren Gehörgang, 
am Grunde der Ohren, am Maul, der Nase und den Augen¬ 
lidern fanden sich braune, punkt- und schuppenförmige 
Borkenauflagerungen und Hautverdickungen; in den Ohren 
waren die Borken braun punktiert und mit talgähnlicher Masse 
untermischt. Der nässende Hautausschlag fand sich auch um 
den After und die Vulva herum, an den Hintergliedmaßen 
und zwischen den Zehen aller Füße. 

Die Borken enthielten massenhaft eine Milbenart (Dermatophagus), 
welche aber etwas kleiner als Dermatophagus equi, bovis erschien, noch 
andere Abweichungen aufwies und mehr Dermatophagus canis, felis glich. 
Die Männchen hatten mehr rundliche Körperform, die Weibchen mehr 
seitlich zuBammengedrückt und länglich, enthielten in der Mitte keine 
Ringfurche wie Dermatophagus ecaudatus canis. Das Männchen besaß an 
allen vier Füßen kurzgestielte, ungegliederte, tulpenähnliche Haftscheiben, 
das dritte Beinpaar sehr kräftig und lang; der hintere Körperrand trug 
zwei zylindrische Klammerorgane mit drei runden Chitinborsten, während 
der für Dermatophagusmännchen so charakteristische grasblattförmige 
Chitinanhang fehlte. Das Weibchen hatte nur am ersten und zweiten 
Fußpaar Haftscheiben, das dritte Fußpaar besaß nur kräftige Borsten, 
das vierte Fußpaar rudimentär. 

XV. Ligula simplicissima L. (Riemenwurm) in der 
Leibeshöhle eines karpfenähnlichen Fisches. Der Parasit 
stellte die Larve eines Riemenwurmes vor, die 41,5 cm lang, 
3,5 mm breit und 1,2 mm dick war. Das Vorderende trug 
den vom Vorderkörper sich schulterartig abhebenden Kopf, 
welcher an der Seite die Andeutung von zwei Sauggruben 
enthielt. Der Körper war durch zahlreiche Querringe in die 
vorgebildeten Bandwurmglieder abgeteilt, und mitten durch 
den Körper hindurch zog auf beiden Seiten eine tiefe, breite. 
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Rinne. Das Hinterende war stumpf abgerundet. Der Riemen¬ 
wurm kommt bei vielen Fischarten in der Leibeshohle als 
weit entwickelte Larve vor, die aber meistens nur 20—30 cm 
lang wird und im vorliegenden Fall besonders groß erschien. 
In der Mehrzahl auftretend erzeugt der Parasit heftige Peri¬ 
tonitis, Schwund und Aufplatzen der Bauchmuskulatur, Frei¬ 
werden der Riemenwürmer im Wasser, worauf sie von Wasser¬ 
vögeln, Enten usf. aufgenommen werden, im Darm schon nach 
24 Stunden zu Geschlechtstieren (Ligula intestinalis) ausreifen 
und Eier produzieren, die mit dem Kot ins Wasser geraten, 
Embryonen und umherschwimmende Larven bilden. Nach 
Aufnahme bohren sie sich durch die Darmwand der Fische 
und entwickeln sich nach einigen Wochen in der Leibeshöhle 
zur bandwurmähnlichen Larve. Die Ligulosis verursacht be¬ 
sonders unter Karpfen, Schleien, Forellen und Hechten oft 
zahlreiche (bis zu 50—60°/ 0 ) Todesfälle. Zur Vorbeuge ge¬ 
nügt die Unterbrechung des Entwicklungszyklus, indem man 
die Wasservögel von den Teichen fernhält. 

XVI. Vergiftungen durch Phosphor, Arsenik, Wasserglas 
und Gas. 1. Phosphorvergiftung bei 15 Hühnern in drei Hühner¬ 
beständen, bei zwei Enten in einem Bestand, bei zwei Gänsen 
in zwei Beständen und bei einem Reh; die Tiere verendeten 
rasch (zwölf Hühner schon binnen 1 / t Stunde) unter krampf¬ 
artigen Erscheinungen, nachdem Phosphorweizen zur Vertilgung 
von Mäusen bzw. Ratten ausgelegt worden war. 

2. Arsenikvergiftung trat bei 13 Hühnern in drei Be¬ 
ständen und bei einem Hunde auf. Die Hühner verendeten 
rasch nach zweitägiger Krankheit, während der verendete Ter¬ 
rier heftige Kolikerscheinungen äußerte. Die Vergiftungen er¬ 
eigneten sich im Anschlüsse an das Auslegen von Arsenikpillen 
zwecks Vertilgung von Mäusen und Ratten. 

3. Wasserglasvergiftung stellte sich bei Hühnern eines Be¬ 
standes ein; das Wasserglas, welches zum Konservieren von 
Eiern gedient hatte, wurde ausgeleert und dann von den 
Hühnern aufgenommen. 
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4. Gasvergiftung bei Forellen trat auf, als ein städtisches 
Gaswerk Gas in das Forellenwasser eingeleitet hatte. 

XVII. Polymyositis chronica miescheriana s. sarko- 
sporidica bei einem l 1 /, Jahre alten Rind, bei einer Kuh und 
bei zwei Schweinen, deren Fleisch ungenießbar war; sonst 
fanden sich keinerlei Veränderungen bis auf eine gleichmäßige 
markige Schwellung der Fleischlymphknoten. 

Sämtliche Körpermuskeln nebst Zwerchfell waren bei beiden 
Rindern teils von 2—3 cm langen und 0,5—2—3 mm dicken 
weißen Streifen in der Längsrichtung der Muskelfasern durch¬ 
setzt. An anderen Stellen fanden sich anstatt der weißen 
Streifen gelbgrüne, 1—2 mm dicke, spindel- oder schlauche 
förmige Körper von der Größe eines Gersten- bis Haferkornes. 
Die dicken Muskelpartien an der Kruppe, am Rücken, Hals 
und Brust wiesen sogar auf 10 cm Breite, 5 cm Dicke 
und 25 cm Länge gelbgrüne bis grasgrüne, fibröse, derbe 
Wucherungen auf, welche stellenweise mehr in Knoten von 
Kastanien- bis Walnußgroße auftraten und erstreckten sich auf 
viele beisammenliegende Muskeln; ihre parasitäre Herkunft fiel 
wegen ihrer grell sioh abhebenden, gelbgrünen Färbung und 
fibrös-speckigen Proliferationen des intramuskulären Bindegewebes 
auf. Die Muskelfasern zeigten sich zumeist gruppenweise ver¬ 
ändert: als aufgequollene, gelbe oder grasgrüne oder licht¬ 
graue oder auch blutig-braunrote, gesprenkelte Streifen und 
Herde. 

Histologisches. Von verschiedenen veränderten Muskelpartien 
wurden Schnitte gefertigt, deren Bilder eine intensive Infiltration von 
Rundzellen und Fibroplasten darboten, wodurch die Muskelfasern wie aus¬ 
einandergerückt, teils Lüngs- und Querstreifung, teils körnigen und 
scholligen Zerfall des kontraktilen Inhalts zeigten. In den Schnitten 
durch die lichtgrauen, schlauchförmigen Körperchen konnten noch gut er¬ 
haltene Miesch ersehe Schläuche naebgewiesen werden, während die 
Parasiten in den gelben und grasgrünen Herden durch Verkäsung unter¬ 
gegangen waren. (Schluß folgt.) 



XXXV. 


Besprechungen. 


1. 

Grundzüge der pathologisch-histologischen Technik. Von Dr. 
Arthur Mülberger. Mit 3 in den Text gedruckten Abbildungen. 
Berlin, Julius Springer. (Preis: 2 M., geb. 2,60 M.) 

Das mit Sachregister ausgestattete 86 Seiten starke Werkchen 
soll, wie es in dem Vorworte heißt, eine „erste Hilfe“ sein, um 
rasch den besten und sichersten Weg der Untersuchung zu finden. 
Es sind nur diejenigen Untersuchungsmethoden und Färbungsarten 
aufgenommen, die am wichtigsten sind und auch nach jeder Rich¬ 
tung hin genügen. Die kurze klare Anleitung und Belehrung in 
den wichtigsten Fragen der pathologisch-histologischen Technik 
macht das Werkchen für alle die wissenschaftlichen Arbeiter wert¬ 
voll, die nicht häufig histologisch arbeiten oder die erst in die Ge¬ 
heimnisse der pathologisch-histologischen Technik eindringen wollen. 
Ihnen sei das Werkchen hiermit empfohlen. Röder. 


2 . 

Bakteriologische Diagnostik der Tierseuchen für Tierärzte 
UDd Studierende der Veterinärmedizin. Von J. Bongert, 
städt. Obertierarzt und Leiter des bakteriologischen Laboratoriums 
auf dem städtischen Schlachthof in Berlin. Dritte, vermehrte und 
verbesserte Auflage. Mit 26 Abbildungen und 1 Farbendrucktafel im 
Text sowie 20 Autotypietafeln, enthaltend 111 vom Verfasser her¬ 
gestellte Photogramme. Leipzig 1912, Otto Nemuich. (Preis: geb. 12 M.) 

Die Bongertsche Diagnostik der Tierseuchen hat sich durch 
die beiden vorhergegangenen Auflagen bei den Tierärzten einen 
sehr guten Ruf erworben. Die vorliegende 3. Auflage wird diesen 
guten Ruf nur noch mehr festigen. Das Werk zerfällt in drei 
Abteilungen. Der allgemeine Teil handelt vom Mikroskop und 
der Methodik (mikroskopischer Nachweis der Bakterien, Kultur¬ 
verfahren und Tierexperiment), sowie von der allgemeinen Morpho¬ 
logie und Biologie der Bakterien. Im speziellen Teile finden die 
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einzelnen Tierseuchen eine eingehende, klare Besprechung hinsicht¬ 
lich der bakteriologischen Diagnostik, wobei auch die Eiterung und 
die bakteriologische Fleischuntersuchung die gebührende Berück¬ 
sichtigung finden. Der Anhang handelt von den tierpathogenen 
Protozoen (Trypanosomen, Piroplasmen, Spirochäten und Kok¬ 
zidien). Das Werk enthält selbstverständlich auch die neuesten 
Forschungsergebnisse über Anaphylaxie, biologische Eiweißdifferen¬ 
zierung usw. Die hervorragend schönen Abbildungen und Photo¬ 
gramme erhöhen den Wert des Buches, das auch buchhändlerisch 
vorzüglich ausgestattet ist, ganz wesentlich. Das ausgezeichnete 
Werk ist für den praktischen Tierarzt von größter Wichtigkeit 
und sei deshalb hiermit besteus empfohlen. Röder. 


3. 

Die tierischen Parasiten der Haus- und Nutztiere. Ein Lehr- 
und Handbuch mit Bestimmungstabellen für Tierärzte und Studierende. 
Von Dr. med. Josef Fiebiger, dipl. Tierarzt, Privatdozent und 
k. u. k. a. ö. Professor der Tierärztl. Hochschule in Wien. Mit 
302 Abbildungen im Text und einer Tafel. Wien und Leipzig 1912, 
Wilh. Braumüller. (Preis: 15 M.) 

In der deutschen veterinärmedizinischen Literatur ist zuletzt 
ein Werk über tierische Parasiten im Jahre 1882 erschienen. Es 
ist dies das bekannte Werk von Zürn, welches schon seit Jahren 
als veraltet und unvollständig bezeichnet werden mußte. Das vor¬ 
liegende Buch von Fiebiger füllt nun die längst empfundene Lücke 
aus und man darf sagen, daß es dem Verfasser auch gelungen 
ist, ein Werk zu schaffen, welches dem Praktiker und Studierenden 
als Lehrbuch und Ratgeber bei Bestimmung von Parasiten die besten 
Dienste leistet. Im allgemeinen Teile werden u. a. difc Einwirkungen 
der Parasiten auf die Wirte, die pathologischen Prozesse, die wirt¬ 
schaftliche Bedeutung der Parasiten besprochen. Im speziellen 
Teile sind die drei Stämme Protozoen, Würmer und Arthropoden 
entsprechend klassifiziert und eingehend abgehandelt. Ganz be¬ 
sonders sei hervorgehoben, daß der Verfasser nicht nur die Parasiten 
der Haustiere, sondern auch die der Nutztiere (Wild und Fische) 
berücksichtigt hat. Die Abbildungen, die zum Teil aus anderen 
Werken entnommen sind, sind durchweg gut und instruktiv. Die 
Liste der Parasiten nebst ihren Wirtstieren, die dem Buche von 
S. 395—414 angefügt ist, ermöglicht in Zweifelsfällen eine Be¬ 
stimmung des betreffenden Parasiten. Das auch buchhändlerisch 
gut ausgestattete Werk verdient die vollste Beachtung und sollte 
in keiner tierärztlichen Bibliothek fehlen. Röder. 
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4. 

Die künstliche Befruchtung der Haustiere. Von Dr. F. Iwanoff, 
Chef der physiologischen Abteilung des Laboratoriums der Veterinär* 
Verwaltung St. Petersburg. Aus dem Russischen unter Aufsicht des 
Herrn Verfassers übersetzt. Mit Abbildungen im Text und 8 Tafeln. 
Hannover 1912, M. u. H. Schaper. (Preis: brosch. 2,50 M.) 

Iwanoff handelt in der vorliegenden Schrift die Frage der 
künstlichen Befruchtung bei unseren Haustieren auf Grund einer 
großen, von Erfolgen gekrönten eigenen Erfahrung namentlich an 
Pferden ab. Die Frage der künstlichen Befruchtung ist über das 
wissenschaftliche Interesse hinausgewachsen und hat eine große 
praktische Bedeutung gewonnen. Jedoch ist die Überführung der 
Methode aus dem Laboratorium in die Praxis abhängig von der 
Anteilnahme der Praktiker, der Tierärzte und Tierzüchter, an welche 
•sich die Schrift denn auch hauptsächlich wendet und auf 79 Seiten 
in gedrängter Form die Geschichte und in breiterer Form die Ent¬ 
wicklung und den heutigen Stand der künstlichen Befruchtung 
■zur Darstellung bringt, wobei die Hauptaufmerksamkeit auf die 
Technik und die praktisch wichtigen Fragen gerichtet ist. 

Das Material ist in zwei Gruppen geteilt und zwar 1. in die 
künstliche Befruchtung mit natürlichem Sperma und 2. in diejenige 
mit künstlichem Sperma; als solches bezeichnet Iwanoff das von 
Schlachttieren aus den Hoden gewonnene Sperma, bei welchem die 
Flüssigkeit aus Prostata und Samen blasen durch eine Lösung von 
bestimmten Mineralsalzen ersetzt werden muß. 

Aus der höchst interessanten Schrift geht u. a. hervor, daß 
der Prozentsatz der Trächtigkeit bei der künstlichen Befruch¬ 
tung höher ist als bei natürlichem Koitus, beim Pferd im Durch¬ 
schnitt 78 % beträgt, und daß die Menge der bei einem Koitus 
-entleerten Samenflüssigkeit im Durchschnitt zu 10 Befruchtungen 
ausreicht. — Der Arbeit sind 8 Tafeln Abbildungen von Pferden 
beigegeben, die in verschiedenen russischen Gestüten mit künst¬ 
licher Befruchtung gezüchtet worden sind, und welche in Exterieur, 
Qualität und Preis den natürlich Gezeugten nicht nachstehen; ein 
Teil von ihnen dient als Kavallerieremonten, einige haben auf Trab¬ 
rennen gesiegt. 

Die Schrift sei allen, die sich theoretisch oder praktisch mit 
Tierzucht beschäftigen, vor allem auch den Tierärzten empfohlen. 

Richter. 
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Hochschul-Mitteilungen. 


Dresden. Die Tierärztliche Hochschule hat neuerdings die 
Bienen- und Fischkunde in ihren Lehrplan aufgenommen. Die Vor¬ 
lesungen über Bienenkunde einschl. Bienenseuchen sind dem Medizinalrat 
Prof. Dr. Schmidt und die über Fischkunde und Fischseuchen dem 
Privatdozenten Prof. Dr. Wandolleck übertragen worden. 

Prof. Dr. Brandes, Direktor des zoolog. Gartens in Dresden und 
Dozent für Zoologie, wurde zum etatsmäßigen a. o. Professor ernannt. 

In der Mitteilung über die Besetzung der Stelle des Leiters der 
ambulatorischen Klinik (vgl. Heft 6, S. 274) ist infolge Druckfehlers statt 
Prof. Dr. Fambach Prof. Dr. Formbach gesetzt. Prof. Dr. Fambach 
hat sein Amt am 1. Juli d. J. angetreten. 

Berlin. Anläßlich des 25jährigen Hochscbuljubiläums der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule sind zu Ehrendoktoren promoviert worden: Wirkl. 
Geh. Oberregierungsrat Bumm, Präsident des Kaiserl. Gesundheitsamtes, 
die Vortragenden Bäte im Landwirtschaftsministerium Dr. Hesse und 
Nevermann, General veterinär Hell, Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. 
Esser in Göttingen, Geheimer Bat Prof. Dr. Ellenberger, Bektor der 
Tierärztlichen Hochschule in Dresden, Hofrat Dr. Hutyra, Bektor der 
Tierärztlichen Hochschule in Budapest, Professor Dr. Kitt in München, 
Hofrat Dr. Bayer in Wien, Professor Jensen in Kopenhagen und Tier¬ 
arzt Schmidt in Kolding (Dänemark). 

Stuttgart. Am 1. August d. J. wird die Tierärztliche Hoch¬ 
schule geschlossen und aufgehoben. 
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Aus der Chirurgischen Klinik für große Haustiere der Kgl. Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Dresden. 

(Direktor: Obermedizinalrat Prof. Dr. Röder.) 

Über das Plombieren von Zähnen bei Tieren. 

Von Oberveterinär Dr. Einshoff, 

Assistenten an der Chirurgischen Klinik. 

(Mit 15 Figuren im Text.) 

(Nachdruck verboten.) 

„Die Plombierung kariöser Zähne, welche beim Menschen 
jetzt die häufigste Zahnoperation bildet, ist bei Haustieren 
zwar auch schon versucht worden, dürfte aber kaum jemals 
eine praktische Bedeutung erlangen.“ So schreibt Ostertag 
in dem Kapitel „Die Krankheiten der Zähne“ in Bayer- 
Fröhners Handbuch der tierärztlichen Chirurgie. Als Grund 
gibt er hierzu an, daß einmal die Karies bei den Haustieren 
erst dann zur Feststellung gelangt, nachdem bereits Folge¬ 
erscheinungen eingetreten seien, die die Vornahme der Plom¬ 
bierung verbieten; andererseits sei aber auch die sorgfältige 
Ausräumung und Desinfektion der kariösen Zahnhöhlen an 
den Backzähnen der Haustiere schwieriger als beim Menschen. 
Als dritten Grund führt Ostertag noch an, daß „die Er¬ 
haltung eines Zahnes bei der kürzeren Lebensdauer der Tiere 
für diese von geringerer Bedeutung als beim Menschen“ sei. 

Alle diese Gründe scheinen eine gewisse Berechtigung 
zu haben. Es ist eine leider sehr bekannte Tatsache, daß die 
Feststellung von Zahnleiden bei den Tieren überhaupt erst 
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dann geschieht, nachdem bereits ihre Folgeerscheinungen ein¬ 
getreten sind. Aber hier müßte sich Abhilfe schaffen lassen, 
wenn von Zeit zu Zeit eine genaue Durchsicht der Zähne 
unserer Haustiere erfolgte. In größeren Pferdebeständen, die 
ja fast immer unter tierärztlicher Kontrolle stehen, wäre dies 
leicht durchführbar. Friis hat im Jahre 1906 darauf auf¬ 
merksam gemacht, daß der Futterzustand der Pferde wesent¬ 
lich gebessert wurde, nachdem bei allen beobachteten Tieren 
die Gebisse nachgesehen und im Bedarfsfälle korrigiert worden 
waren. Er. stellte seine Beobachtungen 3 Jahre lang bei 
Militärpferden an und hebt auf Grund seiner Erfahrungen 
hervor, daß jährliche systematische Untersuchungen der Zähne 
von Bedeutung sein könnteu. Diese systematischen Zahn¬ 
untersuchungen bei Pferden hat Friis im September und 
Oktober 1909 fortgesetzt. Auch Giffen schreibt in seinem 
Aufsatz „Veterinary dentistry“ im 29. Band der American 
veterinary review: „Die Reinigung der Zähne von Zeit zu Zeit 
bei allen Pferden und die Korrektur von Unregelmäßigkeiten 
ist wichtig, bevor diese die Gesundheit der Tiere und ihre 
Gebrauchsfähigkeit untergraben könnten“. Es dürfte dies auch 
meines Erachtens durchaus keine Schwierigkeiten machen und 
manches Tier dem Gebrauche erhalten, das vorzeitig wegen 
Abmagerung infolge schlechten Gebisses dem Schlächter über¬ 
antwortet werden muß. 

Die sorgfältige Ausräumung und Desinfektion der kariösen 
Zahnhöhle an den Backzähnen gestaltet sich beim Pferde 
natürlich schwierig. Aber rein theoretisch betrachtet müßte 
sich nach dem Stande unserer heutigen Veterinärchirurgie mit 
ihren reichen Hilfsmitteln auch diese Schwierigkeit überwinden 
lassen. Unter Zuhilfenahme der in der Humanmedizin ge¬ 
machten enormen Fortschritte gerade in der Technik der 
Zahnfüllungen müßte auch in der Veterinärmedizin die Füllung 
kariöser Höhlen auch an den Backzähnen keine Schwierig¬ 
keiten machen. Einzelne Plombierungen sind ja bereits schon 
mit Erfolg ausgeführt worden. Größere Versuche jedoch, die 
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zur Überwindung der bestehenden Schwierigkeiten hätten führen 
können, liegen nicht vor. 

Die Lebensdauer unserer Haustiere spielt wohl für Zahn¬ 
plombierungen überhaupt keine Rolle. Bei Hunden, die ja 
meist nur zum Luxus gehalten werden, kommt sie gar nicht 
in Frage. Von praktischer Bedeutung könnte hier überhaupt 
nur der Kostenpunkt einer Zahnfüllung sein. Bei Pferden, 
die ungefähr 15—20 Jahre Dienst leisten müssen, dürfte sich 
eine bei Zeiten eingelegte Füllung ebenfalls bezahlt machen; 
denn dadurch würde die Gebrauchs- und Leistungsfähigkeit 
doch wesentlich erhöht werden. Wall sagt in einer Arbeit 
über Zahnheilkunde bei Pferden: „Nearly all dental defects 
are a result of neglect of the young horses’ teeth — and 
still the majority of horsemen labour under the delusion that 
they require little or no attention“. Wenn danach Zahnkrank¬ 
heiten der Pferde schon im Jugendalter auftreten, so müßte 
ihre Heilung manches Pferd dem Dienst erhalten können. 

Auf Veranlassung meines Chefs, Herrn Obermedizinal¬ 
rat Prof. Dr. Röder, habe ich daher Versuche angestellt, 
um an der Hand eingehender Studien diese Fragen beant¬ 
worten zu können. Bevor ich zur Beschreibung dieser Ver¬ 
suche übergehe erscheint es mir ganz interessant einen kurzen 
Überblick zu geben über die in der Literatur verzeichneten 
Fälle von Zahnplombierungen. 

1853 beschreibt Wulff folgenden Fall. Ein Dienstpferd 
hatte nach dem Reiten stark gehustet und Nasenausfluß ge¬ 
zeigt. Wulff trepanierte die linke Kieferhöhle und fand da¬ 
rin Futtermassen. Darauf untersuchte er die Backzähne dieser 
Kieferseite und fand in der Mastikationsfläche des vierten 
Backzahnes ein Loch, das die Mündung einer den ganzen Zahn 
durchbohrenden Höhle bildete. Wulff versuchte zuerst den 
kariösen Zahn zu extrahieren; als ihm dies nicht gelang, reinigte 
er am gelegten Pferde die Höhle, spritzte sie mit einer lang¬ 
spitzigen, gekrümmten Wundspritze aus und füllte sie mit 

Wattebäuschchen, die mit folgender Lösung getränkt waren: 
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Gleiche Teile von Mastix und Sandarak wurden mit soviel 
96%igem Alkohol verrieben, daß die Mischung eine terpentin¬ 
artige Konsistenz annahm. Die Wattebäuschchen drückte Wulff 
fest in die Zahnhöhle. Die Trepanationswunde wurde genäht, 
sie war naeh 6 Wochen verheilt. Übler Geruch aus dem 
linken Nasenloche blieb bestehen. Die Plombe lag nach dieser 
Zeit noch fest. 

1859 teilt Canstatts Jahresbericht folgendes mit: „In 
einen durch Karies ausgehöhlten Backzahn eines Pferdes, 
welcher das Kauen gehindert hatte, drückte War sage, nach¬ 
dem die Höhle gereinigt war, erweichte Guttapercha und füllte 
damit die Höhle vollständig aus. Dieser Kitt hielt ganz gut 
und das herabgekommene Tier erholte sich völlig“. 

1861 füllte Gamgee ebenfalls einen Backzahn mit 
Guttapercha. Diese Plombe soll noch nach 4 Jahren gut ge¬ 
sessen haben. 

1885 findet sich in der Wochenschrift für Tierheilkunde 
und Viehzucht ein Referat, nach demOllmann bei einem vier¬ 
jährigen Pferde zwei hohle Schneidezähne gefüllt habe. Dabei 
wird weiter erwähnt, daß Ollmann das Verkitten kariöser 
Zähne schon wiederholt angewendet und dadurch mehrere 
vollständig im Ernährungszustände herabgekommene Pferde 
diensttauglich gemacht habe. 

1904 berichtet Grote über einen Fall von Karies des 
ersten Molaren bei einem Pferde. Er fand an diesem Zahne 
eine haselnußgroße kariöse Höhle. Beim Versuch den Zahn 
zu extrahieren brach die Krone ab. Der die Höhle umklei¬ 
dende Rand war überall gleichmäßig hoch. Grote kratzte 
am stehenden gebremsten Pferde die Höhle aus und reinigte 
sie mit 2 °/ 0 igem Karbolwasser. Beim Einführen der 
Sonde zeigte das Pferd Schmerzen. Grote tamponierte daher 
die Höhle zuerst mit Watte, die mit Acid. carbolic. liquefact. 
und einer Spur Arsenik getränkt war. Obenauf stopfte 
er gewöhnliche Watte und verschloß die Höhle mit Kork. 
Am nächsten Tage entfernte er die Einlage. Da keine Schmerzen 
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mehr am Zahn vorhanden waren, reinigte er die Höhle mit 
Karbolwasser. Dann füllte er den Zahn mit einer Masse aus 
fein pulverisiertem Zement und Liq. Natr. silicic. von fenster¬ 
kittähnlicher Konsistenz. Die Masse drückte er mit einem 
Kork in die Höhle, bis sie mit dem Zahnrande eine gleich¬ 
mäßige Fläche bildete. Nach fünf Minuten war die Plombe 
hart. Nach 3 Wochen saß sie noch vorzüglich. 

1906 berichtet Lehmann, daß ein wertvoller Jagdhund 
vom Automobil überfahren wurde, wobei der Unterkiefer brach 
und beide Hakenzähne zersplitterten. Durch einen Zahn¬ 
techniker ließ Lehmann die Zahnnerven töten, die Kanäle 
reinigen und Kautschukplomben einlegen. Am folgenden 
Tage wurden ohne Narkose Goldamalgamplomben eingelegt. 
Die Gebrauchsfähigkeit des Hundes war wieder hergestellt und 
wurde auf der Jagd erprobt. 

1910 berichtet Bayer in seiner Operationslehre, daß er 
einmal den linken unteren Backzahn eines Pferdes plombierte. 
„Ich ließ das Ende'eines dünnen Eisenstabes rechtwinklig abbiegen 
und schärfen, das Ende eines zweiten, etwas dickeren runden Stabes 
wurde gleichfalls rechtwinklig abgebogen, die Endfläche aber 
breit und eben gelassen; ersterer sollte zum Ausputzen der 
Höhle, letzterer zum Feststopfen der Füllmasse dienen. Als 
solche benutzte ich gewöhnlich Guttapercha. Zuerst wurde 
die Höhle sorgfältig gereinigt und mit warmem Wasser aus¬ 
spült, indem das abgebogene Abflußrohr einer Spritze in die 
Höhle eingeführt wurde. Nun wickelte ich Watte um den 
Zahnstocher, welcher mit einer starken Karbollösung getränkt 
war, um damit die Kavität des Zahnes zu desinfizieren. Um 
das Einfließen von Speichel in die Höhle zu verhüten, wurde 
zwischen Backenwand und Zahn Watte gestopft und über die 
zur Seite gezogene Zunge und in die Maulhöhle ein Handtuch 
gebreitet. Mit Watte und durch Einblasen von Luft mittels 
eines Blasebalges wurde die Höhlung des Zahnes gut getrocknet, 
überdies mit Äther ausgewaschen und dann schnell die weich¬ 
gemachte Guttapercha eingefüllt, die auch zuvor rasch mit 
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einer Leinwand abgetrocknet und in Äther getaucht worden 
war. Mit dem Stopfer wurde sie in die Tiefe gedrückt und 
so lange neue Masse nachgefüllt, bis sie in eine Ebene mit 
der Kaufläche gekommen war. Hierauf beschüttete ich sie mit 
kaltem Wasser, damit sie etwas fester wurde und ließ das 
Pferd die Kiefer schließen. Nach neuerlichem Offnen des 
Maules zeigte es sich, daß etwas Weniges von der Gutta¬ 
percha über die Zahnränder herausgedrückt war. Dies wurde 
entfernt und die Masse mit dem warmgemachten Stopfer gut 
an den Rändern verstrichen.“ 

Amerikanische Tierärzte, Darby, Giffen, Newby, 
Sayre, berichten im allgemeinen, daß sie mit dem Füllen 
kariöser Zähne gute Erfolge gesehen haben. Eine Beschreibung 
des Verfahrens geben sie jedoch nicht) nur Meholin gibt an, 
daß er einen Backzahn mit Guttapercha füllte. Sie sind aber 
der Meinung, daß das Füllen kariöser Zähne nur dann erfolg¬ 
reich sei, wenn die Behandlung frühzeitig eintrete, bevor die 
Pulpa erkrankt sei oder freiliege. Außerdem geben sie an, 
daß es bei Pferden nur an den Schneidezähnen und den ersten 
drei Backzähnen ausführbar sei, da man an die letzten Back¬ 
zähne nicht mit den Instrumenten herankönnte. 

Französische Autoren, Bouley, Cadiot und Almy, 
Degive, erwähnen das Plombieren der Zähne entweder gar 
nicht oder sie referieren darüber und geben ihm keine prak¬ 
tische Bedeutung. „Si les tentations de Conservation des dents 
cariöes et de transplantation dentaire faites chez les animaux 
möritent une mention, elles sont sans importance pratique. Chez 
»os malades tout dente cariöe doit 6tre extraite“, schreiben 
Cadiot und Almy in ihrem Traitö de thörapeutique chirurgicale. 

In den Lehrbüchern der Chirurgie, Stockfleth, Hering, 
Hoffmann,Vennerholm, Möller-Frick, Fröhner, Bayer, 
finden wir einerseits wenig über Zahnfüllungen angegeben. 
Andererseits erwähnen aber manche das Füllen der Zähne gar 
nicht oder raten davon ab. Eingehender hat sich jedoch nie¬ 
mand mit dem Plombieren der Zähne nnserer Haustiere be- 
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schäftigt. Auf dem Gebiete der Zahnextraktionen und Aus¬ 
stempelung ist die Chirurgie weit vorgeschritten, in der kon¬ 
servierenden Zahnheilkunde hat sie sich bisher nur wenig be¬ 
tätigt. So kann man die Meinung der Chirurgen über das 
Plombieren der Zähne bei Haustieren in dieselben Worte zu¬ 
sammenfassen wie Pflug in Kochs Enzyklopädie: „Da (hohle) 
kariöse Zähne bei den Tieren seltener wie bei den Menschen 
Vorkommen, das Plombieren bei Tieren in rationeller Weise 
nicht ausführbar und auch aus ökonomischen Gründen nicht 
leicht durchführbar ist, zudem die Tierärzte mit dem 
Operationsverfahren auch gar nicht vertraut sind, so 
gehört die Anwendung der Plombe in der Tierheil¬ 
kunde (bei Pferden) eigentlich nur zu schüchternen 
Versuchen 1 ).“ 

Aus dem Gebiete der Zahnheilkunde bei Tieren sind hier 
noch zwei Operationen zu erwähnen. Die eine betrifft Fälle 
von Transplantationen. Und zwar hat Suth 1856 den durch 
Karies zerstörten Backzahn im Oberkiefer eines Pferdes mit 
vollständigem Erfolge durch einen gleichnamigen eines ge¬ 
storbenen Pferdes ersetzt. 

1910 hat Hajös einen Hakenzahn mit Erfolg reponiert. 
(Das Original dieser Arbeit stand mir nicht zur Verfügung.) 

Es handelt sich hierbei um einen Fall von Transplanta¬ 
tion und einen Fall von Replantation. Jedoch sind die Mit¬ 
teilungen so kurz, auch über die Haltbarkeit der transplan¬ 
tierten Zähne ist gar nichts gesagt, so daß sie jedes wissen¬ 
schaftlichen Wertes entbehren. Die Möglichkeit einer Trans¬ 
plantation ist natürlich nicht ausgeschlossen. Scheff hat R%- 
und Transplantationen von Zähnen bei Hunden ausgeführt und 
dabei festgestellt, daß die Dauer der Einheilung in der Regel 
10 Tage, nur in wenigen Fällen etwas mehr betrug. Znamenski 
beschäftigte sich ebenfalls mit Transplantationen, und zwar 
künstlicher Zähne, an Hunden. Es gelang ihm künstliche 
Zähne aus Porzellan einzusetzen und einheilen zu lassen. So- 


1) Von mir gesperrt. 
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wohl die Zähne als auch die Alveole wurden sorgfältig aseptisch 
gemacht. An der Zahnwurzel wurden kleine Einschnitte, 
Widerhaken ähnlich, angebracht. Das in die Einschnitte hinein¬ 
wuchernde Granulationsgewebe verknöcherte später, wodurch 
der Zahn fest einheilte. 

Die Re-, Trans- und Implantation der Zähne hat aber 
keine allgemeine Verbreitung gefunden, obgleich ihr eine ge¬ 
wisse praktische Bedeutung nicht abgesprochen werden kann. 
Denn weder kann das sichere Gelingen verbürgt, noch die Zeit, 
in der die Einheilung erfolgt, mit Sicherheit voraus bestimmt 
werden, auch bringt das Festwachsen für die meisten Patienten 
Unannehmlichkeiten verschiedener Art mit sich. Scheff hat 
ferner festgestellt, daß die Transplantation von Zähnen „auch 
bei Hunden, aber nicht mit dem gleichen Erfolge, möglich sei 
wie bei der Replantation, da die Wurzel eines transplantierten 
Zahnes wegen der verschiedenen Form- und Größenverhältnisse 
in einer neuen Alveole an und für sich nicht so sicher sitzen 
kann, wie in seiner eigenen, und weil sich, wie beim Hunde, 
nicht leicht Befestigungsmittel anbringen lassen“. 

Die zweite Operation betrifft die Fälle, in denen durch 
Karies der Oberkieferzähne eine chronische Entzündung der 
Kieferhöhle selbst mit Nekrose der Kieferknochen hervor¬ 
gerufen war. Nach Extraktion oder Ausstempelung des er¬ 
krankten Zahnes, Reinigung der Kiefer- und Zahnhöhle, Aus¬ 
kratzen der erkrankten Knochenteile wird die Operationswunde 
gründlich desinfiziert und die Alveole mit weichgemachter 
Guttapercha gefüllt. Möller hat diese Operation genau be¬ 
schrieben, ebenso Moore, der dieselbe in 11 jähriger Praxis 
sehr oft und mit sehr gutem Erfolge anwendete. 

Auch die Anfertigung eines künstlichen Gebisses bei 
einem Hunde ist hier noch zu erwähnen. Hobday hat im 
Jahre 1897 in Gemeinschaft mit Moseley bei einem alten, 
wertvollen Hunde, der Zähne verloren hatte, ein künstliches 
Gebiß mit 6 Schneidezähnen, 6 Molaren und je 6 Prämolaren 
angefertigt. Nach dem Abdruck, der in Chloroformnarkose 
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gemacht war, wurden Platinplatten mit vollständigem Gaumen 
angefertigt. Die Schneidezähne hatten die Gestalt menschlicher 
Zähne und waren aus Ash’s Porzellan angefertigt. Die Schneide¬ 
zähne waren mit dünner Platinfolie bedeckt, damit die Porzellan¬ 
zähne nicht abbrechen konnten. Die Platte war im Maule 
gut eingepaßt und wurde täglich zur Reinigung herausgenommen. 
Ein- oder zweimal mußte im Anfänge Narkose angewendet 
werden, um das Gebiß einzusetzen, dann ließ sich das Tier 
dies ohne Unruhe gefallen. Kurz nach dem Einsetzen zeigte 
der Hund zuerst ungefähr 2 Stunden lang Unbehagen, aber 
später hörte dies auch auf. Vor der Operation wog der Hund 
7 y 2 Pfund, war mager und ärmlich und nahm nur flüssige 
Nahrung auf. Einen Monat nach der Operation wog das Tier 
bereits 9 Pfund. 


„Es wird vorausgesetzt, daß jeder, der sich mit Opera¬ 
tionen an den lebenden menschlichen Zähnen beschäftigen will, 
sich vorher die nötigen Kenntnisse in bezug auf die physi¬ 
kalische Beschaffenheit der Zähne in normalem sowohl, als in 
pathologischem Zustande angeeignet hat, daß er die Anatomie 
der Zähne und ganz besonders die der Pulpakammer vollkommen 
beherrscht, und schließlich, daß er sich über die erworbenen 
Defekte der Zähne und die sich daran anschließenden Prozesse, 
wie die Entzündung, Nekrose und den Zerfall der Zahnpulpa, 
die Entzündung der Wurzelhaut usw. nach jeder Richtung hin 
gründlich orientiert hat.“ 

Diese Worte, die Miller an den Anfang seines Lehr¬ 
buches der konservierenden Zahnheilkunde gesetzt hat, gelten 
natürlich auch für die Zahnheilkunde in der Veterinärmedizin. 
Auf die Anatomie und Physiologie der Zähne unserer 
Haustiere, besonders der Pferde und Hunde, um die es sich 
bei meinen Versuchen handelt, brauche ich hier nicht ein¬ 
zugehen. Darüber geben die Lehrbücher vollen Aufschluß, 
eigene Untersuchungen habe ich auch nicht angestellt. Nur 
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auf einen bedeutsamen Unterschied zwischen den Zähnen des 
Menschen und Hundes einerseits und des Pferdes andererseits 
möchte ich hier aufmerksam machen. Bei Mensch und Hund 
haben wir es mit schmelzhöckerigen oder schmelz- 
kappigen Zähnen zu tun, d. h. der Schmelz uberzieht das 
Zahnbein hutförmig, während wir- beim Pferde schmelz¬ 
faltige Zähne finden, bei denen der Schmelz über dem Zahn¬ 
bein Falten, sog. Schmelzbleche, bildet. Ferner überkleidet das 
Zement, das beim Zahne von Mensch und Hund um jede 
Wurzel einen dünnen Mantel bildet, beim Pferdezahn auch die 
Krone und füllt die Furchen zwischen den Schmelzfalten mehr 
oder weniger aus. Auch tritt an der Reibefläcbe der Schneide¬ 
zähne und an der Kaufläche der Backzähne beim Pferde die 
Zahnbeinsubstanz frei zutage. Embryologisch ist die Entwick¬ 
lung der schmelzhöckerigen und schmelzfaltigen Zähne ziemlich 
dieselbe, sie modifiziert sich bei den letzteren nur insofern, 
als das die Zahnpapille mantel- und hutartig umgebende 
Schmelzblech sich faltet und die Schmelzfalten in die Papillen 
eindringen, so daß die Bildung der Dentinsubstanz sich den 
Faltungen anpassen muß (Ellenberger). 

Da ferner für die konservierende Zahnheilkunde eine ge¬ 
naue Kenntnis der Pulpakammer sowie der Wurzelkanäle absolut 
erforderlich ist, habe ich Versuche gemacht mit Hilfe der 
Korrosionsanatomie die Pulpahöhlen darzustellen. 

Bei der Korrosionsanatomie der Zähne habe ich nach 
den Angaben von Preiswerk verfahren. Ich benutzte ver¬ 
schiedene Zähne von Pferden verschiedenen Alters. Dieselben 
wurden zuerst 3—4 Wochen bei 37,0° C. im Brutofen 
gründlich mazeriert. Dann wurden mit einem Rosenbohrer die 
Wurzelkanäle bis zur Pulpahöhle angebohrt und die so her¬ 
gerichteten Zähne in eine nicht zu dicke Lage Gips gebracht. 
In die Bohröffnungen wurden Trichter aus steifem Papier mit 
weißem Leim befestigt. Dann wurden die so vorgerichteten 
Objekte gründlich getrocknet und über einer Flamme vorsichtig 
erwärmt. In die Trichter wurde Egglers Stanzenmetall (eine 
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Mischung von Wismut, Blei, Kadmium und Zinn), das in einem 
Löffel bis zum Schmelzen erhitzt war, langsam gegossen und 
so lange nachgefüllt, bis die Metallsäule im Trichter eine ge¬ 
wisse Höhe erreicht hatte, wodurch ein genügender Druck ent- 



Fig. 1. Fig. 2. 

Hakenzahn d.Un- Zange des Unter- 
terkiefers eines kiefers eines 

lljähr. Pferdes. lljähr. Pferdes. 



Fig. 3. Fig. 4. 

Mittelzahn d. Un- Eckzahn des Un¬ 
terkiefers eines terkiefers eines 
lljähr. Pferdes. lljähr. Pferdes. 



Fig. 5. 

Dritter Molar des 
Unterkiefers eines 
öjähr. Pferdes. 



Fig. 6. 

Erster Molar des 
Unterkiefers eines 
8—9jähr. Pferdes. 



Fig. 7. 

Zweiter Molar des 
Oberkiefers eines 
ca. lBjähr.Pferdes. 


stand, um das flüssige Metall in die feinsten Kanäle einzu¬ 
pressen. 

Nach dem Erkalten kamen die so ausgegossenen Zähne 
auf 3—4 Wochen in eine 20°/ 0 ige Kalilauge im Brutschrank 
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bei 56 °C. Dadurch erweicht die Zahnsubstanz und die Zahn¬ 
säulen lassen sich leicht vom metallenen Ausguß der Pulpa¬ 
höhle entfernen. 

Auf diese Weise wurden die auf den beigefügten Ab¬ 
bildungen wiedergegebenen Präparate hergestellt. Die Konturen 



Fig. 8. 

Dritter Prämolar des 
Oberkiefers eines 
lljähr. Pferdes. 



Fig. 9. 

Erster Prämolar des 
Oberkiefers eines 
lljähr. Pferdes. 



Fig. 10. 

Dritter Molar des 
Oberkiefers eines 
lljähr. Pferdes. 



Fig. 11. 

Dritter Prämolar des 
Unterkiefers eines 
lljähr. Pferdes. 



Fig. 12. 

Erster Prämolar des 
Unterkiefers eines 
lljähr. Pferdes. 



Fig. 13. 

Dritter Molor des Unter¬ 
kiefers eines 11 jährigen 
Pferdes. 


der Zähne sind zum besseren Verständnis skizziert, die Pulpa¬ 
höhlen mit dunklerer Färbung eingefügt. An diesen Kor- 
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rosionspräparaten ist deutlich zu erkennen, daß bei mehr¬ 
wurzeligen Zähnen die Pulpakammern anastomosieren. 

Auch auf die Pathologie der Zähne brauche ich nicht 
im besonderen einzugehen. Die einschlägigen Werke geben 
hier ebenfalls vollen Aufschluß. Bei vielen Zahnleiden ist ja 
auch die Zahnheilkunde schon häufig angewendet worden, so 
namentlich bei Pleodontie, wenn Kaustörungen hervorgerufen 
wurden, dann bei Stellungsanomalien einzelner Zähne, Persistenz 
von Milchzähnen, Unregelmäßigkeiten in der Gebißabnutzung, 
Exsuperantia dentium und verschiedenen anderen Zahnanomalien. 
Ebenso ist die Zahnkaries in den Lehrbüchern so genau be¬ 
schrieben, daß ich mich auf dieselbe auch nicht eingehender 
einzulassen brauche. Die Werke der Humanmedizin geben 
darüber ebenfalls eingehenden Aufschluß. Eigene Unter¬ 
suchungen über die Karies der Zähne unserer Haustiere habe 
ich nicht angestellt. Nur die Arbeit von Schmidt möchte 
ich hier erwähnen, der histiologische und bakteriologische 
Studien über Zahnkaries beim Pferde anstellte. Seine Ergeb¬ 
nisse sind hauptsächlich folgende: „Die Karies der Pferdezähne 
verläuft in der Regel oberflächlich, seltener tief. Ihren Aus¬ 
gangspunkt bildet gewöhnlich das die Zähne allseitig mit Aus¬ 
nahme der Kaufläche umkleidende Zement. An dieser setzt 
der Prozeß in der zwischen die Schmelzfalten eingestülpten 
Partie ein. Eine primäre Erkrankung einer Dentininsel an der 
Kaufläche habe ich in keinem Falle beobachtet. Die erkrankten 
Stellen sind braun bis tiefschwarz verfärbt. An verschiedenen 
Stellen sind Vertiefungen nachweisbar, die meistens weit in 
der Fläche, weniger tief nach dem Zahninnern verlaufen“. 
Mikroskopisch soll im Beginne der Erkrankung eine deutliche 
Querstreifung der Schmelzprismen eintreten, auf welche dann 
unter Auflockerung und Einschmelzung vollständige Destruktion 
folgt. Am Zahnbeine wurden die Kanälchen erweitert, 
flössen zusammen und bildeten Höhlen, die mit Zerfallsprodukten 
und voraussichtlich auch mit Mikroorganismen angefüllt seien. 
In den höchsten Graden der Erkrankung ti’ete ebenfalls voll- 
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ständige Vernichtung des Gewebes auf. „Die Karies des 
Zementes geht ebenfalls von den Kanälen aus und endet mit 
Einschmelzung der Substanz.“ Bakteriologisch handele es sich 
jedenfalls um eine Mischinfektion und nicht um einen spezi¬ 
fischen Krankheitserreger. Von den im Belage kariöser Zähne 
Vorgefundenen Mikroorganismen konnte Schmidt zwei isolieren, 
bei dem einen handelte es sich um den Bacillus subtilis, dessen 
Vorkommen in der Maulhöhlc des Pferdes nicht wundernehmen 
konnte. 

Krankheiten und Mißbildungen der Zähne sind nament¬ 
lich bei Pferden verhältnismäßig häufig, „daß diese Zahlen 
nicht die Höhe der wegen Zahnleiden behandelten Menschen 
erreichen, beruht auf der starken Alkaleszenz des Speichels, 
der größeren Widerstandsfähigkeit der Tierzähne, dem ge¬ 
ringeren Alter, welches die Tiere erreichen und dem natur¬ 
gemäßen, weniger gärungsfähigen Futter“ (Schmidt). Nach¬ 
stehende Tabelle gibt eine Übersicht über die Zahl der an 
Zahnkrankheiten behandelten Pferde in der chirurgischen 
Klinik der Dresdener Tierärztlichen Hochschule in den Jahren 
1906 — 1910 . 


Be¬ 

richts¬ 

jahr 

Zahl der behandelten Pferde 

überhaupt 

wegen Zahn¬ 
krankheiten 
(poliklinisch) 

wegen Karies, 
Zahnfistel, 
Alveolar¬ 
periostitis 

größere Zahn¬ 
operationen, 
Ausziehen, 
Ausstempeln 

1906 

3548 

340 

8 

44 

1907 

3830 

468 

11 

43 

1908 

3906 

617 

13 

37 

1909 

3493 

521 

11 

27 

1910 

3698 

565 

3 

21 


Gehe ich nun zu meinen Versuchen über, so muß ich 
bemerken, daß ich mich nur mit dem Füllen der Zähne be¬ 
schäftigt habe. Da mir leider kariöse Zähne bei Pferden, die 
sich noch zur Plombierung geeignet hätten, nicht zur Verfü¬ 
gung standen und ebenso auch nicht bei Hunden, so sah ich 
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mich veranlaßt, geeignete Höhlen zu bohren und sie später 
auszufüllen. 

Als Füllungsmaterialien benutzte ich 
Kupferamalgam und 

Silikatzemente, zwei Materialien, die als plastische 
Füllungsmaterialien bezeichnet werden. Es sind dies solche 
Mittel, die in Form einer „weichen, schmiegsamen, teigartigen 
Masse eingeführt werden und sich in der Kavität durch che¬ 
mische Prozesse oder durch das einfache Abkühlen erhärten.“ 
Zu dieser Gruppe gehört auch noch das Guttapercha. 

Das Kupferamalgam ist keine Legierung, sondern nur 
eine mechanische Mischung von Kupfer und Quecksilber. Es 
ist ein ausgezeichnetes Füllungsmaterial und namentlich unent¬ 
behrlich zur Ausfüllung kariöser Milchmolaren. Seine Vorzüge 
vor anderen Materialien bestehen darin, daß 

es sich leicht und schnell verarbeiten läßt; daß 
es ohne erheblichen Druck oder den Zahn erschütternden 
Hammerschlag in die Kavität eingeführt werden kann; 
daß 

es eine außerordentliche Weichheit und Plastizität und 
Adaptiou zur Zahnwand besitzt; daß 
es auch unter Zutritt des Speichels in die Kavität ein¬ 
geführt werden kann, da Feuchtigkeit dem Erhärtungs¬ 
prozesse nicht hinderlich ist; ferner daß 
es keine Kontraktionserscheinungen erkennen läßt und 
eine antiseptische Wirkung besitzt. 

Ein Nachteil des Kupferamalgams, über den in der 
Humanmedizin in Anbetracht seiner vielen Vorzüge sehr ge¬ 
klagt wird, ist der, daß es die mit ihm gefüllten Zähne mehr 
oder weniger verfärbt. Dieser Übelstand tritt namentlich dann 
auf, wenn die Höhle nicht genügend exkaviert worden ist oder 
bei der Füllung Speichel zugetreten ist. Auf die Verfärbung 
brauchen wir jedoch bei den Tieren keine Rücksicht zu nehmen, 
umso mehr nicht, als Kupferamalgam sich sonst als ausgezeich¬ 
netes Füllungsmaterial bewährt hat. Außerdem kann man das 

Zeitschrift für Tiermed. XVI. Bd. 22 
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Verfärben der Zähne durch Bestreichen der Höhlenwand mit 
Kopalfirnis verhindern. 

Das Silikatzement besitzt neben großer chemischerWider- 
standsfähigkeit ein möglichst zahnähnliches Aussehen. Seine Her¬ 
stellung beschreibt Miller folgendermaßen: „Der durch Fäl¬ 
lung einer Lösung von basischem Berylliumnitrat von der Zu¬ 
sammensetzung mit Natriumsilikat erhaltene Niederschlag wird, 
nachdem er längere Zeit unter Wasser geblieben, filtriert, sorg¬ 
fältig gewaschen, getrocknet und schwach geglüht. Das er¬ 
haltene Präparat wird fein gemahlen und für sich oder mit 
einem Zusatz von Glas oder reinem Ton innig gemischt, zur 
Verwendung gebracht. Man verreibt das Pulver sorgfältig mit 
etwa 52%iger Orthophosphorsäure, in welcher Aluminium¬ 
phosphat unter geringem Zusatze von Zink- oder Strontium¬ 
phosphat bis fast zur Sättigung aufgelöst ist. Dann erhält man 
eine Masse, die in kurzer Zeit erstarrt.“ 

Die Zementfüllungen können zu folgenden Zwecken ver¬ 
wendet werden: 

zu provisorischen Füllungen bei Milchzähnen, wo eine 
Dauer der Füllung von mehr als 3 Jahren nicht 
erforderlich ist, 

bei sichtbaren Höhlen an den Frontzähnen, 
bei größeren Höhlen zur Verstärkung dünner Wände, 
als Unterlagen für Amalgamfüllungen und 
als Wurzelfüllungen. 

Das Einbringen einer Zementfüllung in die Kavität muß 
jedoch stets unter sorgfältigem Abschluß des Speichels ge¬ 
schehen. Feuchtigkeit beeinträchtigt das Erhärten der Zement¬ 
mischung und verhindert die innige Verbindung des Zementes 
mit den Höhlenwänden, außerdem verliert es seine Wider¬ 
standsfähigkeit gegen die zersetzenden Mundflüssigkeiten. 

Guttapercha habe ich nicht zu Füllungen benutzt, da es 
bereits schon Verwendung in der Tiermedizin zu Zahnfüllungen 
gefunden hat. Da es am kariösen Zahn nicht haftet, muß die 
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Höhle sorgfältig exkaviert und dann vollkommen ausgetrocknet 
werden, sowohl mit Äther als auch mit warmer Luft. 

Das Instrumentarium, das zur Ausführung der Zahn¬ 
operationen erforderlich ist, besteht aus 

1. Instrumenten zur Vorbereitung der Höhlen: Schmelz¬ 
messer, Exkavatoren, Bohrer; 

2. Instrumenten zum Einführen und Kondensieren des 
FüUungsmateriäls: Stopfer; 

3. Instrumenten zum Finieren und Polieren der Füllung; 

4. verschiedenen Instrumenten wie Zangen, Sonden, Pin¬ 
zetten, Spiegel usw. 

Die Auswahl aller dieser Instrumente ist so groß, daß 
sie hier nicht einzeln beschrieben werden können. Ich benutzte 
für Zahnoperationen beim Hunde Instrumente, wie sie in der 
Humanmedizin verwendet werden. Für Operationen an den 
Zähnen der Pferde ließ ich mir besondere Instrumente an¬ 
fertigen. Dieselben besitzen eine Länge von ungefähr 35 cm, 
so daß ich damit auch an den letzten Molaren operieren konnte. 
Abbildungen einiger dieser Instrumente finden sich in bei¬ 
gefügter Skizze. Die Zahninstrumente habe ich von dem 
Dentaldepot von Herrn. Zanther in Dresden bezogen. Herrn 
Zanther sage ich an dieser Stelle meinen verbindlichsten Dank 
für sein liebenswürdiges Entgegenkommen auf alle meine 
Wünsche bezüglich Anfertigung der Instrumente. 

Auf die Beschreibung der Instrumente brauche ich mich 
hier nicht einzulassen, dieselbe findet sich in allen Lehrbüchern 
der Zahnheilkunde. 

Da die chirurgische Klinik bereits im Besitze eines elek¬ 
trisch betriebenen Bohrapparates war, so ließ ich mir an die 
vorhandene Welle ein Handstück, wie es in der Humanmedizin 
gebräuchlich ist, anpassen. Es ist dies ein Handstück aus der 
Fabrik von Weber & Hampel, Berlin (Handstück 4 mit Gleit¬ 
verbindung). Zu dem Handstück gehörte noch ein absetz¬ 
bares Winkelstück. Es wurde mir so das Ausbohren der Ex¬ 
kavitäten wesentlich erleichtert. Über die Instandhaltung des 

22 * 
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Instrumentariums, die Desinfektion der Instrumente und ihre 
Handhabung brauche ich hier nichts zu sagen. Auch darüber 
geben die Lehrbücher der Zahnheilkunde vollkommenen Auf¬ 
schluß. Da in der Praxis nicht immer Anschluß 
an einen Motor zur Verfügung stehen wird, so stellt 
die Firma Herrn. Zanther auch einen Handbohrer zum 
Preise von ungefähr 10 Mk. her. Derselbe entspricht 
vollkommen dem Handstück von Weber & Hampel, 
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Exkavatoren für Backzähne beim Pferde. 


Stopfer. 



Zahnsonde Zungenlöffel für Operationen an den Backzähnen 
33 cm lang. im Unterkiefer. 

Fig. 14. Zahninstrumente für Pferde. 
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Schmelzmesser. 


wird aber durch Kurbel in Bewegung gesetzt. Ein Winkelstück 
ist auch an diesen Bohrer anzusetzen. 

Bei Operationen 
an den Zähnen von 
Pferden benutzte ich 
zum Offenhalten des 
Maules sowohl den 
Maulkeil nach Bayer 
als auch das Maulgatter 
nach Günther, modi¬ 
fiziert nach Hepke. 

An der Frontseite der 
Schneidezähne konnte 
ich ohne Öffnung des 
Maules arbeiten. Bei 
Operationen an der 
Mastikationsfläche der 
Schneidezähne ließ ich 
den Maulkeil einsetzen. 

Die Arbeit wird dabei 
jedoch etwas gestört, 
da die Tiere sehr leicht 
anfangen auf dem Maul¬ 
keil zu kauen und die 
Kiefer hin und her be¬ 
wegen. Beim Arbeiten 
an den Backzähnen der 
Pferde setzte ich das 

Maulgatter ein. Dies ( Zahn8onde >- gchmeIzme88er 
hat den Vorzug, daß die Fig. 15. Zahninstrumente für Hunde. 
Maulhöhle so weit wie 

möglich eröffnet wird, die Pferde nicht kauen können und der 
Operateur bis zum letzten Backzahn bequem mit den Instru¬ 
menten reichen kann. Die Zunge ließ ich dabei durch einen 
Zuhgenlöffel zur Seite drücken. Der Zungenlöffel besteht aus 



Exkavatoren. 


Explorator 



Stopfer mit 
Spatel 
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einem 8 cm breitem und 8 cm langem Stück Eisenblech, das 
für Operationen an der linken Backzahnreihe /-förmig und für 
solche an der rechten Backzahnreihe /-förmig gebogen ist. Die 
Ecken und Kanten dieser Instrumente sind abgerundet, um 
Verletzungen zu vermeiden. An diesem Blech ist ein 30 cm 
langer Stiel angenietet, der an seinem freien Ende recht¬ 
winklig zu einem kräftigen Handgriff umgebogen ist. Das 
ganze ist verzinnt, um ein vorzeitiges Rosten zu verhüten. 

Bei Operationen an den Zähnen von Hunden benutzte 
ich das Maulgatter von Wolff, auf verschiedene Weiten ver¬ 
stellbar. Mit Hilfe dieses Instrumentes ist es möglich das 
Maul 'weit zu öffnen, so daß man sämtliche Zähne genau über¬ 
sehen kann. Die Zunge des Hundes ließ ich durch einen Ge¬ 
hilfen mit den Fingern festhalten. 

Untersuchung der Maulhöhle auf Zahndefekte 
beim Pferde. Nach Einsetzen des Maulkeiles werden sowohl 
die Schneidezähne als auch die Backzahnreihen einer genauen 
Adspektion unterzogen. Dazu, wie überhaupt zu allen weiteren 
Untersuchungen und Operationen ist künstliche Beleuchtung 
unbedingt erforderlich. Danach werden die einzelnen Zähne 
abgetastet, namentlich werden die Alveolen auf vorhandene 
Aveolarperiostitis mit Lockerung der Zähne untersucht. Darauf 
folgt eine nochmalige Untersuchung mit dem Maulspiegel und 
einem Explorator oder Zahnsonde. Da der Maulspiegel sehr 
leicht durch die ausgeatmete Luft beschlägt, ist es zweckmäßig, 
ihn mit Seife zu bestreichen, die man mit einem Läppchen 
gleichmäßig verreibt. Mit der Sonde werden die Mastikations- 
flächen von anhaftenden Futterteilchen befreit und die Schmelz¬ 
falten genau geprüft 

Sehr häufig findet man bei der Adspektion der Backzähne 
an der Kaufläche derselben kleine abgerundete Vertiefungen 
im Zement, die, schwarz gefärbt, dem Zahn ein kariöses 
Aussehen geben. Es sind dies unregelmäßige, mehr oder 
weniger tiefe Gruben, die dadurch entstehen, daß die Zahn¬ 
substanzen nicht nur einfach der Länge nach gefaltet sind, 
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sondern außerdem von der Kaufläche aus in den Zahn hinauf¬ 
gestülpt sind. Es entsteht dadurch eine unregelmäßige lang¬ 
gestreckte Keimhöhle zwischen der äußeren und inneren Schicht, 
die namentlich bei jungen Pferden deutlich hervortritt, später 
aber durch die Abreibung verschwindet. Auf diese Keimhöhlen 
hat zuerst Stockfleth aufmerksam gemacht. Aus den Ver¬ 
tiefungen kann man mit einer feinen Nadel Futterteilchen heraus¬ 
graben, die durch den Kauakt hineingerieben werden. Karies 
des Zahnes liegt dabei jedoch nicht vor. Mit größter Wahr¬ 
scheinlichkeit ist jedoch anzunehmen, daß von diesen Höhlen 
aus die Karies der Backzähne beginnt. Es ist deshalb er¬ 
forderlich, diese Höhlen aufs genaueste zu untersuchen. Denn 
je eher eine beginnende Karies entdeckt wird, um so leichter 
ist es, den Zahn durch Exkavieren und Füllen dieser Höhle 
zu erhalten. 

Untersuchung der Maulhöhle auf Zahndefekte 
beim Hunde. Die Untersuchung gestaltet sich hier leichter 
insofern, als durch das Wolffsche Maulgatter die Maulhöhle 
sehr weit geöffnet und leicht übersehen werden kann. Haupt¬ 
erfordernis zur Untersuchung ist auch hier viel Licht, Adspektion 
mit dem Maulspiegel und Palpation mit der Zahnsonde. In 
vielen Fällen wird es erforderlich sein, zuerst den Zahnstein 
von den Zähnen zu entfernen, da dieser leicht kariöse Höhlen 
verdecken kann. 

Das Trockenlegen des Operationsfeldes. Von 
Wichtigkeit ist es, während der Operation den betreffenden 
Zahn und eventuell die Nachbarzähne trocken zu halten. Ob¬ 
gleich Kupferamalgam dasjenige Material ist, bei dessen Ein¬ 
bringung geringgradig Speichel in die Höhle einfließen könnte, 
so läßt sich jedoch das Operationsfeld leicht trocken legen. 
Es ist dies auch insofern ratsam als man dadurch anti sep¬ 
tisch füllen kann. Ich habe lange und ziemlich dicke 
Streifen Watte sowohl zwischen Backe und Zähne als auch 
zwischen Zunge und Zähne geklemmt, wo sie ohne weiteres 
fest liegen blieben. Nach einiger Zeit macht es sich unter 
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Umstanden nötig die Watte zu erneuern, da sie durch An¬ 
saugen des Speichels sehr stark durchtrankt wird. An den 
Schneidezähnen habe ich die Lippen zurückhalten lassen. Es 
macht sich dabei überflüssig noch Watte einzulegen, denn beim 
längeren Offenhalten des Maules wird die Schleimhaut schon 
an und für sich ziemlich trocken. Sehr leicht werden sich 
auch sowohl an Backzähnen bei Pferden als auch bei Hunden 
Watterollen anbringen lassen, die man mit Klammern nach 
Rob. Richter befestigen kann. 

Allgemeines über Vorbereiten der Kavitäten. 
Es ist unmöglich und entspricht auch nicht dem Sinne dieser 
Arbeit, mich aufs genaueste über die allgemeinen Regeln 
der Zubereitung kariöser Höhlen zu verbreiten. Da die Zahn¬ 
heilkunde und besonders die konservierende Zahnheilkunde in 
der Humanmedizin eine spezielle Disziplin bildet und zahl¬ 
reiche Lehrbücher darüber vorliegen, muß jeder, der sich mit 
Zahnfüllungen beschäftigen will, sich in der einschlägigen 
Literatur selbst unterrichten. Empfehlen kann ich — zu 
meinen Versuchen habe ich auch dies Werk benutzt — das 
Lehrbuch der konservierenden Zahnheilkunde von W. D. Miller, 
herausgegeben von W. Dieck. Außerdem hatte Herr Zahn¬ 
arzt Spinner die Liebenswürdigkeit mich im Füllen von 
Zähnen anzulernen, wofür ich ihm auch an dieser Stelle meinen 
verbindlichsten Dank ausspreche, und dann habe ich selbst am 
Schädel mich längere Zeit geübt 

Folgende Grundsätze über das Vorbereiten der Kavitäten 
hat Miller auf gestellt. 

1. Das Grundprinzip, welches bei der Präparation jeder 
Zahnhöhle in Frage kommt, ist dasselbe, welches der Chirurg 
befolgt, wenn er eine bösartige Geschwulst entfernen will: man 
muß im Gesunden operieren, d. h. alles Krankhafte bis auf 
die letzte Spur entfernen, wenn ein Rezidiv vermieden werden soll. 

2. Der Rand der Höhle muß in seinem ganzen Umfange 
vor Beginn der Füllung übersichtlich sein und darf nirgends 
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weiche, spröde oder poröse Stellen aufweisen, welche zu Aus¬ 
gangspunkten für sekundäre Karies werden könnten. 

3. Die Schmelzränder dürfen keine scharfen Kanten be¬ 
sitzen, sondern müssen möglichst dick und senkrecht zur Ober¬ 
fläche des Zahnes geschnitten sein. 

4. Die Ränder dürfen keinen spitzen Winkel bilden. 
Solche Winkel sind mit jedem Material schwer zu füllen; sie 
sind stets abzurunden. 

5. Der Eingang zu einer Höhle darf nicht viel kleiner 
als der innere Raum, d. h. die Kavität nicht hohlkolbig ge¬ 
formt sein. 

6. Bei denjenigen Füllungsmaterialen, die der Zahnwand 
gegenüber keine Adhäsionskraft besitzen, muß die Kavität in- 
bezug auf Form so beschaffen sein, daß die Füllung mechanisch 
festgehalten wird. 

7. Jede Höhle ist vor der Füllung zu sterilisieren und 
vollkommen trocken zu legen. 

Ich habe nun, da mir, wie bereits gesagt, kariöse Zähne 
am lebenden Tiere nicht zur Verfügung standen, bei Versuchs¬ 
tieren Höhlen an allen möglichen Zähnen gebohrt, sowohl an 
der Mastikationsfläche als auch an der Front- und Lingual¬ 
fläche bei Schneidezähnen, bei Backzähnen ebenfalls an der 
Kaufläche und an der Lingualfläche. An die Bukkalfläche ist 
bei Backzähnen der Pferde nicht heranzukommen. Im allgemeinen 
habe ich folgendermaßen verfahren. 

Pferde wurden gelegt und durch Chloroformnarkose in 
Schlaf versetzt, um Abwehrbewegungen und eventuell Beschädi¬ 
gungen fern zu halten. Der Kopf wurde von einem Gehilfen fixiert, 
das Maulgatter oder der Maulkeil eingesetzt und bei Opera¬ 
tionen an den Backzähnen die Zunge mit dem Zungenlöffel 
zur Seite gedrängt. 

Hunde wurden ebenfalls gefesselt und mit Morph, hydro- 
chlor. subkutan narkotisiert. Der Kopf wurde durch einen 
Gehilfen gehalten und das Maulgatter eingesetzt. 
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Zwischen Lippe oder Backe und Zahn und Zunge und 
Zahn legte ich Wattestreifen, um den Speichel aufzusaugen. 
Dann wurden die Höhlen zubereitet, sowohl mit Schmelz¬ 
messern, Exkavatoren als auch Rosenbohrern. Dann wurde 
mit einem geeigneten Radbohrer ein Unterschnitt in der Höhle 
angebracht und dieselbe mit dem Gebläse von den Staub¬ 
teilchen befreit und mit lauwarmem Wasser ausgespritzt. Weiter 
wurde die Höhle desinfiziert und zwar durch Wattebäuschchen, 
die in Acid. carbolic. liq. getaucht waren und mit der Pinzette 
in die Höhle gebracht wurden. Darauf wurde die Höhle mit 
in Äther getränkter Watte ausgetupft und dann kräftig ausge¬ 
blasen. 

Jetzt werden die Pellets von Kupferamalgam, und zwar 
soviel als man zu einer Fällung braucht, über der Spiritus¬ 
flamme in einem kleinen Schmelztiegel erhitzt, bis Quecksilber¬ 
kügelchen an die Oberfläche treten. Dann werden sie in 
einem kleinen Mörser kräftig verrieben und in der Hand ge¬ 
knetet. Da sie meist einen Überschuß an Quecksilber ent¬ 
halten, ist es ratsam, etwas davon in einem Läppchen von 
Hirschleder auszudrücken. 

Dann nimmt man etwas von dieser Masse und fährt es 
mit dem Stopfer in die Kavität und drückt es hier auf den 
Boden. Mit einem runden Polierer wird das Material stark 
angedrückt, indem man einen rollenden oder reibenden Druck 
ausübt. Man führt dann wieder eine Kleinigkeit Amalgam 
ein und kondensiert es und so fort, bis die Höhle übervoll ist. 
Das überschüssige Material nimmt man weg, indem man mit 
einem Spatel von der Mitte der Füllung nach den Rändern 
zu geht, damit die Füllung nicht von den Rändern abgestrichen 
werden kann. 

Dann läßt man das Material erhärten. Es dauert dies 
ungefähr 2 Stunden, während dieser Zeit erhalten die Tiere 
nichts zu fressen, nur etwas Wasser können sie bekommen. 

Mit Zementfüllungen verfährt man ungefähr in gleicher 
Weise. Jedenfalls eignen sie sich aber infolge ihrer geringen 



Über das Plombieren von Zähnen bei Tieren. 


347 


Härte nicht zu Zahnfüllungen bei unseren Haustieren, bei 
denen die Zähne im Kauakt großen Druck aushalten müssen. 

Auf diese Weise kann man ziemlich große Höhlen füllen. 
Ich habe auch an mehreren Backzähnen die oben erwähnten 
Keimhöhlen ausgebohrt und gefüllt. Zu diesem Zwecke habe 
ich mir zum Winkelstück besonders lange Bohrer herstellen 
lassen. 

Ich muß sagen, daß mir das Plombieren der Zähne weder 
beim Hunde noch beim Pferde besondere Schwierigkeiten ge¬ 
macht hat. Mit geeigneten Instrumenten kann man auch an 
die letzten Backzähne beim Pferde heran und mit etwas Ge¬ 
duld kann man auch dort eine Zahnfüllung anbringen. 

Zusammenfassend kann ich daher sagen: 

An den Zähnen von Hunden und Pferden lassen sich in 
geeigneten Fällen Plomben anbringen. 

Die kariösen Höhlen und Zahndefekte können unter Ver¬ 
hinderung des Speichelzuflusses genügend exkaviert und zur 
Füllung vorbereitet werden. 

Als Füllungsmaterial ist Kupferamalgam zu empfehlen. 
Dasselbe kann unter eventuell geringem Speichelzutritt in die 
Höhle eingebracht werden. Es besitzt gegenüber dem Kauakt 
der Tiere eine genügende Härte. Es ist sehr leicht einzu¬ 
bringen und billig. 

Die Anschaffung eines Instrumentariums für die konser¬ 
vierende Zahnheilkunde verursacht keine großen Unkosten. 

Die Operationen, namentlich das Füllen erkrankter Zähne, 
beanspruchen bei genügender Übung nicht viel Zeit. 

* Genaue Zahnuntersuchungen bei viel Licht lassen Zahn¬ 
defekte frühzeitig erkennen. 

Herrn Obermedizinalrat Prof. Dr. Röder sage ich 
am Schlüsse dieser Arbeit für die Anregung zu derselben und 
die liebenswürdige Überlassung der Hilfsmittel seines Institutes 
meinen verbindlichsten und ergebensten Dank. 

Nach Abschluß dieser Arbeit hatte ich doch noch Ge¬ 
legenheit bei drei Pferden, die poliklinisch zugeführt wurden, 
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Zahnfüllungen vornehmen zu können. In einem Falle handelte 
es sich um Frontalkaries dreier Schneidezähne bei einem 
Pferde, das die Untugend des Wetzens zeigte. Die Karies 
ging bereits bis auf das Zahnbein, das durch das Wetzen von 
der Zementschicht entblößt war. 

Beim zweiten Pferde handelte es sich um eine zentrale 
Karies des linken Mittelzahnes im Oberkiefer, bei dem die 
Krone abgebrochen war. Die Kavität wurde mit Zement ge¬ 
füllt und eine ungefähr 1 / 2 cm hohe Krone von Kupferamalgam 
aufgesetzt. 

Im dritten Falle lag eine zentrale Karies des linken Eck¬ 
zahnes im Oberkiefer vor, der außer Tätigkeit gesetzt war, da 
beide Zangen im Unterkiefer über die Schneidezahnreibefläche 
hervorragten. 

Diese Fälle zeigen zugleich, daß Zahnerkrankungen bei 
systematischer Untersuchung aller Zähne bei Pferden früher 
zur Behandlung kommen, und zur Heilung gebracht werden 
können, ehe unheilbare Folgeerscheinungen für das Tier auf- 
treten und vom Besitzer bemerkt werden. 
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Bericht über die Tätigkeit des tierhygienischen 
Instituts der Universität Freiburg i. Br. im Jahre 

ign. 

Von Prof. Dr. M. Schiege). 

(Schluß ) [Nachdruck verboten.] 

Die ganze Körpermuskulatur nebst Herz der beiden Schweine 
erschien von unzähligen dichtgesäten, i-punkt- bis wickenkorn¬ 
großen, länglichen oder ovalen Streifen und Punkten von gelb¬ 
weißer bis reinweißer Färbung durchsetzt, in welchen mehr 
oder weniger Kalk eingelagert war. Die Herdchen lagen in 
den Muskelschläuchen und stellten Miesch ersehe Schläuche 
vor, die auch im Schlunde der Schweine verbreitet waren. 

XVIII. Arthritis et Periarthritis tuberculosa des late¬ 
ralen Fesselgelenkes vorn links bzw. des lateralen Klauen¬ 
gelenkes hinten links bei zwei Schweinen, welche nach Ver- 
fütterung roher, tuberkelbazillenhaltiger Kuhmilch an hochgradiger, 
generalisierter Tuberkulose erkrankten. 

Die Zit kumferenz des mit der tuberkulösen Fesselgelenks¬ 
und Sehnenscheidenentzündung behafteten Schweines war am 
erkrankten linken Vorderfuß um ein Drittel vergrößert und 
faustdick aufgetrieben. Auf der Vorderfläche des Gelenkes 
fand sich eine linsengroße Fistelöffuung, die bis in das Ge¬ 
lenk eindrang. Rings um das laterale Fesselgelenk präsentierte 
sich eine straußeneigroße, gelbe, diffus-käsige Zerfallsmasse, in 
welcher das Fessel- und Kronbein lagen, und welche die um¬ 
liegenden Gelenkbänder und Unterhaut, den Gelenkknorpel und 
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die Epiphysen beider Knochen tuberkulös zerstört hatte; nach 
hinten drang der Prozeß in die Sehnenscheiden des lateralen 
Klauen- und Kronbeinbeugers vermittels fungös-granulöser, 
gelber Wucherungen ein. In der Umgebung des käsig-tuber¬ 
kulösen Gelenkes lag grauweißes Bindegewebe mit zahlreichen 
Miliartuberkeln. Mikroskopisch konnten Tuberkelbazillen in 
den Veränderungen mit Sicherheit nicht nachgewiesen werden, 
während der Impfversuch beim Meerschweinchen ausgebreitete 
Tuberkulose erzeugte. 

Das zweite Schwein enthielt am linken äußeren Klauen¬ 
gelenk fünf linsengroße, hochrote, tuberkulöse Fisteln, die vom 
äußeren Klauengelenk durch die Haut durchgebrochen waren; 
Klauen und Kronbein nebst umliegenden Weichteilen erschienen 
durch käsig-tuberkulöse Infiltration und hochrote Granulationen 
in eine apfelgroße, derbe Geschwulst umgewandelt. Die auf 
der lateralen, medialen und Vorderfläche nach oben verlaufenden 
Lymphgefäße stellten rankenförmig durchflochtene, bleistift¬ 
dicke, derbe, tuberkulös-infiltrierte Stränge vor; die Kniekehl- 
und Schamdruse kastanienengroß, käsig-tuberkulös zerstört. 
Tuberkelbazillen spärlich nachgewiesen. 

XIX. Tuberkulose des Netzmagens bei einer Kuh, welche 
außerdem an mittelgradiger Tuberkulose des Bauch- und Brust¬ 
felles erkrankt war; die übrigen Magenabteilungen waren nur 
mit Serosentuberkulose behaftet; die Kuh verendete an jauchiger 
Peritonitis (innere Fremdkörperverletzung). 

Die Netzmagenwand war 2—3 cm dick, derb, von grau¬ 
gelber, käsig-kalkiger, tuberkulöser Infiltration diffus durch¬ 
setzt und zeigte gelbe, käsige Punkte und Flecke in grauweißem, 
fibrösem Stroma. An Stelle der Serosa fand sich eine höckerige, 
käsig-zerfallene Oberfläche mit pseudomembranösen Anhängseln, 
während auf der Innenfläche das harte, netzförmige Epithel 
dem tuberkulösen Infiltrationsprozeß widerstand. Tuberkel¬ 
bazillen zahlreich nachgewiesen. Der Prozeß kann durch Fremd¬ 
körperverletzung und abgeschluckte Tuberkelbazillen nebst 
Mischinfektion pyogener Bakterien (jauchige Peritonitis) oder 
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durch Einwuchern von der Serosa her (Peritonitis tuberculosa) 
entstanden sein. 

XX. Apfelgroßes Haematom am linken Ovarium bei 
einer geschlachteten Knh. Der linke Eierstock war walnuß¬ 
groß, zystös degeneriert und enthielt am einen Pol ein hasel¬ 
nußgroßes Corpus luteum. Am anderen Pol hing mit der Ober¬ 
fläche einerOvarialzyste eine schwarzbraune, herzförmig gestaltete, 
7 cm lange, 6 cm breite und 3 cm dicke Geschwulst vermittels 
eines 2 cm langen bindfadendünnen Stieles zusammen, ein 
braunrotes, geschichtetes, Fibrin enthaltendes Hämatom, welches 
bei der zu Lebzeiten der Kuh (erfolglos) vorgenommenen Zer¬ 
quetschung der Ovarialzyste entstand, eine Prozedur, die im 
vorliegenden Falle Nachteil schuf. 

XXI. Metastatische Tuberkulose beider Augen bei einem 
Jungrind und einer zweijährigen Kuh. Die Kuh erkrankte vor 
einem Vierteljahr an Augenentzündung und wurde halbblind. 
Nach dem Kalben stellte sich starke Abmagerung und bald darauf 
gänzliche Erblindung ein, außerdem lag Tuberkulose der linken 
Euterhälfte neben generalisierter Tuberkulose vor. 

Das stärkst veränderte Auge der Kuh wies starke Vas¬ 
kularisation und Injektion der Gefäße der Conjunctiva sclerae 
auf. Die Kornea war kegelförmig nach vorne gedrängt und 
durch vordere Synechie mit dem Augeninnern vermittels eines 
erbsengroßen, gelb-kalkigen, mitten auf der Pupille sitzenden 
Tuberkels verwachsen. In der Iris und im Ziliarkörper lagen, 
durch den Hand der Kornea durchscheinend, wickenkorngroße, 
graugelbe Knötchen und Fleckchen. Das zweite Auge zeigte 
außer starker Rötung der Konjunktivs eine rauchartige Trübung 
der Kornea und Verwachsung derselben mit der Iris, welche 
zwei linsengroße, graugelbe Tuberkel barg, darum herum binde¬ 
gewebig-schwammige Wucherungen, welche die Pupille ganz 
erfüllten. Die Augen waren fester und infolge des vermehrten 
inneren Augendruckes prall gespannt. Tuberkelbazillen zahl¬ 
reich nachgewiesen. 
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Das Jungrind war an mittelgradiger, aber ausgedehnter 
Tuberkulose des Brustfelles und Herzbeutels und der Lunge 
(geringgradig) erkrankt. Im lebenden Zustand erweckten nur 
Veränderungen der Augen den Tuberkuloseverdacht. Das 
stärkst veränderte Auge beherbergte ein tuberkulöses, fahlgelbes, 
bohnengroßes, prominentes Hornhautstaphylom, welches die 
Hornhaut, die vordere Augenkammer, die Pupille und die Iris 
ergriffen hatte. Das andere Auge zeigte zahlreiche stecknadel¬ 
kopfgroße, gelbe Tuberkel in der Iris und im Ziliarkörper; ein 
linsengroßer Tuberkel saß am Pupillenrand; Linse, Glaskörper 
und Sehnerv nebst Netzhaut bildeten einen kastaniengroßen, 
verwachsenen, fibrös-käsigen bis kalkigen Klumpen, während 
das Tapetum lucidum und nigrum von disseminierten, grieskorn¬ 
kleinen, weißen Tuberkeln besetzt erschien. Tuberkelbazillen 
mäßig zahlreich nachgewiesen. 

XXII. Submuköses Zellgewebsemphysem a u f e i n e r 22 cm 
langen und 7 l / 2 cm breiten Schleimhautfläche des Blind¬ 
darmes bei einem 2 Wochen alten, sonst gesunden Kalb. 
In der bezeichneten Ausdehnung des Blinddarmes war die innere 
Darm wandschicht um das Dreifache verdickt und durch zahlreiche, 
dichtgelegene, Stecknadelkopf- bis bohnengroße submuköse Luft¬ 
blasen aufgebläht. Die gedunsene Schleimhaut knisterte beim 
Darüberstreichen und bestand schon bei Lebzeiten des Kalbes 
bezw. am soeben geschlachteten Kalbe. Zwischen den steck¬ 
nadelkopfkleinen und den bohnengroßen Blasen fanden sich 
tiefe Furchen, so daß das ganze. Geblähtsein der Schleimhaut, 
durchzogen von den netzförmigen Einsenkungen, ein mosaik¬ 
artiges Gesamtbild bot; dazwischen fanden sich fleck- und 
strichförmige intramuköse Blutextravasate, während die ge¬ 
dunsenen Partien eine transparent-gelbweiße bis verwaschene 
Färbung und puffig-filzige Konsistenz aufwiesen. Dem sub¬ 
mukösen Emphysem der Harnblase des Hundes (vgl. Jahres¬ 
bericht, Zeitschr. f. Tiermed., 1910, S. 364), emphysematosen 
Lungenpartien und dem Intestinalemphysem des Schweines ist 
die Veränderung ähnlich. 
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Schnitte der emphysematischen Darmpartien enthielten in den 
geblähten Darmwandstellen von den Saftlücken ausgehende Luftblasen 
bzw. Hohlräume, welche i-punkt- bis stecknadelkopfgroß und traubig 
nebeneinander gelegen waren, getrennt durch fibrilläre Bindegewebszüge, 
die ein Netzwerk vorstellten, dessen Septen bald bandförmig breit, bald 
fadenförmig dünn, bald gänzlich atrophisch erschienen, so daß das Ge¬ 
samtbild der agglomerierten, verschieden großen Luftblasen eine alveoläre 
Anordnung aufwies. Die Innenfläche der Hohlräume war kapselartig von 
fibrösem Bindegewebe umschlossen, und in der Umgebung der Blasen 
fanden sich infolge lokaler Entzündung seröse und Rundzelleninfiltrate, 
ferner da und dort Blutaustritte. Die über der gedunsenen Submucosa 
hinwegziehende Schleimhautschicht war dünn und bestand größtenteils 
aus neugebildeten Fibroplastenwucherungen, während die Epithelschicht 
abgestoßen und die Darmdrüsen atrophisch waren. An manchen Stellen 
wurde die geblähte Submucosa über die Schleimhaut infolge starker Gas¬ 
bildung ballonartig vorgetrieben und nach der einen oder anderen Rich¬ 
tung umgeknickt, so daß zwei bzw. drei Schleimhautstreifen etagenförmig 
übereinander lagen. In der Umgebung der Luftblasen fanden sich sapro- 
phytische Bakterien, wie Diplokokken, Hefen und Stäbchen, unter denen 
(gasbildende) Kolibazillen prävalierten. 

XXIII. Kompakte, 280 g schwere Calculi salivales aus 
demrechten Ductus Stenonianus (durch Operation ent¬ 
fernt und geheilt) bei einem 14 Jahre alten Blau- 
schimmel. Die Operationswunde wollte erst nicht heilen, es 
gelang aber mittels Aufstreuen von Alum. ustum, die kleine 
Fistel zu verschließen. Der linke Stenonsche Gang war rein. 

Beide Steine zusammen wogen 280 g, waren 12 cm lang 
und 4,5 cm dick, die Gestalt einer schlanken Rübe nachahmend. 
Der kleinere Stein wog 112 g, der größere 168 g. Die zwei 
Steine lagen im stark erweiterten Ductus Stenonianus vor ein¬ 
ander und artikulierten so exakt wie ein Gelenk miteinander, 
indem die Berührungsflächen spiegelglatt geschliffen und auf 
der Schliffläche grauweiß bis graurötlich mit achatähnlichen 
Schliffzeichnungen ausgestattet erschienen. Die dem Kau¬ 
muskel zugekehrte Fläche beider Steine war glatt poliert und 
weiß, die übrige Oberfläche dagegen uneben, stachelig, höckerig 
furchig, infolge stattgehabter Blutungen dunkelrötlich und weiß 
(aus Kalziumkarbonat, Kalziumphosphat und kohlensaurer Mag¬ 
nesia bestehend). 


23* 
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XXIV. Cheilo-Gnatho-Palatoschisis nebst Hypoplasie der 
Zwischenkiefer- und Nasenbeine bei einem einige Tage alt ge¬ 
wordenen Kalb. Die Nasenöffnungen waren beiderseits gespalten 
und kommunizierten mit der Maulhöhle; auch die beiderseitigen 
Zwischenkieferbeine erschienen gespalten, zwischen denselben 
ragte die Nasenscheidewand hervor. Die Kluft zwischen beiden 
Gaumenbeinen betrug 4,5 cm und setzte sich in der Median¬ 
ebene auf die nicht vereinigten Gaumenplatten fort, welche 
durch eine 1 cm breite Kluft offen standen; durch dieselbe 
kommunizierten die beiderseitigen Nasengänge mit der Maul¬ 
höhle. Außerdem bestand gleichzeitig eine erhebliche Hypo¬ 
plasie (Reduktion) der Nasenfortsätze und der Zwischenkiefer¬ 
beine, die jederseits nur 2,5—3 cm lang waren, so daß die 
Nase wesentlich verkürzt, nur 2 cm lang war und die Gestalt 
einer Bulldoggennase nachahmte. 

XXV. Kephalothorakopagus s. Synkephalus mit asym¬ 
metrischem Januskopf bei einem Schweinezwilling; die Miß¬ 
bildung gab zu Schwergeburt Anlaß. 

Die Mißbildung stellte eine Verschmelzung von Zwillingen 
vor, und zwar waren dieselben im Gebiete der Stirn, des Ge¬ 
sichtes und z. T. auch der Brust verschmolzen, so zwar, daß 
infolge der vereinigten Köpfe ein vorderes und ein hinteres 
Gesicht (Janus, Janiceps) zustande kam, welcher jedoch un¬ 
gleichmäßig ausfiel (Janiceps asymmetros). Während nämlich 
auf der einen Seite der Kopf norraalmäßig ausgebildet war, er¬ 
schien die rückwärts gerichtete Seite unvollständig entwickelt, 
derart, daß im Nacken des wohl entwickelten Kopfes ein großes 
verschmolzenes Doppelohr (Synotie) saß; davor (auf dem Hinter¬ 
hauptsbein des wohlentwickelten Kopfes) befand sich ein einziges, 
nur linsengroßes, verschmolzenes Auge (Zyklopie); darüber 
(d. h. auf dem Schädeldach des wohlentwickelten Kopfes) er¬ 
hob sich ein häutiger, kleinfingerstarker, rüsselförmiger Nasen¬ 
fortsatz, welcher über die Stirn des wohlentwickelten Kopfes 
herunterhing; eine Maulanlage fehlte. Die Halswirbel, Seiten¬ 
brust und Vorderfüße und das ganze Hinterteil waren äußer- 
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lieh normal gedoppelt, aber bis zum Brustbein miteinander 
verschmolzen. Die Brust-, Bauch- und Beckenorgane waren 
doppelt und normal ausgeprägt, auch die Geschlechtsorgane 
beider Tiere mit normalen weiblichen Keimdrüsen. 

XXVI. Syndaktylie am rechten Vorderfuß bei einem 
3 Wochen alten Kalb. Der rechte Metakarpus und die 
beiden Afterklauen waren normal entwickelt; die phalanges I, 
II und III dagegen einfach (nicht gedoppelt); nur in der Mittel¬ 
linie der entsprechend massigeren, verschmolzenen Zehenknochen 
markierte sich noch eine seichte Rinne. Das einzehige große 
Fesselbein hielt 3,5 cm, das koalierte Kronbein 3 cm und das 
Klauenbein 3,5 cm im Durchmesser. Der syndaktyle Kalbs¬ 
fuß wies also nur eine mittlere Hauptzehe mit einem fohlen¬ 
hufähnlichen Hornschuh auf, und das Klauenbein wich von der 
Form des Hufbeines der Einhufer nur darin ab, daß es seitlich 
stark zusammengedrückt erschien. Bei dieser Hemmungsmiß¬ 
bildung haben sich die embryonalen Knochenstrahlen der Zehen 
und der nachträgliche Hornblattüberzug nicht differenziert und 
verblieben ungespalten (aschistodaktyl). 

XXVII. Hepftr succenturiatum bei einem dreijährigen 
Ochsen. 

Auf der Eingeweidefläche und zwar auf dem rechten 
Leberlappen zwischen Pfortader und Lobus quadratus lag eine 
10 cm lange, 5—6 cm dicke, ovale Nebenleber, welche durch 
lockeres Bindegewebe mit der Leberkapsel verbunden war; auf 
der Schnittfläche sah dieselbe etwas blaß, anämisch, hellbraun 
aus, im übrigen wie Lebergewebe aufgebaut. Die Nebenleber 
hatte ein Gewicht von 185 g. 

XXVIII. Pflasterzellenkrebs (Kankroid) bei zwei Pferden. 

Das erste Pferd besaß seit einem Jahr im medialen Augen¬ 
winkel eine faustgroß gewordene Geschwulst, welche das 
Sehen gänzlich verhinderte; nach der Exstirpation derselben 
trat eine bedeutende Verschlimmerung ein, indem das ganze 
untere Augenlid krebsig zerstört wurde und am oberen Augen¬ 
lid sich erbsen- bis haselnußgroße Metastasen bildeten. 
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Die Geschwulst war derb, grangelb und von einem feinen 
Stützgeröst durchzogen; auch gelbgetrübte, käsige und braun¬ 
rot-blutige Flecke fanden sich im Geschwulst parenchym (faust¬ 
großes Kankroid — Plattenepithelkrebs — im medialen 
Augenwinkel). 

Histologisch bestand die Geschwulst aus spärlich entwickeltem 
Stroma, in dessen Hohlräumen rundliche oder länglich formierte Nester 
von dicht aneinander geschobenen Epithelzellen lagen, unter die ziemlich 
reichlich Rundzellen eingestreut waren. In anderen Stellen fanden sich 
die Epithelzellen zapfenförmig und fingerförmig in die Tiefe eingewuchert. 

Das zweite 14jährige Pferd war vom Pflasterzellen¬ 
krebs in der linken Nasen-, Keilbein-, Kiefer- und 
Stirnhöhle, ausgehend vom Epithel des Gaumens und 
Zahnfleisches mit Lockerung der linken oberen Mo¬ 
laren und Kommunikation zwischen Maulhöhle und 
Kiefer-Nasenhöhle befallen. Vor 5 Monaten fraß das 
Pferd schlechter und drehte das Futter beim Kauen zu Wickeln 
und zeigte linksseitigen Nasenausfluß, ferner Vergrößerung der 
linksseitigen Kehlgangslymphdrüse; außerdem bestand hoch¬ 
gradige Abmagerung. Bei Futter- und Getränkaufnahme er¬ 
folgte Regurgitieren durch die Nase, und das Schlucken war 
fast unmöglich; beim Husten entleerte sich übelriechender 
Eiter aus der Maulhöhle; auch aus dem linksseitigen, geschlossen 
gehaltenen Konjunktivalsack floß gelber Eiter. Die linke 
Kopfhälfte an der Oberkiefer- und Stirnhöhle und um das 
Auge herum war unförmlich stark aufgetrieben, verunstaltet, 
die linke Backen- und Schläfenmuskulatur bretthart, höckerig, 
während die um das linke Auge gelegenen Knochen (Ober¬ 
kiefer-, Tränen- und Stirnbein, Jochfortsatz usf.) völlig er¬ 
weicht waren. Die retropharyngealen und submaxillaren Lymph¬ 
knoten waren höckerig, doppeltmannsfaustgroß, mit der Zunge 
und der Haut verwachsen; die kopfgroße Geschwulst im Kehl¬ 
gang wurde bei jeder Kau- und Schluckbewegung hin- und her¬ 
geschoben. Die Weichteile und Knochen im Inneren des 
Kopfes waren noch stärker verändert, eitrig jauchig zerstört. 
Die Maulhöhle kommunizierte an den linken oberen Molaren 
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auf Dreifiugerbreite mit der Nasen- und Stirnhöhle; auf der 
lateralen Seite der Zähne lagen walnußgroße, hochrote, pilz¬ 
ähnliche Geschwulstknoten. Das linke Gaumenbein, die Keil¬ 
beinhöhle, die Siebbeinzellen, die Nasenmuscheln usf. waren 
völlig krebsig zerstört und erweicht; das Gaumensegel und 
dessen linker Pfeiler waren infolge Geschwulstinfiltration 
doppelthanddick. Selbst der linke Kieferknochen war im 
hinteren Abschnitt einschließlich des Kiefergelenkes der er¬ 
weichenden Krebsinfiltration verfallen. 

Schnitte aus den Geschwulstteilen zeigten ein bindegewebiges 
Stroma, in dessen Hohlräumen alveolär oder zapfenartig angeordnete 
Pflasterepithelien zusammengehäuft lagen; dieselben wiesen im Proto¬ 
plasmaleib große Kerne auf und übertrafen normale Pflasterepithelien an 
Größe wesentlich. 

XXIX. Zwei maligne Tumoren befielen das Euter einer 
Kuh und eines Pferdes. 

Die Kuh besaß ein Fibrokystoadenoma mammae papilli- 
ferum malignum. Die linke Euterhälfte wog 2,85 kg, war 
bretthart, unter dem Messer knirschend, die Schnittfläche 
speckig-grauweiß, Drüsenläppchen nurmehr in einzelnen Resten 
aufweisend. In der linken Euterhälfte zerstreut lagen über 
Y 2 Dutzend haselnuß- bis taubeneigroße, bindegewebige Zysten, 
welche im Innern mit warzig-höckerigen Knoten teils ganz 
erfüllt, teils nur an den Wandungen mit gestielten oder mit 
breiter Basis aufsitzenden braunroten Knoten besetzt waren 
und dann in der Mitte wässerig-rötliche Flüssigkeit enthielten. 
Im linken Vorderviertel fand sich noch eine apfelgroße, binde¬ 
gewebig abgekapselte Zyste mit wässerig-rötlichem Inhalt. 
Die Schleimhaut der linken vorderen Milchzisterne und des 
Strichkanales bildete einen faustgroßen Hohlraum, umschlossen 
von einer fibrösen Kapsel, auf deren Innenfläche massenhafte, 
dicht sitzende, in die Lichtung vorspringende, stecknadelkopf- 
bis linsengroße, orangegelbe bis braunrote, derbe, warzige, 
höckerige Knötchen, teils gestielt, teils flach aufsitzend, postiert 
waren. Die supramammären Lymphknoten durch markige 
Schwellung vergrößert. 
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Histologisch wiesen die Geschwulstschnitte an der Oberfläche 
der Wucherungen zahlreiche papilläre Exkreszenzen auf, die sich in 
Ästchen 2. und 3. Ordnung auflösten. Auf den aus fibrösem Binde¬ 
gewebe bestehenden Stielen saßen vielschichtige Lagen gewucherten 
Zylinderepithels. Die Zystengeschwülste stellten stark erweiterte, ver¬ 
zweigte Tubuli vor. Die Innenfläche der Zysten zeigte vielschichtigen 
Zylinderepithelbelag, außerdem lange dünne Exkreszenzen mit Ver¬ 
zweigungen und vielschichtigem Epithelzellenbesatz. 

Die 20 Jahre alte Fuchsstute war von totaler krebsiger 
Zerstörung des Enters in Form eines mannskopfgroßen, pri¬ 
mären Eutertumors, männsfaustgroßen Metastasen in den 
supramammären, in den Organ- und Körperlymph¬ 
knoten, in der Muskulatur, in den Nebennieren, Milz 
und Lunge sowie krebsigen Einbrüchen in die großen 
Bauchgefäße befallen. Die mannskopfgroße Eutergeschwulst 
war derb, grauweiß, höckerig. Die Schnittfläche wies ein 
spärliches Stützgerüst und erbsen- bis taubeneigroße Geschwulst¬ 
lappen auf; das Geschwulstparenchym war graugelb, vielfach 
fettig-käsig oder gallertig degeneriert. Die supramammären, 
die Kniefalten- und Kniekehldrüsen, die Bug- und Achsel¬ 
drüsen, die Gekrös- und Nierendrüsen waren kastanien- bis 
doppeltfaustgroß, höckerig, derb, auf der Schnittfläche mit 
spärlichem Stroma und graugelben, lappigen Geschwulstfeldern 
ausgestattet; die oberen Brustwand- und die Bronchialdrüsen 
von kleineren und größeren Geschwulstmetastasen infiltriert, 
haselnuß- bis kartoffelgroß, höckerig, derb. Die Lumbal¬ 
drüsen waren in die großen Gefäße mittels pilzförmiger, hoch¬ 
roter, kastaniengroßer Geschwulstzapfen eingebrochen. Das 
Bauchfell zeigte ausgebreitete, neugebildete Auflagerungen. 
Die linke Nebenniere faustgroß, von graugelben, haselnußgroßen 
metastatischen Knoten durchsetzt. Die Lunge enthielt zahl¬ 
reiche linsen- bis walnußgroße, graugelbe Knoten; in der Milz 
mehrere apfelgroße Knoten. Ein taubeneigroßer Knoten lag 
in der Zwerchfellmuskulatur, in der Brustmuskulatur ein faust¬ 
großes, graugelbes Geschwulstpaket. 

In den Euterschnitten fanden sich verzweigte, mit mehrschich¬ 
tigem, kubischem bis zylindrischem Epithel ausgekleidete lange Tubuli in 
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breitem, derbem, faserigem Stroma, das vielfach schleimig und hämor¬ 
rhagisch degeneriert war; an anderen Stellen lagen in Lymphräumen 
solide, oft netzförmig verzweigte Krebszellennester; fettige, gallertige und 
schleimige Entartungen kamen ausgebreitet vor. Die soliden Krebszellen¬ 
nester waren häufig rundlich oder länglich formiert, und die größeren 
Krebsparenchymkörper erschienen von Luminibus siebförmig durchbrochen. 
Die soliden Krebszellenstränge waren langgestreckt, verzweigt, an Tubuli 
erinnernd; sie wucherten tief und zapfenartig in das umliegende Gewebe 
ein und endigten oft mit kolbigen Verdickungen. Die Metastasen der 
Nebennieren und Lunge enthielten mehr rundliche und längliche, große 
Krebsparenchymkörper, aus kubischen bis zylindrischen Drüsenepithelien 
bestehend und infolge fettiger Entartung ausgebreiteten Zerfall aufweisend. 

XXX. Leberkrebs bei fünf Kühen und einem Reh. 
Leberkrebs ist nach meinen Beobachtungen neben Lymphosarko- 
matose eine der häufigsten und schlimmsten Neubildungen 
beim Rind. Bei allen Tieren — es handelte sich in allen 
fünf Fällen um 10—16 Jahre alte Kühe — griff die Neu¬ 
bildung bösartig um sich und zerstörte a / 3 bis 8 / 4 des Leber¬ 
parenchyms gänzlich; die primären Tumoren wiesen Manns¬ 
kopf- bis Stalleimergröße auf und hatten einen Durchmesser 
von 23—30 cm und darüber. Die durch die Geschwülste 
um das Mehrfache vergrößerten Lebern wogen 8—18 kg und 
darüber. Bei drei Kühen waren die Geschwülste in die 
Lebergefäße und Hohlvene eingebrochen; bei zwei Kühen 
hatte sich der Leberkrebs außerdem generalisiert, während bei 
drei Kühen die Neubildung auf die Leber und deren Lymph¬ 
knoten beschränkt blieb. Zwei Kühe magerten zufolge Aus¬ 
falles der Gallenverdauung und chronischen Durchfalles und 
allgemeiner Krebskachexie hochgradig ab und wurden wasser¬ 
süchtig, indem das Fleisch, das Unterhautzellgewebe und das 
Mark in den Röhrenknochen wässerige Beschaffenheit annahm, 
so daß das Fleisch ungenießbar war. In allen vier Fällen 
saßen die primären Geschwülste im rechten Leberlappen und 
einmal im linken Lappen. 

Die zumeist kugelrunden, primären Geschwülste waren 
von der Umgebung deutlich abgesetzt und besaßen eine nur 
dünne Bindegewebskapsel, oder aber die Geschwülste waren 
an der Oberfläche stark trichterförmig und narbig eingezogen 
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(Krebsnabel) und entsandten in die Umgebung zapfen- und 
strangförmige Ausläufer. Auf dem Halbierschnitt fand sich 
ein nur spärlich entwickeltes Stroma, welches das Geschwulst¬ 
parenchym in zahlreiche haselnuß- bis handtellergroße Geschwulst¬ 
felder abteilte; dieselben erschienen bald grauweiß und hirn¬ 
markähnlich weich, bald mehr blätterig geschichtet und gelb- 
grün kolloidartig, bald auch blutig braunrot gefleckt. Manche 
Läppchen waren durch hämorrhagischen, gelatinösen oder 
fettigen Zerfall gelb getrübt, trockenkäsig. In der Umgebung 
der Primärgeschwulst lagen teils vereinzelt, teils zu Dutzenden 
verstreut submiliare bis wickenkorn- bis apfelgroße Geschwulst¬ 
stadien. Die Geschwulsteinbrüche in die Lebergefäße erfolgten 
oft dort, wo die Lebervenen in die Hohlvene einmünden, oder 
in die Hohlvene selbst und stellten 30—40 cm lange und 
dreimannsfingerdicke, in einem Fall sogar in der sackartig er¬ 
weiterten Vena portae eine 20 cm lange und eine 12 cm 
dicke, zottig-schwammige Thrombenmasse vor; außerdem fanden 
sich zahlreiche graurötliche, haselnußgroße Thromben auf der 
Intima von Portalvenenzweigen. Die Portaldrüsen erreichten 
Kastanien- bis Straußeneigröße und wiesen auf den Schnitt¬ 
flächen knötchen- oder fleckförmige Metastasen auf. In einem 
Fall waren außerdem zahlreiche linsen- bis erbsengroße, knötchen¬ 
förmige Metastasen in den Lungen, in den bronchialen, lum¬ 
balen und den linken Axillardrüsen. 

Die 3 kg schwere Leber der verendeten Rehgeis enthielt 
einen kürbisgroßen, primären Tumor, darum herum dicht ge¬ 
legen bohnen- bis apfelgroße, disseminierte Knoten, die das 
dazwischen gelegene Lebergewebe völlig zerstörten, so daß die 
agglomerierten Geschwülste konfluierten und nur noch Reste 
normalen Lebergewebes resultierten; in den vergrößerten por¬ 
talen und mediastinaleu Lymphknoten fanden sich fleckförmige 
Metastasen. 

Schnitte aus den Lebergeschwülsten und Metastasen zeigten den¬ 
selben Aufbau und enthielten nesterförmig oder ballenartig angeordnete 
Leberzellen, die bald rundlich bald polygonal bald mehr zylindrisch ge¬ 
staltet waren und seltener balkenförmige Anordnung aufwiesen. Die 
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nester-, balken- oder ballenförmig gelagerten, die normalen Leberzellen 
an Größe übertreffenden Krebsepithelien wurden durch dünne, fibrilläre 
Bindegewebszüge abgeteilt. 

XXXI. Adenokarzinomatose im Dünndarm einer 12jäh- 
rigen Kuh, die seit einigen Wochen an Freßunlust, Auf¬ 
blähung und Abmagerung erkrankt war und notgeschlachtet 
werden mußte. 

In einem Dünndarmstück lag quer über die Schleimhaut 
ein Agglomerat von haselnuß- bis walnußgroßen, zerklüfteten 
oder höckerigen, warzenähnlichen Neubildungen, welche gürtel¬ 
förmig ringsum an der Innenfläche der Darmwand saßen, die 
Darmlichtung fast ganz verlegten und sich auf eine Fläche 
von 16 cm Breite und 6 cm Länge erstreckten. Die Knoten 
waren schwammig-weich, fahlgelb, an der Oberfläche schwärz¬ 
lich verfärbt, teils mit breiter Basis, teils mehr gestielt auf¬ 
sitzend, in die Tiefe der Darmwandung eingewuchert und 
daselbst von grauweißem, fibrösem Bindegewebe umschlossen. 
Das oral gelegene Darmstück war auf das Doppelte ektasiert, 
die Wandung verdünnt, die Schleimhaut in der Nähe der 
Neubildungen in Querfalten gelegt, verdickt; die Serosa des 
Darmes und anliegenden Gekröses narbig geschrumpft. Die 
Gekröslymphknoten waren vergrößert und von Geschwulst¬ 
metastasen infiltriert. 

In Schnitten erwies sich die Geschwulstoberfläche infolge Nekrose 
fast ganz zerfallen; die mittleren und tiefen Geschwulstschichten bestanden 
aus fibrösem, alveolär angeordnetem Stroma, in dessen Hohlräumen zahl¬ 
reich gewucherte Drüsenschläuche lagen, die an Größe normale Darm¬ 
drüsen um ein Vielfaches übertrafen, länglich formiert, verästelt waren 
und mehrschichtigen Zylinderepithelbesatz zeigten; ihre Lumina enthielten 
verfettete Zellpfröpfe, oder aber die Bindegewebsmaschen erschienen durch 
diffuse Krebszellennester erfüllt, deren Epithelien zylindrisch groß und 
oft hyalin oder fettig degeneriert waren. 

XXXII. Doppeltmännskopfgroßes, 6,16 kg schweres Car¬ 
cinoma medulläre des rechten Ovarinms bei einer 12jährigen 
Kuh. Das bezeichnete Gewächs hielt 30 cm im Durchmesser 
und hatte etwa viereckige Gestalt. Die höckerige, gelbröt¬ 
liche und violett gefleckte Oberfläche war von glatter, dünner 
Albuginea überzogen, unter der ramiform injizierte Gefäße 
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verliefen. Die Konsistenz war festweich bis schwappend, 
bruchig. Aus der Schnittfläche entleerte sich ein schokolade- 
farbener, blutig-fettiger Brei, und das Innere der Geschwulst 
wies unregelmäßigen Bau auf: durch ein spärlich entwickeltes, 
schwammiges Bindegewebsgerust mit netzförmigen Hohlräumen 
war das Geschwulstparenchym in viele mannsfaustgroße, gelb¬ 
rötliche bis grauweiße, weiche, hirnmarkähnliche Geschwulst¬ 
knoten abgeteilt, zwischen denen sich im lockeren Stützgerüst 
teils Zerfallsherde mit schokoladebrauner Detritusmasse fanden, 
teils lagen in den Maschen des lockeren Gerüstwerkes faust¬ 
große Geschwulstherde, welche infolge hämorrhagischen Zer¬ 
falls serös-blutigen Inhalt und an der Innenfläche angeklebte 
Fibringerinnsel zeigten. Auffallend und abweichend von den 
gewöhnlichen Ovarialgewächsen der Kühe wies diese Neu¬ 
bildung zwischen den faustgroßen Geschwulstknoten ein aus¬ 
gebreitetes, zweifinger- bis handbreites, fibrös-schleimiges bis 
schwammiges, netzartiges Stützgerüst auf; ferner bestand die 
Neigung zu intensivem, fettigem und blutigem Geschwulst¬ 
zerfall. Das rechte Ligamentum latum war narbig verdickt, 
im rechten Uterushorn fand sich Endometritis catarrhalis. 

Histologisch wiesen die Geschwulstknoten ein nur spärlich ent¬ 
wickeltes, fibrilläres Stroma auf, das zumeist radiär gestellte, runde oder 
ovale oder langgestreckte, auch verästelte Drüsenschläuche enthielt, die 
mit teils mehrschichtigen und dann mit Luminibus ausgestatteten Drüsen- 
epithelien besetzt! oder mit polygonalen Epithelien ganz erfüllt erschienen. 
Die Schläuche wie Epithelien übertrafen die normalen an Größe um das 
Mehrfache. In der Mitte der nesterförmigen Krebszellen fand sich häufig 
fettiger Zerfall und körnige Einlagerung von Kalksalzen. Das gefäß¬ 
führende Stroma war vielfach schleimig und hämorrhagisch degeneriert, 
von kleineren und großen Blutextravasaten durchsetzt; andere Follikel 
enthielten kolloide Entartung. 

Der linke Eierstock* war fibrös entartet. 

XXXIII. Mannsfanstgroßes, 990 g schweres Papilloma 
carcinomatodes der Gallenblase bei einer alten Kuh. Die 
stark ektasierte Gallenblase war 18 cm lang und hielt 11,5 cm 
im Durchmesser. Die gesamte Lichtung der Gallenblase war 
von massenhaften traubenartig formierten, papillomähnlichen 
Schleimhautpolypen ausgefüllt, welche die Größe einer Wein- 
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beere bis zu einem Taubenei aufwiesen, vermittels 1—4 cm 
langer, fibröser Stiele mit der Schleimhaut verbunden und 
dicht zusammengedrängt saßen. Die Polypen erschienen gelb¬ 
lich bis blutig-braunrot gefärbt, glasig-transparent und schleimig¬ 
wässerig oder hämorrhagisch degeneriert. Die Wandungen der 
Gallenblase erschienen 1—2 cm dick, fibrös, wulstig und 
höckerig; ihre Innenfläche war mit zahlreichen, kleineren und 
größeren, dicht gelagerten Exkreszenzen und Papillomen mit 
dendritischen Verzweigungen ausgestattet. 

Schnitte durch die verdickte Gallenblase zeigten an der Ober¬ 
fläche zahlreiche lange Papillen, auf deren verzweigten Stielen mehr¬ 
schichtiges Zylinderepithel saß; dazwischen wucherten zapfen- und strang¬ 
förmige Nester von vergrößerten Zylinderepithelien in die Tiefe der 
Gallenblasenwand. 

XXXIV. Kystoädenoma päpilliferum renis bei einem 
s / 4 Jahr alten Schwein — eine in Ansehung ihrer Multipli- 
zität wie im vorliegenden Fall seltene Neubildung. Über die 
Oberfläche beider Nieren verstreut lagen zahlreiche eigenartige 
Geschwulstknötchen in Stecknadelkopf- bis Erbsen- bis Bohnen¬ 
größe; eine Niere enthielt über 34 verschieden große Ge- 
schwnlststadien, die am häufigsten über die Nierenoberfläche 
prominierten, aber auch im Bindegewebe der Rinden- und 
Markschicht lagen. Die Knötchen waren grauweiß, glasig¬ 
transparent, an der Oberfläche blasig-höckerig, warzenähnlich 
gestaltet und mit einem roten Hof umgeben. Ein walnuß¬ 
großer, höckerig-lappiger, grauweißer Geschwulstknoten saß 
dem einen Nierenpol (wie auch andere Knötchen) gestielt auf, 
während die übrigen Knötchen mit breiter Basis aufsaßen. 
Die an der Oberfläche gelegenen Neubildungen waren mehr 
oder weniger tief in die Capsula fibrosa eingewuchert. 

Schnittbilder aus den Knötchen enthielten ein fibröses, an 
Spindelzellen reiches, gefäßführendes Stützgerüst mit kleineren und 
größeren zystösen Hohlräumen, in denen ein stark gewuchertes Kanal¬ 
werk (gewucherten Harnkanälen gleichend) lag. Die Innenfläche der 
Schläuche war mit zylindrischem, ein- oder mehrschichtigem Epithel be¬ 
setzt; vielfach trugen die Kanäle an der Innenfläche papillenartige 
Wucherungen, die in die Lumina hineinragten und an ihrer Oberfläche 
mehrschichtigen Drüsenepithelbesatz zeigten. Das in den Hohlräumen 
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befindliche Kanalwerk war von fibröser Zystenwand umschlossen, die an 
der Innenfläche mit Drüsenepithel besetzt erschien. 

XXXV. Multiple, knötchen- bis knopfförmige Peritheliom© 
auf dem Rippenfell, Mediastinum und Perikard bei einem Dachs¬ 
hund, welcher nach einer Jagd rasch krank wurde und verendete. 

Auf der Pleura parietalis fanden sich fünf daumennagel- 
bis salatblattgroße, plattgedrückte, mit einem kurzen dünnen 
Stiel befestigte, drehbare, derbe bis schwammige, dunkelbraune 
Neubildungen. Das Rippenfell erschien getrübt, grauweiß, ver¬ 
dickt, mit narbigen Schrumpfungen. Mediastinum und Herz¬ 
beutel wiesen über zwei Dutzend wickenkorn- bis haselnuß¬ 
großer, derber, runder oder plattgedrückter, knöpf- oder salat¬ 
blattförmiger Tumoren auf, die an der Oberfläche höckerig 
oder glatt erschienen und zumeist mit einem feinen Stiel auf¬ 
saßen. Gleichgeartete Neubildungen lagen rings um die Basis 
der Pulmonalarterien. Auf dem Epikard lagen stecknadel¬ 
kopfgroße und schwammige, graurote Geschwulstgranulationen. 
Die Schnittflächen der Geschwülste waren glatt, tiefbraunrot 
und ließen zahlreiche Kapillarnetze erkennen. 

Histologisch zeigten die verschiedenen Geschwulststadien den¬ 
selben Aufbau: ausgebreitete Blutkapillarnetze und Kapillargeflechte auf 
Längs- und Querschnitten und in allen Stadien der Ektasie bildeten den 
Mutterboden und Hauptanteil der Neoplasie. Das um die Lichtungen 
der Gefäße gelegene Endothel erschien auf Gefäßquerschnitten gewuchert 
und erfüllte die Lumina mehr oder weniger, in anderen Gefäßen war es 
unverändert. Die Hauptwucherung aber nahm von der Außenseite des 
Kapillarendothels ihren Ausgang; es erschienen daher die vielfach netz¬ 
artig und plexiform verflochtenen Gefäße von dicken Mänteln ziemlich 
großer, polygonaler, zumeist aber kubischer und zylindrischer Zellen 
umscheidet; diese adventitielle Zellmasse wurde somit durch das Endothel 
vom Blutgefäßinhalt getrennt, so daß die gewucherten Perithelien dem 
Endothel direkt aufsaßen, oder es zogen feine, fibrilläre Fäden und 
Spindelzellen als zartes Gerüstwerk durch' die perivaskulären Zellen 
hindurch, welche radiär angeordnet erschienen; die Perithelzellen lagerten 
in zylindrischen Strängen und röhrigen Hohlschläuchen zusammen, 
zeigten aber zumeist nicht dichte Zellmäntel, sondern sie bildeten um 
die meisten Gefäße nur eine regelmäßige Schicht epithelartiger, kubischer 
bis zylindrischer Zellen. Da das bindegewebige Stroma nur schwach ent¬ 
wickelt war, bestand die Neubildung vielfach aus lauter dicht gedrängten, 
mit Zellmänteln ausgerüsteten, gewucherten Kapillargefäßen. 



XXXIX. 


Besprechungen. 


l. 

Handbuch der pathogenen Mikroorganismen. Herausgegeben von 
Prof. Dr. W. Kolle in Bern und Prof. Dr. A. v. Wassermann in 
Berlin. Zweite vermehrte Auflage. 8. bis 12. Lieferung. Jena 1912, 
Gustav Fischer. (Preis jeder Lieferung: 5 M.) 

In rascher Folge sind die Lieferungen 8—12 erschienen und 
aus jeder Lieferung ist ersichtlich, daß die Bearbeiter ausnahmslos 
bemüht sind, das hervorragende Werk in jeder Beziehung zu fördern. 
Sonach kann man wohl annehmen, daß das Werk binnen Jahres¬ 
frist vollendet sein wird. Die 8. und 9. Lieferung mit 84 Ab¬ 
bildungen im Text und 9 Tafeln bilden Bogen 1—15 des V. Bandes 
und handeln von den Hyphenpilzen oder Eumyceten (bearbeitet 
von Plaut in Hamburg), von den Sproßpilzen (bearbeitet von 
A. Buschke in Berlin) und von den Sporotrichosen (bearbeitet von 
Gougerot in Paris). Die. 10. Lieferung mit 14 Textabbildungen 
bildet Bogen 1—10 vom II. Band und enthält die Methoden der 
aktiven Immunisierung einschließlich Herstellung von Antigenen 
(bearbeitet von M. Ficker in Berlin). Die 11. Lieferung (mit 
3 Tafeln und 13 Textabbildungen) umfaßt Bogen 1—7 des 
VI. Bandes. Diese Lieferung besitzt für den Tierarzt besondere 
Bedeutung, weil sie die Arbeiten 1. von Preiß in Budapest über 
Rotlauf der Schweine (inkl. Immunität und Schutzimpfung), 2. von 
Kitt in München über Geflügelcholera (inkl. Immunität und Schutz¬ 
impfung), 3. von Hutyra in Budapest über Septicaemia haemor- 
rhagica und 4. von Kitt über Euterentzündungen und deren Er¬ 
reger enthält. Die Namen der Autoren bieten schon an sich Ge¬ 
währ, daß diese Kapitel in vollendeter Weise bearbeitet sind. Die 
12. Lieferung bildet Bogen 36—45 von Band I. Sie enthält die 
Arbeiten von A. v. Wassermann und Fr. Keyser über das 
Wesen der Infektion, über Misch- und Sekundärinfektion und 
über erbliche Übertragung von Infektionskrankheiten, endlich auch 
noch das Kapitel über die Biochemie der Antigene mit besonderer 
Berücksichtigung der chemischen Grundlagen der Antigenspezifizität 
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von E P. Pick in Wien. Was die große Bedeutung dieses auch 
buchhändlerisch vorzüglich ausgestatteten Werkes für die gesamte 
Medizin und Naturwissenschaft anbetrifft, so sei auf das Gesagte 
bei den Besprechungen der vorhererschienenen Lieferungen hin¬ 
gewiesen. Röder. 


2 . 

Edelmann, Johnes Trichinenschauer. Leitfaden für den Unter¬ 
richt in der Trichinenschau und für die mit der Kontrolle und Nach¬ 
prüfung der Trichinenschauer beauftragten Veterinärbeamten, 11. Aufl. 
Neubearbeitet von Dr. R. Edelmann. Berlin 1912, Paul Parey. 
(Preis: Geb. 3,75 M.) 

Johnes bekanntes und weit verbreitetes Werk „Der Trichinen¬ 
schauer“ ist nach dessen Tode in 11. Aufl. von Edelmann neu 
bearbeitet worden. Der Verfasser hat Einteilung und Anordnung 
des Stoffes beibehalten, jedoch dem Studium hinderliche Weit¬ 
schweifigkeiten und für den Trichinenschauer unnötigen Inhalt so¬ 
wie entbehrliche Abbildungen entfernt. Durch Einfügung der Er¬ 
gebnisse neuerer Forschung und Praxis auf dem Gebiete der 
Fleischbeschau in knapper Darstellung ist der Wert des Buches 
jedoch wesentlich erhöht worden. Auch durch den Druck selbst 
ist der Inhalt des Werkes übersichtlicher gestaltet worden. Das¬ 
selbe kann als Unterrichtsmittel nur angelegentlichst empfohlen 
werden. Emshoff. 


3. 

Jahresberichte über die Ergebnisse der Immunitätsforschung. 

Von Weichardt. VII. Band, Abteilung I. Stuttgart 1911, Ferd. 

Enke. (Preis: 10 M.) 

Der Band enthält eingehende Originalarbeiten und zwar von 
v. Liebermann und v. Fenyressy über Serumhämolyse, von 
Pozerski über die Behandlung der Wut, von Fitzgewald 
über Entwicklung und gegenwärtiger Stand der Immu¬ 
nitätsforschung in Amerika, von O. Bail über Versuch 
eines natürlichen Systems der bakteriellen Infektionen, 
von Lewin über die experimentelle Geschwulstforschung 
in ihren Beziehungen zur Immunitätswissenschaft, von 
Weichardt über Ermüdungsstoffe. 

Die Abhandlungen geben eine vollständige und kritische 
Übersicht über den jetzigen Stand der Dinge auf diesen Gebieten, 
so daß sich jeder Interessent auf das Genaueste informieren kann. 

Burow, Dresden. 
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4. 

Viehseuchengesetze nebst den für das Deutsche Reich und für 
Preußen geltenden Ausführungsvorschriften und anderen 
für das Veterinärwesen wichtigen Bestimmungen. Textausgabe 
mit Anmerkungen von L. Nevermann, Geheimem Regierungsrat und 
Vortragendem Rat im Königl. preuß. Ministerium für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten. Berlin, Paul Parey. (Preis: 8,50 M.) 

Nachdem die Neuzeit eine so reiche Fülle veterinärpolizei¬ 
licher Gesetze und Verordnungen gebracht hat, lag ein dringendes 
Bedürfnis nach einem Sammelwerk all dieser Vorschriften vor. In 
ausgezeichneter Weise hat Nevermann es fertiggebracht, ein der¬ 
artiges Buch zusammenzustellen. Durch geschickte Einteilung des 
so umfangreichen Stoffes ist die Übersicht eine sehr gute, so daß 
man sich schnell und gründlich über einschlägige Bestimmungen 
orientieren kann. Den Verwaltungs- und Polizeibehörden, den be¬ 
amteten Tierärzten und auch dem Praktiker wird der „Nevermann“ 
ein vorzüglicher Mentor sein. Ich kann daher jedem Kollegen die 
Anschaffung dieses Werkes empfehlen. J. Schmidt. 


Zeitschrift für Tiermed. XVI. Bd. 


24 



XL. 

Hochschul-Mitteilungen. 


Die Gründung einer Universität beschäftigt zurzeit den Rat und 
einen Teil der Einwohnerschaft der Stadt Dresden. In einem anscheinend 
lanzierten Artikel brachte eine Dresdener Tageszeitung vor einigen Wochen 
einen Artikel über die Notwendigkeit der Gründung einer zweiten Uni¬ 
versität im Königreich Sachsen und zwar in Dresden. Veranlassung zu 
diesem Gründungsgedanken hat die in Aussicht stehende Verlegung der 
Tierärztlichen Hochschule von Dresden nach Leipzig gegeben. Wie hin¬ 
länglich bekannt ist, hat die sächsische Staatsregierung die Absicht, die 
Tierärztliche Hochschule der Landesuniversität anzugliedern, womit sich 
die Universität auch einverstanden erklärt hat. In Dresden hofft man, 
die Tierärztliche Hochschule erhalten zu können, wenn daselbst eine Uni¬ 
versität gegründet wird. In den Dresdener wie auch in auswärtigen 
Zeitungen sind seitdem verschiedene Artikel erschienen, die sich mit 
der Universitätsfrage befaßten. Ob sogleich eine Volluniversität gegründet 
oder ob erst einige Fakultäten geschaffen werden sollen oder ob die 
Technische Hochschule unter Angliederung der Tierärztlichen Hochschule 
allmählich zur Universität ausgebaut werden soll, darüber waren die An¬ 
sichten der Artikelschreiber sehr geteilt. Auf die Kostenfrage ging man 
nicht näher ein, jedoch hoffte man auf die Opferwilligkeit reicher Bürger 
Dresdens. Einige in Leipzig erscheinende Zeitungen brachten Artikel, 
die sich gegen die Universitätsgründung aussprachen. 

Durch die in Anregung gebrachte Universitätsgründung in Dresden 
trat eine Beunruhigung in der Leipziger Bürgerschaft ein, so daß sich der 
Rat zu Leipzig veranlaßt sah, die Staatsregierung um ihre Stellungnahme 
zur geplanten Universitätsgründung zu befragen. Daraufhin erklärte die 
Staatsregierung, daß sie in Rücksicht auf die Überfüllung im juristischen, 
ärztlichen und philologischen Berufe die Notwendigkeit der Gründung 
einer zweiten Universität in Sachsen nicht anerkennen könne, auch sei 
zu bedenken, daß die Unterhaltung einer zweiten Universität dem Lande 
recht erhebliche und dauernde Kosten auferlege. Daraus geht nun un¬ 
zweideutig hervor, daß die Staatsregierung zurzeit keineswegs dem 
Dresdener Gründungsprojekt wohlwollend gegenübersteht und es ist 
sonach auch zu hoffen, daß die nötigen Vorarbeiten zur Verlegung der 
Tierärztlichen Hochschule nach Leipzig und Angliederung derselben an 
die Universität keine Störung erfahren. 
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Aus der medizinischen Klinik der Tierärztl. Hochschule in Budapest. 


Die endoskopische Untersuchung der vorderen 
Luftwege und des Luftsackes. 

Von Prof. Dr. Josef Marek. 

(Mit 12 Figuren im Text.) 

[Nachdruck verboten.] 

Allgemeines über Endoskopie. 

Die früheren Endoskope, zu denen auch das allgemein 
bekannte Rhi nolaryngoskop nach Polansky und Schin¬ 
de 1 k a gehört, geben 
umgekehrte, jedoch 
seitenrichtige Bilder, 
worin somit die dem 
Untersuchenden 
näherliegenden Teile 
des beleuchteten Or¬ 
gans oben, die weiter 
entfernten dagegen 
unten zum Vorschein 
kommen. So er¬ 
scheint beispiels¬ 
weise im Spiegel¬ 
bilde des Kehlkopfes 
der Kehldeckel oben, 
die Gießkannen- 



—a 


Fig. 1. Laryngoskopisches Bild bei links¬ 
seitiger Kehlkopflähmung des Pferdes, a links¬ 
seitiges Stimmband; b Knorpelhorn des linken 
Aryknorpels. 


knorpelgegend dagegen unten und infolgedessen auch die 
Stimmritze umgekehrt (Fig. 1). Durch die Umkehrung des 
Bildes wird aber die Orientierung besonders bei Besichtigung 
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der Nasen- oder der Rachenhöhle, sowie des Lnftsackes sehr 
erschwert. Ein weiterer Nachteil des Rhinolaryngoskops nach 
Polansky und Schindelka liegt in seinem bedeutenden 
Dickendurchmesser, infolgedessen die Einführung des Instru¬ 
mentes bei kleineren, manchmal jedoch auch bei größeren 
Pferden nicht stets ohne Gefahr einer stärkeren Blutung gelingt. 
Der verhältnismäßig bedeutende Umfang des Instrumentes 
wurde verursacht einerseits durch das große Kaliber des op¬ 
tischen Tubus, andererseits durch das Einbringen einer Kühl¬ 
vorrichtung zur Verhinderung der sonst bereits in kürzester 
Zeit eintretenden starken Erwärmung des lampenführenden 
Endstückes. 

Neuerdings wurde eine bedeutende Reduktion des Kalibers 
der Endoskope ermöglicht durch Weglassen der Kühlvorrich¬ 
tung und durch Vervollständigung der Optik. Ein Instrument 
dieser Art ist das von mir bereits in meinem Lehrbuch der 
klinischen Diagnostik (S. 225) beschriebene Rhinolaryngo- 
skop für lagerichtige Bilder (Fig. 2), das mir die Firma 
Garay & Co. in Budapest bei G. Wolf in Berlin nach dem 
Ringlebschen Zystoskop für aufrechte und seitenrichtige Bilder 
fertigstellen ließ und das, wie ich nachträglich erfahren habe, 
schon früher auch die Firma H. Hauptner in Berlin in der¬ 
selben Fabrik hat anfertigen lassen 1 ). Die Länge des Instru¬ 
mentes beträgt 53 cm, sein Querdurchmesser mitsamt dem 
Mantelrohr 0,9 cm, ohne Mantelrohr dagegen nur 0,83 cm, im 
Gegensätze zum Querdurchmesser von 1,64 cm des Rhino¬ 
laryngoskops nach Polansky und Schindelka. Eine Kühl¬ 
vorrichtung wurde durch die Anwendung einer sog. kalten 
Metallfadenlampe überflüssig gemacht. Dabei ist die Metall¬ 
umhüllung der Lampe inwendig mit einem schlechten Wärme¬ 
leiter ausgekleidet, infolgedessen sich das Endstück des Instru¬ 
mentes selbst bei einer zu Demonstrationszwecken protrahierten 

1) Neuerdings hat auch Wirth ein Laryngoskop mit einem Durch¬ 
messer voin 1 cm beschrieben, das eigentlich ein Gastroskop nach Foramiti 
darstellt (Zeitschrift für Tiermedizin 1912, Bd. XVI, 8. 41). 
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Endoskopie nicht soweit erwärmt, daß eine Abkühlung der 
Metallumhüllung notwendig wäre. Das lampen- 
führende Endstück verwende ich übrigens in ge- I La 
rader Form für die Endoskopie des Kehlkopfes, der j p 
Rachen- und der Nasenhöhle, in knieförmig ge¬ 
bogener Gestalt dagegen bei der Untersuchung 
des Luftsackes. 

Der eigentliche Apparat befindet sich in i 

einem seitlich über den Glasflächen durch dre¬ 
hende Bewegung verschiebbaren und abnehm¬ 
baren gefensterten Mantelrohr aus Metall. Ein 
am proximalen Ende des Apparates angebrachter 
Knopf {Kn) zeigt stets die jeweilige Lage der 
Glasflächen oder des Prismas an. Die ö m 
langen Leitungsschnüre mit Kautschukumhüllung >_ 

werden durch einen gabelförmigen, am Instrument 
drehbaren Kontakt {K) mit dem Apparat in 
Verbindung gebracht. 

Als Stromquelle kann Verwendung finden 
ein Akkumulator, eine Tauchbatterie' aus acht 
Chromsäureelementen oder im Bedarfsfälle eine 
Trockenbatterie aus dreizeiligen Elementen. Bei 
Verwendung einer Trockenbatterie ' hat man 
allerdings mit dem Übelstande zu rechnen, daß 
die Lichtstärke des Apparates viel zu wünschen 
übrig läßt und daß die Strom¬ 
quelle nicht selten ganz unver- . ' 

hofft versagt. Bei meinen Unter- 
Buchungen verwende ich stets 

den Straßenstrom unter Vor- 
. . . ■ Fig. 2. Rhinolaryngoskop für 

Schaltung eines regulierbaren lagerichtige Bilder (in ‘/ 4 Größe). 

Rheostats. Die hierbei sonst 

ungemein lästige Erdleitung wird durch Aufstellen des zu unter¬ 
suchenden Tieres, der Gehilfen und des Untersuchenden auf 
eine trockene Strohmatratze verhindert. Nötigenfalls kann die 
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Erdleitung durch ein dickes und trockenes Strohlager aus¬ 
geschaltet werden, wenn man gleichzeitig dafür sorgt, d$ß dabei 
das Tier nicht mit dem Boden in Berührung kommt und beim 
Pferde die Hufeisen abgenommen werden. Es gibt übrigens 
neuerdings außer für die Endoskopie auch für elektrodiagnosti- 
sche Untersuchungen und für die Galvanokaustik brauchbare 
Vorschaltungsapparate, bei deren Verwendung keine Erdleitung 
stattfinden kann. 

Das optische System des Endoskops für lagerichtige 
Bilder stimmt dem Wesen nach mit dem des Ring leb sehen Zystoskops 
überein und wird von der Firma C. Zeiss in Jena angefertigt. Ein 
wesentlicher Bestandteil der Optik ist das Amicische Dachprisma (Fig. 3), 
das statt der spiegelnden Hypothenusenfläche des einfachen Prismas ein 
Dach mit zwei sich genau in einem Winkel von 90° schneidenden Flächen 
trägt. In einem solchen Dachprisma verhalten sich die von den proxi¬ 
malen und distalen Teilen des Ob¬ 
jektes kommenden Lichtstrahlen 
ähnlich wie im ein fachen Prisma, 
die von den distalen Teilen kom¬ 
menden Strahlen verlaufen somit 
nach ihrer Reflexion unten, die von 
den proximalen Teilen des Objektes 
kommenden dagegen oben. Dem¬ 
gegenüber werden die vom Objekt 
auf die linke Dachfläche fallenden 
. Strahlen infolge der geneigten Lage 
der Dachfläche auf die rechte Dach¬ 
fläche und erst von dieser nach der 
Fig. 3. Strahlengang durch ein A m i c i - senkrechten Kathetenfläche des Pris- 
sches Dachprisma (schematisch). mas reflektiert, -die Lichtstrahlen 

somit um 90° geknickt Dasselbe 
geschieht mit den die rechte Dachfläche treffenden Lichtstrahlen. Es ent¬ 
steht infolgedessen insofern eine vollständige Bildumkehrung, als 
die distalen Partien des Objektes im Spiegelbilde unten, die proximalen 
dagegen oben, die rechte und die linke Seite aber vertauscht erscheinen. 

Die im Dachprisma reflektierten Strahlen verlaufen nun durch die 
vor dem Dachprisma liegende Objektivlinse c des Endoskops (Fig. 4), die 
ein stark verkleinertes lagerichtiges (aufrechtes und seitenrichtiges) Bild 
entwirft, weil sich die aus dem Dachprisma kommenden Strahlen vor der 
Objektivlinse kreuzen. Die vor der Objektivlinse divergenten Strahlen 
des reellen Bildes wei’den durch die Kollektivlinsen d e konvergent ge¬ 
macht, worauf sie durch die Linse f wieder eine vollständige Umkehrung 
erleiden, werden aber, nachdem sie durch das Kollektiv g von neuem 
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konvergent gemacht worden sind, durch die Linse 
und seitenrichtig gestellt und durch das Kollektiv 
i konvergent gemacht. Durch diese zwischen 1 
Objektiv und Okular eingeschalteten zwei Um¬ 
kehrsysteme wird das aufrechte und seiten¬ 
richtige Bild in die Brennweite der Okular¬ 
linse k gebracht, demzufolge sich die aus je 
einem Punkte dieses Bildes kommenden Strahlen 
nicht mehr hinter der Linse im Bildraum schneiden, weil 
sie auch nach dem Passieren durch die Linse divergent 
verlaufen* Dementsprechend wird das Bild dieser Punkte 
durch das Sehorgan des Beobachters an die Stelle vor 
der Linse verlegt, wo die aus je einem Punkte des Bildes 
austretenden und rückwäits verlängerten Strahlen Zu¬ 
sammentreffen (Fig. 4,/bei Linse *). In dieser Weise 
entsteht ein vergrößertes, aufrechtes und seitenrichtiges 
virtuelles Bild, worin Einzelheiten des beleuchteten Organs 
deutlich erscheinen. Das mit zwei Umkehrsystemen 
ausgestattete Instrument würde somit ohne das Amici- 
sche Dachprisma aufrechte, aber mit den Seiten ver¬ 
tauschte Bilder liefern. Das Einschalten der Umkehr¬ 
systeme zwischen Objektiv und Okular ist wiederum des¬ 
halb unerläßlich, damit das durch die Objektivlinse 
entworfene Bild in die Brennweite der weit entfernten 
Okularlinse gebracht und durch diese betrachtet werden kann. 

Die mit dem neuen Endoskop besichtigten Körper¬ 
teile erscheinen somit ohne Spiegel- und Seitenvorkehrung 
abgebildet und aus der Vogelperspektive betrachtet, in ihrer 
natürlichen Lage. Es dürfte mithin aus praktischen 
Rücksichten die Bezeichnung „Endoskop für lagerichtige 
Bilder“ passender erscheinen als die „Endoskop für auf¬ 
rechte und seitenrichtige Bilder“. 

Die Größe des Gesichtsfeldes, mithin die 
Größe des jeweilig im Bilde erscheinenden Teiles des 
untersuchten Organs, hängt bei derselben Entfernung der 
Spiegelfläche vom Objekte ausschließlich von der Brenn¬ 
weite der Objektivlinse ab: je geringer die Brennweite, 
einen um so größeren Teil des Objektes sieht man. Mit 
zunehmender Entfernung des Objektes vom Spiegel nimmt 
jedoch auch die Größe des gesehenen Teiles zu, weil ein 
um so größerer Teil der konvergierend vom Objekte nach 
dem Prisma verlaufenden Strahlen in das Prisma aus¬ 
treten kann. Je mehr sich dagegen die Spiegelfläche dem 
Objekte nähert, um so kleiner wird die erblickte Fläche, 
aber auch um so größer erscheinen ihre Einzelheiten. 
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Hierauf beruhen die Verzerrungen bei Endoskopie von Hohlorganen, deren 
Wandungen verschiedene Biegungen zeigen und sich infolgedessen in ver¬ 
schiedener Entfernung vom Prisma des Instrumentes befinden. Besonders 
stark macht sich geltend die Verzerrung bei Besichtigung von Flächen, 
die höchstens 1—2 cm weit vom Prisma entfernt liegen. 

Die Lichtstärke des optischen Systems oder die Menge der in 
dieses eintretenden Lichtstrahlen steht im geraden Verhältnis mit der 
Brennweite und der Größe der freien Oberfläche der Objektivlinse. Aber 
auch die Okularlinse beeinflußt insofern die Lichtstärke des Bildes, als 
mit der Zunahme der Lupenvergrößerung infolge von Verteilung der 
Lichtstrahlen auf eine größere Fläche die Lichtstärke abnimmt. 

Das beschriebene Endoskop läßt sich zufolge seines geringen 
Kalibers selbst von Anfängern leicht durch die Nasenhöhle des Pferdes 
einführen, außerdem aber auch zur Rhino- und Laryngoskopie bei Rindern 
(selbst bei Kälbern) und ferner zur Endoskopie des Luftsackes beim 
Pferde ohne Schwierigkeit verwenden. Ein weiterer Vorteil des Instru¬ 
mentes besteht darin, daß man damit die untersuchten Organe aus der 
Vogelperspektive in ihrer natürlichen Lage sieht und dadurch die Schwierig¬ 
keiten bei der Orientierung wegfallen. Dabei gibt das Instrument trotz 
seiner geringen Dicke lichtstarke Bilder. Sein Preis (ohne Stromquelle, 
mit zwei Reservelampen) stellt sich auf 240 Kronen. Komplett in Holz¬ 
kasten, mit Leitungskabeln, einer Tauchbatterie und zwei Reservelampen 
kostet es 338 Kronen 1 ). Auf Wunsch kann das Instrument auch mit 
einer photographischen Kamera verfertigt werden. 

Die Reinigung des Instrumentes geschieht zunächst durch Ab¬ 
waschen mit warmem Wasser, wobei besonders auf etwa in den Fugen 
der Glasteile und im Schutzrohr anhaftende Sekretteile zu achten ist. 
Hierauf wird das Instrument mit einem in eine Lysol- oder Kreolin¬ 
lösung getauchten Wattebausch und nachher mit einem in reinen Alkohol 
getauchten Wattebausch gründlich abgerieben. 

Endoskopie des Kehlkopfes. 

Die Einführung des neuen Rhinolaryngoskopes geht 
ganz leicht vonstatten und zwar beim Pferde in folgender 
Weise: Das Tier wird von zwei Gehilfen mit je einer Hand 
an den Ohren und mit der anderen Hand am Nasenrücken 
gehalten und dadurch an Bewegungen mit dem Kopfe ver¬ 
hindert. Widersetzlichen Tieren läßt man eine Bremse an 
die Ohren oder an die Unterlippe anlegen und die Kinngegend 
auf die Schulter des einen Gehilfen aufstützen. Nur selten 

1) Erhältlich bei Garay & Comp, in Budapest und bei H. Hauptner 
in Berlin. 
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wird auch noch das Aufheben eines Vorderfußes nötig. 
Sonstige Vorbereitungen und namentlich eine Anästhesierung 
der Nasenschleimhaut, sind nicht nötig, es sei denn, daß der 
Straßenstrom Verwendung findet, wo dann das Tier, die Ge¬ 
hilfen und der Untersuchende gegen die Erdleitung entsprechend 
zu isolieren sind und dem Endoskop ein ßheostat vorzuschalten 
ist. Hierauf benetzt man die Glasflächen des Apparates reich¬ 
lich womöglich mit warmem Wasser oder mit Glyzerin, um 
deren Beschlagenwerden nach dem Einfuhren zu verhindern. 
Nachdem man die Glasflächen mit dem Mantelrohr verdeckt 
und dieses an seinem distalen Ende durch Einschmieren mit 
Vaselin oder einfach durch Benetzen mit Wasser schlüpfrig 
gemacht hat, ergreift man mit dem Daumen und Zeigefinger 
der linken Hand den inneren Nasenflügel, zieht ihn nach der 
Medianebene des Kopfes und führt das prismaführende Ende 
des etwa in der Mitte schreibfederartig gehaltenen Apparates 
in den unteren Nasengang ein, schiebt es dann allmählich, 
doch ziemlich rasch weiter, wobei man den außerhalb der 
Nasenhöhle befindlichen Teil etwas auf- und abwärts drückt 
und dadurch das prismaführende Ende im Winkel zwischen 
der Nasenscheidewand und dem Boden der Nasenhöhle vorzu¬ 
dringen zwingt. Wenn überhaupt, so werden die Tiere meist 
nur beim Eintritte des Instrumentes in den unteren Nasengang 
etwas unruhig, weshalb die Verschiebung des Rohres an dieser 
Stelle in schonender Weise zu geschehen hat und der Weg 
durch eine starke Median Verschiebung des inneren Nasenflügels 
womöglich frei zu machen ist. Das weitere Vordringen des 
Instrumentes geht dann ohne besonderen Widerstand vor sich. 
Stößt man zufällig dennoch auf einen Widerstand oder hört 
man ein knatterndes Geräusch, so ist der Apparat zwischen 
die Nasenmuscheln geraten. In solchem Falle bewegt man 
dessen prismaführendes Ende an der Nasenscheidewand ab¬ 
wärts bis es gegen eine derbe Unterlage, den Boden der 
Nasenhöhle stößt und schiebt es dann weiter in der bereits 
angegebenen Richtung. Manchmal ist man jedoch gezwungen, 
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den auf einen falschen Weg geratenen Apparat etwas zurück¬ 
zuziehen und erst dann weiter vorzuschieben. Das Eintreffen 
des Apparates in den Nasenrachenraum erkennt man teils aus 
der Länge des eingeführten Rohrteiles, teils aus dem Ver¬ 
schwinden des fühlbaren Widerstandes. Schiebt man es dann 
noch etwas weiter, so stößt es wiederum auf einen starken 
Widerstand, auf die dorsokaudale Wand der Rachenhöhle, und 
gleichzeitig macht das Tier meist eine Schluckbewegung. 

Befindet sich das prisraaführende Ende im Nasenrachen¬ 
raum, so verbindet man den Apparat mit der Stromquelle, 
macht seine Glasflächen durch eine drehende Bewegung des 
Mantelrohres frei und stellt ihn so ein, daß der am Rande des 
äußeren Endes vorhandene Metallknopf gerade abwärts ge¬ 
richtet erscheint. Indem man den inneren Nasenflügel mit¬ 
samt dem Rohre auch weiterhin mit der linken Hand, das 
äußere Ende des Endoskops aber mit der rechten Hand hält, 
schützt man sich selbst sowie die Schleimhaut der besichtigten 
Organe gegen Beschädigungen bei etwaigen unverhofften Be¬ 
wegungen des Tieres. Die gewünschte Helligkeit des Bildes 
erhält man einerseits durch die entsprechende Einstellung des 
Apparates, andererseits durch die allmähliche Verstärkung des 
elektrischen Stromes. Etwaige durch das zufällige Beschlagen¬ 
werden der Glasflächen verursachte Trübung des Gesichtsfeldes 
verliert sich beim ruhigen Abwarten alsbald. Sollte dies nicht 
eintreten oder die Trübung durch anklebende Sekretteile ver¬ 
anlaßt sein, so zieht man den Apparat heraus, reinigt dessen 
Glasflächen und führt ihn von neuem ein. 

Die Berücksichtigung gewisser Vorsichtsmaßregeln ist 
notwendig, wenn man einerseits klare und helle Bilder erhalten 
und andererseits möglichst viele Teile des Kehlkopfes der Be¬ 
sichtigung zugänglich machen will. Abgesehen von der bereits 
erwähnten richtigen Einstellung des Apparates, ist der Kopf 
des Tieres in der normal oder etwas stärker gebeugten Haltung 
zu fixieren und dabei darauf zu achten, daß die Kehlgangs¬ 
gegend durch die Gehilfen nicht aufwärts gedrückt wird. Im 
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entgegengesetzten Falle kann es leicht geschehen, daß man die 
Aryknorpelgegend überhaupt nicht oder nur mangelhaft sieht, 
oder der hinaufgedrückte Zungengrund mitsamt dem Gaumen¬ 
segel einen großen Teil der Kehlkopfhöhle verdeckt. Die 
ziemlich häufige Fixierung der Stimmbänder in mittlerer oder 
selbst in maximaler Inspirationsstellung, wobei das Erkennen 
einer Stimmbandparese bedeutend erschwert oder selbst un¬ 
möglich gemacht werden kann, läßt sich am einfachsten und 
sichersten durch Anregung von kräftigen Atmungsbewegungen 
in der Weise beheben, daß man das gleichseitige Nasenloch 
gänzlich verschließt oder beide Nasenlöcher stark verengert. 
Hierauf treten alsbald vertiefte Atmungsbewegungen und da¬ 
mit auch ergiebige Bewegungen der Stimmbänder ein. 

Beim Rinde gestaltet sich die Laryngoskopie etwas 
schwieriger infolge der geringeren Verschiebbarkeit der Nasen¬ 
flügel und infolge der bedeutenderen Empfindlichkeit der Nasen¬ 
schleimhaut mechanischen Reizen gegenüber, wodurch die Tiere 
zu starken Abwehrbewegungen veranlaßt werden. Bei gehöriger 
Fixierung des Kopfes gelingt jedoch die Laryngoskopie sowohl 
bei erwachsenen Rindern wie bei Kälbern. 

Zur Einführung des Laryngoskops läßt man das Tier 
durch einen Gehilfen an den Hörnern halten und durch einen 
anderen Gehilfen den Kopf dadurch in die Höhe heben und 
fixieren, daß er die Kinngegend des Tieres auf seine Schulter 
legt und mit der rechten Hand den Nasenrücken umgreift. 
Nötigenfalls zieht man mehrere Gehilfen heran oder läßt den 
Kopf des Tieres an einem Mauerringe u. dgl. befestigen. 
Ist der Kopf des Tieres gehörig fixiert, so drückt man mit 
dem Daumen der linken Hand den inneren Nasenflügel mög¬ 
lichst weit gegen die Medianebene und schiebt das prisma¬ 
führende Ende des ähnlich wie zur Laryngoskopie beim Pferde 
gehaltenen Laryngoskops in den Anfangsteil der Nasenhöhle, 
im Winkel zwischen Nasenscheidewand und Boden der Nasen¬ 
höhle ein, indem man es ununterbrochen gegen den Boden der 
Nasenhöhle und gegen den medianwärts verschobenen inneren 
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Nasenflügel drückt. Hat das Instrument die dicht hinter dem 
Naseneingang gelegene engste Stelle passiert, so dringt es 
durch den weiter kaudal folgenden Teil der Nasenhöhle fast 
ebenso leicht vor wie beim Pferde. 

Die Besichtigung des Kehlkopfes ist beim Rinde ziemlich 
unbequem, weil man zum Sichtbarwerden des Kehlkopfes den 
Kopf des Tieres in die normale gebeugte und tiefe Haltung 
bringen und infolgedessen eine stark gebückte oder gar 
knieende Stellung annehmen muß. Auch das immer wieder auf¬ 
tretende Rülpsen wirkt etwas störend, indem dabei der Kehl¬ 
kopf verdeckt wird und danach der Kehldeckel nicht immer 
oder nicht sofort über den freien Rand des Gaumensegels zu 
liegen kommt. 

Im normalen lagerichtigen laryngoskopischen 
Bilde beim Pferde (vgl. Fig. 5) bildet der Kehldeckel 

den vordersten und unter¬ 
sten Teil des mit seinem 
Eingänge schief dorso- 
ventral liegenden Kehl¬ 
kopfes. Der Kehldeckel 
geht beiderseits oben und 
hinten in die beiden 
Gießkannen kehl¬ 
deckelfalten und jede 
dieser wiederum in den 
entsprechenden und an 
seiner vorderen Fläche 
gekörnt erscheinenden 
Aryknorpel über. Beide 
Aryknorpel vollführen 
inspiratorische Auswärts¬ 
bewegungen und exspira- 
torische Einwärtsbewegungen, ebenso wie die weiter kaudal in 
der Kehlkopfhöhle liegenden Stimmlippen (die mit Schleim¬ 
haut überzogenen Stimmbänder), die ein mit seiner Basis dorso- 



Fig. 5. Lagerichtiges laryngoskopisches 
Bild bei linksseitiger Kehlkopflähmung 
des Pferdes. a dorsokaudale Rachen¬ 
wand; b linksseitiger Gießkannenknorpel; 
c dorsale Wand der Luftröhre und die 
Stimmritze; d linkes Stimmband; e linke 
seitliche Kehlkopftasche; f Kehldeckel; 
g dorsale Fläche des Gaumensegels. 
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kaudul gerichtetes gleichschenkliges Dreieck, die Stimmritze, 
umschließen. Die seitlichen Kehlkopftaschen (Morgagni- 
sche Taschen) erscheinen medianwärts von den Gießkannen¬ 
kehldeckelfalten als je ein dunkles, mit seiner Basis ventral 
gerichtetes Dreieck, das bei jeder ausgiebigen inspiratorischen 
Auswärtsbewegung der Stimmlippen verschwindet. Je nachdem 
man den Kopf des Tieres stärker beugt oder im Gegenteil 
streckt, erkennt man entweder die dorsale oder im Gegenteil 
die ventrale Wand des Ringknorpels und der angrenzenden 
Luftröhrenringe als undeutliche quere Streifen. Dorsal und 
lateral von den Aryknorpeln sieht man den angrenzenden Teil 
der Rachenschleirahaut, deren Schleimdrüsen als kleinste 
Körnchen zum Vorschein kommen. Ventral und etwas lateral 
vom Kehldeckel erkennt 


man die etwas gefaltet er¬ 
scheinende dorsale Ober¬ 




fläche desGaumensegels, 
das ohne scharfe Grenze 
in die laterale Rachenwand 
übergeht und dessen freier 
Rand nicht differenziert 
werden kann. Nur die 
Kehlkopfpfeiler werden oft 
unmittelbar neben den 
Gießkannenkehldeckel¬ 



falten und dem unteren ]«'ig. 6. Aktinomykom an der Kehldeckel- 
Ende der Aryknorpel basis bei einer Kuh - 

sichtbar. Die Schleimhaut 

der Stimmbänder der inneren Fläche der Aryknorpel und des 
Ringknorpels erscheint blaß, der Schleimhautüberzug der übrigen 
Teile dagegen blaß rosarot. 

Beim Rinde erscheint das Bild des Kehlkopfes (Fig. 6) 
im Verhältnis zu dem beim Pferde kleiner, wohl infolge des 
hier größeren Abstandes zwischen der Spiegelfläche und dem 
Kehlkopfe. Auch die Formverhältnisse der einzelnen Teile 
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des Kehlkopfes gestalten sich etwas verschieden, wie aus der 
nebenstehenden Figur ersichtlich ist. 

Auf die Schilderung des laryngoskopischen Befundes 
bei Krankheiten will ich hier nicht eingehen und einfach 
auf das in meinem Lehrbuch der klinischen Diagnostik (S. 228 
bis 230) hierüber geschriebene, sowie auf die nebenstehenden 
Abbildungen (Fig. 5 und 6) verweisen. Eine bei einigen Pferden 

in neuerer Zeit gemachte 
Beobachtung soll jedoch 
nicht unerwähnt bleiben. 
In den betreffenden Fällen 
führte das linke Stimm¬ 
band bei ruhiger Atmung 
etwas langsamere und 
weniger ausgiebige inspira¬ 
torische Bewegungen aus, 
die aber bei vertieften 
Atmungsbewegungen 
ebenso kräftig und aus¬ 
giebig wurden wie die des 
gegenseitigen Stimm¬ 
bandes. Dabei konnte ein 
laryngeales Stenosengeräusch selbst während einer langdauern¬ 
den und ermüdenden Arbeit bei herangenommenem Kopfe nicht 
ermittelt werden. Trotzdem dürfte es sich um beginnende 
linksseitige Rekurrenslähmung gehandelt haben, wobei möglicher¬ 
weise die bei angestrengter Atmung verstärkten motorischen 
Impulse die einstweilen nur geschwächten Stimmritzenerweiterer 
noch zu gehörig kräftigen Kontraktionen anzuregen vermochten. 

Endoskopie des Luftsackes beim Pferde. 

Gleichzeitig mit der Laryngoskopie kann man die gemein¬ 
same Mündung der Ohrtrompete und ihrer Ausstülpung, des 
Luftsackes, besichtigen, indem man die Glasflächen des in die 
Rachenhöhle eingeführten Instrumentes abwechselnd nach den 



Fig. 7. Lagerichtiges Bild der Mündung 
der linken Ohrtrompete, a eiteriger Aus¬ 
fluß aus dem Luftsack; b seitliche Rachen¬ 
wand; c Eingang in die Ohrtrompete; 
d medialer Rand der Mündung. 
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beiden seitlichen Rachenwänden wendet und das Instrument 
etwas zurückzieht. Man erkennt dabei leicht die Mündung 
als eine vorne offene und fast vertikale Spalte, die hinten von 
einer fast elfenbeinweißen Schleimhautpartie begrenzt erscheint. 
Beim Luftsackempyem kann .sich diese Spalte als etwas klaffend 
präsentieren und läßt oft in ihrem Ventralen Winkel ein 
schleimig-eiteriges oder rein eiteriges Sekret hervortreten (Fig. 7), 
besonders wenn man außen auf die Subparotidealgegend einen 
ein- und aufwärts gerichteten Druck ausüben läßt. Gleich¬ 
zeitig erkennt man in solchen Fällen nicht selten eine Umfangs¬ 
vermehrung des gleichseitigen Luftsackes daran, daß sich die 
seitliche Rachenwand mehr oder weniger tief gegen die 
Rachenhöhle verwölbt und die gleichseitige Hälfte des Kehl¬ 
kopfes zum Teil verdeckt. Bei beiderseitiger Umfangsvermeh¬ 
rung des Luftsackes findet man die Rachenhöhle in solchen 
Fällen zu einem trichterförmigen Hohlraum verengert und den 
Kehlkopf zuweilen gänzlich verdeckt, wo dann auch ein laryn- 
geales Stenosengeräusch nicht fehlt. 

Zur eigentlichen Endoskopie des Luftsackes führt 
man das Endoskop durch den Eingang zur Ohrtrompete bis 
in die Luftsackhöhle ein, ähnlich wie den Luftsackkatheter, 
nach Günther. Bei entsprechender Übung gelingt zwar auch 
die Einführung des mit geradem Endstück armierten Instru¬ 
mentes, viel leichter und bei einiger Übung schon beim ersten 
Versuch geht jedoch die Einführung des Instrumentes vor sich, 
wenn es mit dem schnabelförmig gekrümmten Endstück ver¬ 
sehen ist, da dieses durch den medialen, nur wenig abstehen¬ 
den Rand der Mündung der Ohrtrompete viel leichter auf¬ 
gehalten wird. In diesem Fälle muß:das Instrument ohne 
Mantelrohr eipgeführt werden, nachdem man dessen Glasflächen 
mit Glyzerin oder Wasser reichlich benetzt hat. Das Be¬ 
schlagenwerden der Glasflächen mit Sekretmässen bis zum 
Unsichtbarwerden der untersuchten Körperteile beobachtete 
ich dabei pelböt beim Vorhandensein von reichlichem Nasen¬ 
ausfluß nicht. 
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Die erste Phase der Einführung des Endoskops gestaltet 
sich ganz so wie bei der Laryngoskopie. Erst als das Instru¬ 
ment bis zur Choanengegend, somit etwa bis zur Frontalebene 
des inneren Augenwinkels vorgeschoben worden ist, dreht man 
es etwa um 45 °, und zwar in der rechten Nasenhöhle in der 
Richtung der Uhrzeigerbewegung, in der linken Nasenhöhle 
dagegen in der entgegengesetzten Richtung, hebt sodann den 



Fig. 8. Einführung des Endoskops in den rechtsseitigen Luftsack. 
a schlundkopfseitige Wand des Luftsackes; b Eingang zur Ohrtrompete; 
c Gaumensegel; d Kehldeckel; e Nasenscheidewand (vorne entfernt); 
f untere Nasenmuschel; g Zunge; h Endoskop. 


außerhalb der Nasenhöhle befindlichen Teil des Apparates bis 
zur Mitte des inneren Nasenflügels und drückt ihn ziemlich 
kräftig gegen diesen und die Nasenscheidewand. Beim Vor¬ 
schieben des Apparates gleitet nun dessen gekrümmtes Ende 
dicht an der lateralen Rachenwand nach dem Eingänge der 
Ohrtrompete, wo es am medialen Rande des Einganges einen 
kaum merkbaren Widerstand findet und nachher ohne jeden 
Widerstand durch den Eingang zur Ohrtrompete in die Luft- 
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sackhöhle vordringt (Fig. 8). Besonders leicht trifft man den 
richtigen Weg zum Eingang der Ohrtrompete, wenn man das 
schief lateral gerichtete prismaführende Ende des Apparates 
am Orte der Mündung der Ohrtrompete ganz wenig dorso- 
kaudal zu verschieben trachtet. Ganz bestimmt befindet sich 
das Endoskop in der Luftsackhöhle, wenn es widerstandslos 
seiner ganzen Länge nach eingeführt werden kann. Hat man 
dagegen nicht den richtigen Weg getroffen und das Instrument 
in die Rachenhöhle geschoben, so stößt dessen distales Ende 
gegen die hintere Rachenwand und wird dadurch aufgehalten, 
infolgedessen an seinem proximalen Ende ein 10 —15 cm langes 
Stück außerhalb der Nasenhöhle sichtbar bleibt. In solchem 
Falle zieht man das Instrument etwa bis zur Frontalebene 
des inneren Augenwinkels oder noch mehr zurück und wieder¬ 
holt den Versuch in der bereits beschriebenen Weise. Ob¬ 
wohl man das Instrument ziemlich kräftig gegen die Nasen¬ 
scheidewand und dadurch dessen prismaführendes Ende gegen 
die laterale Rachenwand drücken muß, soll man dennoch keine 
Gewalt anwenden, um nicht Abschürfungen der Rachenschleim¬ 
haut zu erzeugen. Achtet man dabei auf den beim Anstoßen 
des Instrumentes gegen die hintere Rachenwand deutlich fühl¬ 
baren Widerstand, so ist eine Perforation der Rachen- und 
Luftsackwand, wie es beim schonungslosen Einführen des Luft¬ 
sackkatheters ab und zu geschah, ausgeschlossen. 

Befinden sich die Glasflächen in der Luftsackhöhle, so 
besichtigt man zunächst dessen vordere gemeinsame Abteilung 
bei ventraler Lage der Glasflächen, schiebt dann das Instru¬ 
ment möglichst tief ein, wobei sein Ende in die mediale Ab¬ 
teilung, somit medial vom großen Zungenbeinast zu liegen 
kommt. Hierbei gewinnt man ein Übersichtsbild über die ge¬ 
samte Bodenfläche und die angrenzenden Seitenflächen der 
Luftsack höhle. Will man auch andere Teile des Luftsackes 
prüfen, so dreht man das Instrument absatzweise im Kreise 
und besichtigt die sich jedesmal darbietende Fläche. Der 
anatomischen Lage der Tubenmündung entsprechend befindet 
Zeitschrift für Tiermed. XVI. Bd. 25 
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sich dabei der prismaführende Endteil des Endoskops stets 
im unteren Drittel der Luftsackhöhle, ungefähr 2—4 cm von 
deren Bodenfläche entfernt. 

Normales endoskopisches Bild des Luftsackes. Befindet 
sich das prismaführende Ende des Endoskops in der gemein¬ 
samen kranialen Abteilung der Luftsackhöhle, so ent¬ 
spricht das Bild dem in der Figur 9 wiedergegebenen. Es 
fällt zunächst der große Zungenbeinast (a) auf, der wie eine seit¬ 
lich abgeplattete und dorsoventral verlaufende Säule den weiter 

kaudal liegenden und daher 
weniger hellen Teil der 
Luftsackhöhle in eine me¬ 
diale (e) und laterale (b) 
Abteilung trennt und an 
dessen anteromedialer 
Fläche man den deutlich 
abgegrenzten Musculus 
stylohyoideus (d) erkennt. 
Der vor dem Zungenbein¬ 
ast liegende Raum ent¬ 
spricht der gemeinsamen 
Abteilung des Luftsackes, 
dessen Boden fläche (/) 
mäßig konkav ausgehöhlt 
erscheint. Kaudal vom 
Musculus stylohyoideus er¬ 
kennt man in der medialen Abteilung die Teilungsstelle der 
Art. carotis externa (c) mit der von dieser Stelle kranioventral 
verlaufenden Art. maxillaris externa und der dorsolateral hin¬ 
ziehenden Art. maxillaris interna. Die erwähnten Blutgefäße 
zeigen eine sehr deutliche Pulsation und wölben sich wie etwa 
bleistiftdicke, flachzylindrische Gebilde gegen die Luftsackhöhle 
vor. Die alle diese Teile überziehende dunkel- bis hellrote 
Schleimhaut ist sehr dünn, infolgedessen die darunterliegen¬ 
den Blutgefäße und Muskeln deutlich hindurchschimmern. 



Fig. 9. Normales endoskopisches Bild 
des rechten Luftsackes, a großer Zungen¬ 
heinast; b laterale, e mediale Abteilung 
des Luftsackes; d Muse, stylohyoideus; 
c Teilungsstelle der Art. carotis externa; 
f vorderer, ungeteilter Abschnitt des 
Luftsackes. 
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Namentlich an der Bodenfläche des Luftsackes sieht man 
reichlich verzweigte kleinere Venen. 

Bei einer tieferen Einführung des Endoskops gelangt 
dessen prismaführender Teil, wie bereits erwähnt, in die 
mediale Abteilung der Luftsackhöhle (Fig. 10c), an deren 
lateraler Fläche man die halbzylindrisch gegen das Lumen vor¬ 
springende, etwa kleinfingerdick und rötlichweiß erscheinende 
Arteria carotis externa (a) mit ihrer Teilungsstelle hinter dem 
kaudalen Rande des großen 
Zungenbeinastes ($) sieht. 

Durch den hellrot er¬ 
scheinenden Schleimhaut¬ 
überzug schimmern auch 
da Venenäste in dunkel¬ 
roter Farbe hindurch. 

Die bisher geschil¬ 
derten endoskopischen 
Bilder beziehen sich somit 
auf das untere Drittel des 
Luftsackes. Durch dre¬ 
hende Verschiebungen des 
Endoskops lassen sich je¬ 
doch auch die übrigen, 
diagnostisch allerdings 
weniger wichtigen Abteilungen besichtigen, deren Schleimhaut¬ 
überzug hellrot oder tiefrot erscheint, je nachdem er sich nahe 
am Prisma oder im Gegenteil weiter davon befindet. Sind 
die Glasflächen des prismaführenden Endteils dorsal gewendet, 
so sieht man sehr deutlich die Tuba auditiva (Eustachsche 
Röhre) in Form einer dorsoventral verlaufenden Rinne (Fig. 11c) 
mit gewulsteten Rändern, wovon der mediale der von Schleim¬ 
haut überzogenen und gelblich weiß erscheinenden Knorpelplatte 
(i a ) des Röhrenteiles der Tuba entspricht, der laterale (d) da¬ 
gegen durch den Musculus tensor und levator veli palatini ge¬ 
bildet wird. Lateral von den letztgenannten Muskeln schimmert 

25* 



Fig. 10. Normales endoskopisches Bild 
der medialen Abteilung des Luftsackes. 
a Teilungsstelle der Art. carotis externa; 
b kaudaler Band des großen Zungenbein¬ 
astes; c ventrale Wand des Luftsackes. 
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durch die Schleimhaut ganz deutlich der Musculus pterygoideus 
lateralis (e) hindurch. Besonders in der medialen Hälfte des 
endoskopischen Bildes erkennt man reichlich verästelte Venen. 
Durch Verschiebung des prismaffthrenden Teiles des Endo¬ 
skops in kaudaler Richtung läßt sich die Tuba in ihrem ganzen 
Verlaufe übersehen und selbst der Paukenteil des Schläfen¬ 
beines mitsamt der knöchernen Höhrtrompete besichtigen. 

Die diagnostische Bedeutung der Endoskopie des Luft¬ 
sackes besteht hauptsächlich im sicheren Nachweis eines Luft¬ 
sackempyems oder über¬ 
haupt eines Luftsack¬ 
katarrhs. Beim Vorhanden¬ 
sein eines Luftsack¬ 
empyems erkennt man 
ohne weiteres die rein 
weiß, grauweiß oder gelb¬ 
lichweiß gefärbte Eiteran¬ 
sammlung am Boden der 
Luftsackhöhle (Fig. 12). Je 
nach der jeweiligen Menge 
des Exsudates erscheint 
entweder die ganze 
Bodenfläche der Luftsack¬ 
höhle von eiterigen Massen 
bedeckt oder es befinden 
sich bloß au der tiefsten 
Stelle der Luftsackhöhle Eitermassen, die dann meist klümprig 
und konsistent erscheinen. Die Schleimhaut findet man in 
solchen Fällen mehr oder weniger intensiv gerötet, nicht selten 
von Exsudatteilchen bedeckt, geschwollen und infolgedessen die 
darunter liegenden Teile weniger deutlich oder überhaupt nicht 
durchschimmernd. Der große Zungenbeinast erscheint bei einer 
stärkeren Schwellung der Schleimhaut mehr abgerundet, zylin¬ 
drisch. Die Blutgefäße treten ebenfalls weniger deutlich 
hervor. Bei sehr reichlichen Exsudatmassen taucht jedoch das ein- 


i. 



Fig. 11. Normales endoskopisches Bild 
des Röhrenteils der rechten Tuba auditiva. 
a Tubenknorpel; b dorsale Wand des 
Luftsackes; c spaltenförmige Öffnung der 
Tuba gegen die Luftsackhöhle, d Muse, 
tensor veli palatini; e Muse, pterygoideus 
lateralis. 
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geführte Ende des Endoskops in die eiterigen Massen ein, 
infolgedessen das Gesichtsfeld, gleichmäßig trüb gelblich oder 
weißlich erscheint. 

Der Katarrh der Luftsäcke ist eine häufige Komplikation 
der Pharyngitis, wo sie dann meist doppelseitig auftritt und 
beim Bestehen der pharyngitischen Erscheinungen nur schwer 
oder überhaupt nicht mit Hilfe der üblichen Untersuchungs¬ 


methoden erkannt werden 
kann. In solchen Fällen nun, 
aber auch sonst gestattet 
die Endoskopie des Luft¬ 
sackes die Stellung einer 
sicheren Diagnose und die 
rechtzeitige Vornahme der 
Eröffnung der Luftsack¬ 
höhle. Durch nachträglich 
wiederholte Unter¬ 
suchungen kann man das 



Vorschreiten der Heilung 
kontrollieren. 

Etwa im Luftsack 
entstandene Konkre¬ 
mente (früherChondroiden 


Fig. 12. Endoskopisches Bild des rechten 
Luftsackes mit Empyem, a großer Zungen¬ 
beinast mit stark geschwellter Schleim¬ 
haut; b mediale, c laterale, d vordere, 
mit eiterigem Exsudat ausgefüllte Ab¬ 
teilung des Luftsackes. 


genannt) oder sonstige fremdartige Körper lassen sich durch 
die Endoskopie ohne Schwierigkeit erkennen. Wie eine eigene 


Beobachtung beweist, können solche Konkremente auch ohne 


jedwede katarrhalische Erscheinungen im Luftsacke zugegen sein. 


Endoskopie der Nasenhöhle. 

Der geringe Durchmesser des neuen Endoskops gestattet 
dessen Einführung in beliebige Teile der Nasenhöhle, und zwar 
nicht nur in die Nasengänge, sondern auch zwischen die Nasen¬ 
muscheln und die Nasenscheidewand. Es können somit sämt¬ 
liche Teile der Nasenhöhle damit besichtigt werden. Es ist aber 
trotzdem nicht empfehlenswert, den prismaführenden Teil des In- 
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strumentes zwischen Nasen muscheln und Nasenscheidewand 
zu bringen, weil sich dann die Schleimhaut sehr nahe am 
Prisma befindet und infolgedessen etwaige Veränderungen an 
ihr stark verzerrt oder überhaupt nicht zu Gesicht kommen. 
Die Orientierung bereitet übrigens keine Schwierigkeiten, weil 
man die besichtigten Teile in ihrer natürlichen Lage sieht. 
An der Nasenschleimhaut lassen sich namentlich Substanz¬ 
verluste (so auch Rotzgeschwüre), Auflagerungen und geschwulst¬ 
artige Gebilde wahrnehmen. 

Von gewisser praktischer Bedeutung kann ferner sein die 
endoskopische Besichtigung der Gegend der Mündung 
der Kieferhöhle. Beim Kieferhöhlen katarrh sieht man 
nämlich ungefähr drei Finger breit unter dem inneren Augeu- 
winkel ein aus der Tiefe des mittleren Nasenganges hervor¬ 
sickerndes schleimig-eiteriges Exsudat. 
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Duodenal-Ikterus bei einer Kuh mit schweren 
Gehirnerscheinungen (Cholämie). 

Von Tierarzt H. Thum in Köfering. 

[Nachdruck verboten.] 

Am 16. Dezember 1911 brachte ein Viehhändler frisch¬ 
melkende Wilstermarschkühe, 12 an der Zahl, nach R., die an 
der Bahnhofsrampe zum Zwecke der Untersuchung auf Seuche¬ 
freiheit ausgeladen und bei dieser Gelegenheit von einem Guts¬ 
pächter gekauft wurden. Trotzdem sie einen Transport von 
ca. 2 bis 2 x / 2 Tagen hinter sich hatten, wurden sie sofort 
wieder verladen, um nach dem einige Stationen von R. ent¬ 
fernten M. befördert zu werden. In M. entladen, mußten sie 
noch ca. 1 Stunde marschieren, um an ihren Bestimmungsort 
zu gelangen. Die Treiber versicherten, alle Tiere, ohne Aus¬ 
nahme, hätten die Wegstrecke langsam zurückgelegt; es blieb 
keines, wie man es öfter zu hören bekommt, zurück. Sie 
waren etwa um 3 Uhr nachmittags im Stalle angekommen. 

Während 11 Kühe zu der um 5 Uhr folgenden Abend¬ 
mahlzeit aufstanden und im Futter herumwühlten, dann und 
wann Schlempe tranken und einige Bissen Häcksel zu sich 
nahmen, blieb eine Kuh liegen. Aufgetrieben, sah sie nicht 
in den Barren, sondern legte sich bald wieder nieder. Bei 
der Stallrevision um 11 Uhr nachts stand diese Kuh, während 
die anderen lagen. 

Als der Schweizer früh 2 Uhr in den Stall kam, lag 
diese fragliche Kuh, aber nicht normal wie des Tages zuvor, 
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sondern die Fuße von sich streckend, mit denen sie zappelnde 
Bewegungen machte. Der Kopf wurde nicht getragen, sondern 
lag in steifer Haltung auf dem Boden. 

Ich wurde gebeten, die Kuh, welche möglicherweise, da 
sie frischmelkend sei, an Gebärparese leiden könne, zu unter¬ 
suchen. Ich traf gegen 5 Uhr früh ein. 

Status praesens. Die Kuh liegt auf der rechten Seite, 
die Füße von sich streckend; es bestehen klonische Krämpfe; 
die Fuße werden in Zwischenräumen von etwa 5 Minuten ab¬ 
wechselnd gestreckt, worauf wieder Erschlaffung derselben erfolgt. 
An den Halsmuskeln handelt es sich um tonischen Krampf, kon¬ 
vexe Biegung des Halses, Zurückziehen des Kopfes (Nacken¬ 
starre) und Einbiegung des Kückens (Opisthotonus). Der 
Kopf ist absolut, selbst nicht einmal mit Gewalt aus seiner 
rückbiegigen Stellung zu bringen. Auf dem linken Auge 
(das rechte ist vollkommen normal) besteht ein Krampf der 
Augenmuskeln (M. rect. inf. et obliqu. sup.) in der Weise, 
daß der ganze Ophthalmus derart nach abwärts gedreht ist, 
daß die Kornea nicht mehr sichtbar ist, während die Sklera 
in ihrer ganzen Fläche zutage tritt. In ihr befinden sich große 
Blutungsflecken. 

Die Pupille des rechten Auges ist miotisch; die des 
linken ist wegen der beschriebenen Augenstellung nicht zu 
kontrollieren. 

Die Kuh ist vollkommen bewußtlos und zeigt auch auf 
Nadelstiche keine Empfindung. Puls ist nicht zu fühlen, die 
Herzschläge sind sehr schnell und arhythmisch, ca. 120 per 
Minute. Die Vaginaltemperatur beträgt 40,8° C. Kot liegt 
nicht vor, Blase ist leer. 

In Anbetracht der Erscheinungen mußte ich die klinische 
Diagnose auf Enzephalo-Meningitis stellen. Wegen Aussichts¬ 
losigkeit auf den Erfolg irgend einer Behandlung rate ich 
dem Besitzer, das Tier sofort notschlachten zu lassen, wozu 
derselbe auch einwilligte. Die Kuh wird durch Halsschnitt 
getötet. Die Sektion ergab folgenden Befund: 
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Die Eingeweide der Brusthöhle zeigen nichts Patholo¬ 
gisches. 

Was das Abdomen betrifft, so ist das Peritoneum frei 
von krankhaften Erscheinungen, insbesondere fehlt jegliche 
pathologische Flüssigkeitsansammlung. Die vier Magen zeigen 
nicht das geringste Krankhafte; der Wanst ist mit wenig 
Futter gefüllt, der Inhalt des Netz- und Blättermagens ist von 
normaler Konsistenz, der des Labmagens sehr dünnflüssig. 
Der Dünndarm, hauptsächlich das Duodenum, zeigt hochgradige 
enteritische Symptome, streifige Rötung, starke Schwellung 
der Mukosa und eiterigen Belag. Wegen dieser Veränderungen 
ist die Mündung des Ductus choledochus — dieser ist durch 
den Metzger entzwei geschnitten — nur sehr schwer auffindbar, 
die Gallenblase enorm groß, die Schleimhaut deutlich geschwellt 
und gerötet, mit trübem, stark schleimigem Inhalt (Chole¬ 
zystitis) gefüllt. Die Leber ist kleiner als normal, von schwacher 
Orange-Farbe und normaler Konsistenz; an deren peritonealem 
Überzüge sind zerstreute Blutungen von Linsen- bis Füuf- 
pfennigstückgröße. Die Gallengänge treten sehr deutlich her¬ 
vor; sie enthalten, ebenso wie die Blase, keinerlei Konkremente. 
Im Dickdarm ist nichts Abnormes nachzuweisen. Dieser enthält 
sehr wenig Kot, während der Dünndarm stark mit dicklichem 
Inhalte gefüllt ist. Nieren sind gesund; in der Blase sind 
einige punktförmige Blutungen aufzufinden, der Urin von bier¬ 
brauner Farbe, die Milz ist normal. Unterhaut, Fett, inter¬ 
muskuläres Bindegewebe und Nieren sind intensiv zitronen¬ 
gelb verfärbt (Untersuchung 30 h post mortem). Gehirn zeigt 
keinerlei Anomalie (Prof. Dr. Kitt), ebenso Medulla oblongata 
und Rückenmark. 

Die Untersuchung des Uterus ergab, daß die Kuh in der 
Tat frischmelkend war; derselbe war gut kontrahiert und 
konnte man, den Karunkel nach, schließen, daß die Kuh vor 
etwa 4 Wochen gekalbt. 

Die Sektion bestätigte also keineswegs die intra vitam 
gestellte Diagnose, ein Beweis dafür, daß man beim Auftreten 
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selbst von hochgradigen Gehirnsymptomen nicht immer auf 
eine Erkrankung des Gehirns zu schließen berechtigt ist, ob¬ 
wohl man in diesem Falle absolut an eine primäre Erkrankung 
des Gehirns oder seiner Meningen denken mußte, nachdem 
die Untersuchung der nur einige Stunden kranken Kuh keine 
weiteren Anhaltspunkte für das Vorliegen der Erkrankung 
eines anderen Organs ergab. 

Aus dem Sektionsresultate ist zu schließen, daß die En¬ 
teritis die primäre Krankheit war, obwohl klinisch bei dem 
raschen Verlaufe der Erkrankung keine in die Augen fallenden 
Symptome vorhanden waren, die für ihr Bestehen hätten sprechen 
können. Es handelte sich um einen Duodenalikterus. 

Wenn wir uns die Frage, welches denn wohl die causa 
morbi war, zur Beantwortung vorlegen, so müssen wir für alle 
Fälle an eine Infektion denken, die nur von der Duodenal - 
mukosa aus erfolgt sein kann. Das vorhandene Fieber deutet 
uns an, daß bakterielle Gifte zur Resorption gelangt waren. 
Nach der Theorie Wolff-Eisners erfolgt die Steigerung der 
Körperwärme durch die resorbierten Mikroorganismen, welche 
durch die im Blute vorhandenen und die sich durch die Bak¬ 
terienaufnahme neu bildenden Lysine gelöst werden, wobei' 
ihre Endotoxine frei werden und als körperfremdes Eiweiß 
den Symptomenkomplex erzeugen, wie wir ihn unter dem 
Namen „Fieber“ kennen. 

Es ist uns aber geläufig, daß, solange die normale vitale 
Tätigkeit einer Zelle besteht, solange die Zelle noch ihre nor¬ 
male Funktion besitzt, es unmöglieh ist, daß Bakterien in sie 
eindringen können; erst nach dem Aufhören der Zellenfunktion 
fallen die Zellen den Bakterien zum Opfer. Wir sind somit 
gezwungen, in der Funktion der Zelle den Schutz vor dem 
Eindringen von Bakterien zu suchen. Versagen diese Schutz¬ 
einrichtungen, so kann es erst zur Infektion kommen. Man 
stelle sich vor, daß die normalen sezernierenden Darmdrüsen 
als Schutzeinrichtungen infolge des Hungerzustandes, in welchem 
sich die Tiere während des Transportes befinden — in welchem 



Duodenal-Ikterus bei einer Kuh mit schweren Gehimenscheinungen. 395 

Zustande nachgewiesenermaßen eine Infektion leicht zustande 
kommen kann — nicht normal funktionieren, so können wir 
uns am leichtesten die Infektion bei unserer Kuh erklären. 
Wissen wir ja aus der Literatur, daß Gastroenteritiden nach 
großen Anstrengungen (Distanzritten, ermüdenden Märschen, 
besonders bei großer Hitze) entstehen; es wird die Wider¬ 
standsfähigkeit des Organismus und somit auch der Darm wand 
herabgesetzt, ebenso werden die Darmdrüsen nicht in der nor¬ 
malen Weise zu funktionieren vermögen. Somit kann es mög¬ 
lich sein, daß die gerade an Ort und Stelle befindlichen Mikro¬ 
organismen, die sonst eine wichtige Rolle bei der Verdauung 
spielen, die Vergärung des Chymus unterhalten und sonst 
eigentlich nichts als Saprophyten des Darmkanales sind, z. B. 
Bacterium coli comm., pathogene Eigenschaften annehmen 
können, wenn ihnen die Mukosa, die ihrer normalen Funktion 
beraubt ist, zum Nährboden wird, auf dem sie ihre Virulenz 
zum Schaden des Organismus ändern und so beim Übertritt 
in die Blut- oder Lymphbahnen zu Krankheitserregern werden 
können. Diese ihre Eigenschaften sind in der Human- und 
Veterinärmedizin zur Genüge erwiesen. Es kann aber auch 
sein, daß unter Umständen andere, zufällig mit dem Futter in 
den Darmkanal gelangte Bakterien in dem durch den Hunger¬ 
zustand geschaffenen Locus minoris resistentiae sich ansiedeln, 
vermehren und eine Entzündung des Darmes erzeugen, wie 
wir sie bei der fraglichen Kuh gefunden haben. 

• Die Infektion nimmt ihren Weg durch den Ductus cho- 
ledochus in die Gallenblase und Gallengänge, die infektiös¬ 
toxische Erkrankung des Duodenum schreitet aszendierend vor¬ 
wärts. Durch die Schleimhautschwellung, vielleicht auch durch 
den produzierten Schleim selbst und durch das infolge der 
Entzündung abgestoßene Epithel kommt es zum Verschlüsse 
des Ductus choledochus. Der Gallengangsverschluß führt zur 
Gallenstauung in der Leber und zu Ikterus. 

Wie Versuche nachgewiesen haben, ist der Sekretions¬ 
druck der Galle in der Leber ein sehr geringer, weshalb schon 
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ein verhältnismäßig geringes Hindernis in den Gallenwegen 
genügen dürfte, die Entleerung der Galle in den Darm zu 
sistieren. Es muß zur Resorption der gestauten Galle durch 
die Lymphgefäße der Leber kommen; möglicherweise findet 
auch ein Übertritt der Galle direkt in die Blutgefäße statt 
Die Galle gelangt somit in alle Organe; es werden Erschei¬ 
nungen hervorgerufen, wie ich sie oben in intensiv ikterischer 
Verfärbung verschiedener Gewebe bei Aufführung des Sek¬ 
tionsberichtes dargetan. Was die klinischen Symptome be¬ 
trifft, so veranlaßt Ikterus beim Menschen. außer Pulsver- 
langsamung noch gewisse nervöse Störungen, welche auf 
das Vorhandensein von Gallebestandteilen, insbesondere Gallen¬ 
säuren im Blute zu beziehen sind, wie Mattigkeit, Muskel¬ 
schwäche, Schlaflosigkeit usw., in schweren Fällen jedoch hoch¬ 
gradige nervöse Störungen (Cholämie), selbst Delirien, Kon¬ 
vulsionen, die in manchen Fällen von Ikterus den tötlichen 
Ausgang herbeiführen und als Folgen „cholämischer Intoxika¬ 
tion“ anzusehen sind. Auch das beim Menschen sehr häufige 
Auftreten von Hautjucken, sowie die seltenen Sehstörungen — 
Xanthopsie, Hemeralopie und Nyktalopie — hat man auf die 
Anwesenheit von Gallenbestandteilen im Blute bezogen (Min¬ 
kowski in v. Merings Lehrb. d. inn. Med.). Außerdem ist 
zu erwähnen, daß manche Kranke mit schwerem Ikterus eine 
auffallende Neigung zu Blutungen (auf der Haut und den 
inneren Organen) zeigen (Strümpells Lehrb. d. spez. Pathol. 
u. Ther. d. inn. Krankh.) 

Was die klinischen Erscheinungen bei unserem Patienten 
betrifft, so sprechen die bedeutenden Skleralblutungen am 
linken Auge (NB. Diese konnten nicht traumatischer Natur 
sein, da das Tier beim Liegen auf dem Boden im Verlaufe 
der schweren Krankheit nie mit dieser Kopfseite den Boden 
berührte), sowie die schweren Zerebralerscheinungen bei dem 
Fehlen jeglicher makroskopischen Anomalie im Gehirn in Ver¬ 
bindung mit dem pathologisch-anatomischen Befunde (Blu¬ 
tungen an der Leberoberfläche und in der Mukosa der Harn- 
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blase, den Leber-, Gallenblasen- und Gallengangsyeränderungen) 
für Cholämie, wenn ich auch zugeben muß, daß ich derartige 
schwere Symptome von seiten des Gehirns und der Medulla 
oblongata (vollständige Bewußtlosigkeit, Nackenstarre und Opis¬ 
thotonus) lediglich durch Gallenretention veranlaßt, in der mir 
zugängigen human- und veterinärmedizinischen Literatur nicht 
verzeichnet finde. 

Im übrigen bemerke ich, daß es sich anderenfalls um 
eine zerebrale Intoxikation, ausgehend von der Infektion im 
Darme, gehandelt haben müßte, bei der ebenfalls makroskopisch 
nachweisbare Veränderungen im Zentralnervensystem fehlen 
würden. 

Immerhin wird man nicht fehlgehen, sich auf Grund des 
obigen klinischen und pathologisch-anatomischen Befundes dafür 
zu entscheiden, daß es sich bei dem plötzlichen Eintritt der 
schweren nervösen Symptome um eine Wirkung rückgestauter 
Galle gehandelt hat. 

Frerichs nennt das Krankheitsbild nicht Cholämie, son¬ 
dern Acholie; es ist seine Theorie meines Erachtens die plau¬ 
sibelste von den auf diesem Gebiete existierenden. Er sucht 
die Ursache der Symptome in der toxischen Wirkung der¬ 
jenigen im Blute und den Geweben sich anhäufenden Stoffe, 
die unter normalen Verhältnissen das Material zur Gallen¬ 
bildung in der Leber abgeben. Diese Anschauung darf sich 
nicht auf die Tätigkeit der Leber allein als Galle sezernierende 
Drüse beschränken, sondern auch auf alle übrigen in der¬ 
selben vor sich gehenden Stoffwechselvorgänge (Umwandelung 
des Glykogens in Zucker, Harnstoffbildung aus Ammoniak und 
Kohlensäure, Bildung von Kohlehydraten aus Eiweiß usw.) be¬ 
ziehen. Daß diese bei der anhaltenden Gallenstauung nicht 
vor sich gehen kann, ist einleuchtend. Wie es bei Verschluß 
der Ureteren zu Urämie kommen kann, so kann es zur Cholämie 
kommen, wenn der Galleabfluß dauernd behindert ist, ohne daß 
es sich in letzterem Falle um eine anatomische Veränderung 
in der Leber, im ersteren um eine Nephritis zu handeln braucht. 
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Hier werden die äußerst giftigen Bestandteile, die durch die 
Niere abgeführt werden sollen, ins Blut zurückgestaut und ver¬ 
giften den Körper unter dem bekannten Symptomengebilde, 
dort werden die verschiedenen Abbauprodukte nicht durch die 
Galle eliminiert und vergiften ebenfalls das Blut. 

Es handelt sich also nach Frerichs Theorie nicht um 
eine Überladung des Blutes durch Resorption fertig gebildeter 
Gallenbestandteile, sondern um eine Intoxikation des Blutes 
durch alle möglichen Vorstufen der Stoffwechselprodukte der 
Leber (hepat. Autointoxikatiön). 

Das Fleisch der Kuh wurde auf einem größeren Schlacht¬ 
hofe als minderwertig im Sinne des Fleischbeschaugesetzes 
erachtet. 

Was schließlich die Frage betrifft, ob diese Krankheit, 
welche einige Stunden nach Übernahme durch den Käufer in 
Erscheinung trat, schon vor dem Verkaufe, d. h. bei der Über¬ 
nahme im Entstehen war, oder erst nachher entstand, ist da¬ 
hin zu beantworten, daß der ganze Verlauf dafür spricht, daß 
der Beginn der Krankheit zum mindesten um 48 Stunden vom 
Kaufe resp. der Übernahme ab zurückzulegen ist, da ein der¬ 
artiges Sektionsbild, wie es der Darm darbot und die schweren 
zerebralen Symptome, wie sie klinisch zu beobachten waren, 
sich nicht etwa einige Stunden nach beginnender Darmerkran¬ 
kung und Gallerückstauung zeigen, sondern, daß es nach er¬ 
folgter Infektion durch den Darm bis zum Sichtbarwerden 
cholämischer Symptome immerhin einiger Tage bedarf. 
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Nephritis chronica mit akuten unter schweren 
urämischen Erscheinungen verlaufenden Exazer¬ 
bationen bei einem Pferde. 

Von Tierarzt H. Thum in Köfering. 

[Nachdruck verboten.] 

Nachdem die Nierenpathologie in klinischer Beziehung 
in der Veterinärmedizin, wie selbst die Lehrbücher über 
spezielle Pathologie und Therapie zugeben, noch ziemlich lücken¬ 
haft ist, zum Teil wohl, wie sich Hutyra und Marek aus- 
drücken, aus dem Grunde, weil die systematische Harnunter¬ 
suchung in der tierärztlichen Praxis den ihr gebührenden Platz 
noch immer nicht eingenommen hat, möchte ich'nicht versäumen, 
einen Beitrag hierzu zu liefern. Ich habe nämlich im vorigen 
Jahre Gelegenheit gehabt, einen Krankheitsfall zu beobachten, 
der auch in differentialdiagnostischer Hinsicht Interesse für 
den praktischen Tierarzt haben dürfte, und habe mich ent¬ 
schlossen, ihn eingehend zu beschreiben. Auch gibt er wiederum 
einen schlagenden Beweis dafür, daß der untersuchende Tier¬ 
arzt seine Diagnose nicht auf das Vorhandensein einzelner, 
für eine bestimmte Krankheit sprechender Symptome stützen 
darf, ohne etwa an das Tier heranzutreten — Par-distance- 
Diagnose — sondern daß jederzeit eine systematische 
klinische Untersuchung sämtlicher Körperorgane zur Krankheits- 
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feststellung unerläßlich ist, falls Fehldiagnosen vermieden 
werden sollen. 

Anamnese. Der Pferdebesitzer teilt mir mit, seine 
Knechte hätten am 29. September 1911 mit dem Pferde noch 
auf dem Felde gearbeitet, wobei dasselbe sich sogar noch 
lustig gezeigt habe. Es sei bisher gesund gewesen, doch 
sei der Kotabsatz qualitativ insofern verändert, als der Kot 
nicht geballt, sondern stark breiig abgesetzt werde. Einige 
Tage sei er manchmal etwas weniger saftig, doch käme es nie 
zur Ballenformierung. Dabei habe das Pferd immer sehr gut 
gefressen, aber einen hochgradigen Durst an den Tag gelegt; 
wegen des anormalen Kotabsatzes hätte der Besitzer dem 
Pferde nicht so viel Wasser reichen lassen, als es tatsächlich 
aufgenommen hätte, da er glaubte, die Diarrhöe werde durch 
die vermehrte Wasseraufnahme noch heftiger. Das Tier erhielt 
einmal probeweise so viel Wasser vorgesetzt, als es trinken 
mochte, wobei es ca. 40 Liter in der Mahlzeit zu sich 
nahm; bei dem vom Besitzer befohlenen teilweisen Wasser¬ 
entzug erhielt es ca. 10 Liter pro Mahlzeit vorgesetzt. In 
letzterer Zeit habe es weniger Wasser getrunken. Im Urin 
sei in bezug auf Quantität und Qualität nichts Auffallendes 
beobachtet worden. Ich bemerke hier, daß mich der Pferde¬ 
besitzer ungefähr ein Jahr vorher wegen des anormalen Kot¬ 
absatzes konsultierte, wobei ich einen Darmkatarrh (Urin wurde 
damals leider nicht untersucht) bei vollständig gesundem Be¬ 
funde der übrigen Körperorgane feststellte, der weder durch 
Antidiarrhoika, noch durch längere Z.eit hindurch fortgesetzte 
Gaben von Sal Carolin, factit. günstig zu beeinflussen war. 

Der Besitzer berichtete mir weiter, er habe am 30. Sep¬ 
tember 1911 einen Tierarzt zu Rate gezogen, der, ohne das 
Tier zu untersuchen, Gehirnentzündung festgestellt habe. 

Der Eigentümer des Pferdes, der schon mehrere an 
Gehirnentzündung leidende Tiere zu beobachten Gelegenheit 
gehabt, teilte mir nach der Diagnosestellung mit, daß er an eine 
Gehirnerkrankung nicht hatte glauben können, da ihm das Auge 
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des Tieres zu gut geschienen habe, das bei schlafsüchtigen 
Pferden — hier heißt die Gehirnentzündung „Schlafsucht“ — 
schon allein diese Krankheit verrate. 

Ich untersuchte den Patienten zum ersten Male am 
5. Oktober 1911 morgens. 

Status praesens. Mittelmäßig genährte Stute von 
kräftigem Körperbau, mit rauhem Haarkleide, das an der 
linken Hanke, sowie an den Augenbogen Defekte zeigt, von 
denen der an der ersteren vom Anfallen an die Bretterwand 
beim Niederlegen, die an den letzteren vom häufigen Liegen 
mit dem Kopfe auf dem Stallboden herrühren. Das Tier steht 
mit glänzenden Augen, gut geöffneter Lidspalte da, zeigt 
normalen Lidschlag; die Augenbulbi werden physiologisch be¬ 
wegt und liegen in normaler Höhe; der Blick ist nicht stier 
oder glotzend, sondern sogar intelligent. Patient beobachtet 
das in seiner Umgebung Vorgehende mit großer Aufmerksam¬ 
keit und lebhaftem Ohrenspiel, wehrt die Fliegen mit Kopf, 
Schweif und den Hautmuskeln ab. Das Sensorium ist absolut 
nicht getrübt. Bei der Palpation des Schädels ist keine erhöhte 
Wärme und keine besondere Empfindlichkeit an Haut- und 
Schädelknochen nachweisbar. 

Hingegen läßt sich das Tier in die Ohren langen und 
auf die Krone treten (Besitzer schildert es als ein schwer 
reagierendes Pferd). Läßt man es im Stande seitwärts treten, 
so schwankt es, wie wenn es berauscht wäre. Ich will es 
rückwärts treten lassen, um es in der Bewegung zu sehen, 
doch fällt es schon bei dem ersten Tritte dazu an die Bretter¬ 
wand, so daß ich für heute davon abstehe. 

Im Kehlgange findet sich linkerseits eine kleine hasel¬ 
nußgroße, weiche Lymphdrüsenschwellung, die auf Druck etwas 
empfindlich ist. Die sichtbaren Schleimhäute zeigen normale, 
blaßrote Färbung. 

Die innere Körpertemperatur beträgt 41,2° C, obwohl 
nicht vollständiger Afterschluß vorhanden ist. 
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Was die Respirationsorgane betrifft, so besteht leicht 
seröser Ausfluß aus beiden Nasenöffnungen, die Nüstern 
werden bei der Exspiration weit geöffnet. Die ausgeatmete 
Luft zeigt keine erhöhte Temperatur und ist ohne abnormen 
Geruch. Abnorme Geräusche sind bei der Atmung nicht hör¬ 
bar. Larynx auf Druck nicht empfindlich; es kann kein 
Husten ausgelöst werden; ein solcher besteht auch spontan 
nicht. Die Nasenschleimhaut ist nicht geschwellt, Nasen- 
und Nebenhöhlen zeigen nichts Pathologisches. 

Die Form des Thorax ist nicht verändert. Die Atmung 
ist stark beschleunigt; ich kann 54 Atemzuge pro Minute 
bei normalem Rhythmus feststellen. Die Temperatur der 
Thoraxwandungen ist normal; diese sind auf Schläge mit der 
Faust empfindlich. Doch geschieht die Atmung unter Zuhilfe¬ 
nahme der Interkostalmuskulatur. Der Perkussionsschall an 
den Lungenpartien ist durchgehend normal, die Auskultation 
ergibt sehr verstärktes Vesikuläratmen. Durch Perkussion 
der Herzgegend läßt sich linkerseits eine Größenzunahme 
deutlich nachweisen. Es ist auzunehmen, daß eine Dilatation 
vorhanden ist, da bekannt ist, daß eine Größenzunahme, die 
sich auf Verdickung der Hex*zmuskelwände beschränkt, durch 
Perkussion nicht nachweisbar ist. Der Spitzenstoß ist bedeutend 
verstärkt. Die Herztöne sind linkerseits unrein, rechts gar 
nicht hörbar (Herzschwäche). 

Die Pulszahl beträgt 90 Schläge pro Minute, die Puls¬ 
welle an der Art. maxill. ist klein, ungleichmäßig und arhyth- 
misch, Arterie gespannnt. Der Appetit ist sehr schlecht; das 
Pferd nimmt nur etwas Heu zu sich. Wasser trinkt es weniger 
als früher. Sowohl die Futter- als auch die Getränkeaufnahme 
geschehen vollkommen physiologisch. Schluckvermögen besteht. 
Die Maulhöhle ist höher temperiert; durch Exploration mit 
der Hand läßt sich ein pappiger, übelriechender Belag der¬ 
selben auffinden. Der Hinterleib ist stark aufgezogen, in den 
Flanken eingefallen. Die Peristaltik ist schwach hörbar. Das 
Pferd zeigt leichte Kolikerscheinungen, wovon ich mich selbst 
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überzeugen konnte, da es in meiner Gegenwart die vier Füße 
zusammenstellt, sich niederlegt, die Füße von sich streckt 
und bald wieder aufsteht. Diese Erscheinungen will der 
Pferdebesitzer beobachtet haben, seitdem das Pferd krank ist; 
nach seiner Mitteilung liegt dasselbe länger als es steht.' 

Bei der Exploration des Rektums liegt stark breiiger Kot 
vor; an der linken Niere ist nichts Abnormes festzustellen; 
durch Druck auf die Nierengegend ist kein Schmerz hervor¬ 
zurufen. Die Blase ist mäßig gefüllt. Besitzer berichtet, daß 
das Pferd im ganzen wenig Urin absetzt. Der Harn ist von 
durchsichtiger Beschaffenheit, ohne dem bekannten Kalzium- 
karbonatniederschlag, wie normaler Rinderharn aussehend; 
spezif. Gewicht 1058; seine Konsistenz ist stark fadenziehend, 
die Reaktion alkalisch. Die Untersuchung des durch Druck 
auf die Harnblase entleerten, frischen Harnes ergibt das Vor¬ 
handensein einer reichlichen Menge von Eiweiß. Bei der 
mikroskopischen Untersuchung des Urinzentrifugates findet 
man vereinzelte Epithelzellen mit deutlichen Kernen und massen¬ 
haft viele, durch ihre Verbindung untereinander zu Schläuchen 
formierte sogenannte Epithelzylinder. In zwei Ausstrich¬ 
präparaten, die ich zur Untersuchung auf Bakterien anfertigte, 
konnte ich keine solche auffinden. 

5. Oktober 1911, abends 6 Uhr 72 Pulsschläge, 48 Atemzüge, 
bei 40,2 0 C. Innentemperatur (sehr schlechter Afterschluß!). 

Diag noee. Nephritis, Herzhypertrophie. 

Therapie. Das Pferd erhält intravenös 10,0 Digalen, 
um die Herzenergie von neuem anzuregen, per os in Brot¬ 
schnitten 40 Tropfen Liqu. kal. acet. pro Mahlzeit. Zur Durch¬ 
spülung der Nieren wird dem Patienten Mehltrank, abwechselnd 
mit frischem Wasser dargereicht, so viel er zu sich nehmen 
mag. Alle 3 Stunden wird der Körper mit einer spirituösen 
Lösung bespritzt und stark frottiert, hierauf mit heißen Decken 
trocken eingedeckt. 

6. Oktober. Der Zustand ist noch im allgemeinen der¬ 
selbe, doch zeigt das Thermometer heute 40,0° C bei 66 Puls- 
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schlagen und 48 Atemzügen. Die Herztöne sind deutlich 
hörbar; Pulswelle größer, das Arterienrohr nicht so stark ge¬ 
spannt wie tags vorher Abends stellt der Besitzer 39,7 0 C 
Rektaltemperatur fest. Futteraufnahme schlecht. Therapie 
wie gestern. 

7. Oktober. Ich will das Pferd aus seinem Standorte 
herausführen lassen, doch kann es unter beständigem Hin- 
und Herfallen nur so weit zurückgebracht werden, daß es im 
Stallgange zu stehen kommt; es ist nicht weiter vorwärts zu 
bringen, da es bei jedem Schritte in den Fesseln zusammen¬ 
bricht. Besitzer berichtet, daß es heute mehr Wasser zu sich 
genommen und auch ein ordentliches Quantum Urin abgesetzt 
habe. Der von mir zur Untersuchung aufgefangene Urin sieht 
mehr dem eines Pferdes ähnlich, er ist trübe und setzt ein 
Sediment ab. Er enthält noch viel Eiweiß. Der Besitzer 
stellte morgens 40,0° C fest, während ich mittags 39,6° C 
konstatiere, bei 36 Atemzügen und 72 kräftigen Pulsschlägen. 
Die Herztöne sind sehr deutlich hörbar. Wie der Eigentümer 
des Patienten berichtet, habe er am Abende des 6. Oktober 
das Pferd für schwer krank gehalten, es habe kein Brot an¬ 
genommen, sei nicht zur Futterzeit von selbst aufgestanden 
und habe nicht einmal sein Lieblingsfutter, Zuckerrübenblätter, 
gefressen. 

Therapie wie am 5. Oktober. 

8. Oktober. Der Eigentümer hat mit dem Thermometer 
morgens 39,4°, mittags 37,9° und abends 37,8° C festgestellt. 

9. Oktober. Der Appetit ist bedeutend besser. Eis be¬ 
steht noch hochgradige Ataxie, doch kann ich das Pferd zirka 
20 Schritte weit bewegen lassen; beim Hineinführen in den 
Stall geht es von Schritt zu Schritt schlechter, so daß es nur 
mit starker Unterstützung seinen Standort erreichen kann. 
Kolikerscheinungen werden seit gestern nicht mehr beobachtet, 
auch liegt das Pferd sehr selten mehr. Urin ist bedeutend 
heller als am 7. Oktober, enthält aber noch eine beträchtliche 
Menge Albumen. 
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Therapie. Patient erhält noch Liqu. kal. acet. Mit Di- 
galen wird ausgesetzt. In das Futter wird pro Mahlzeit 
ein Eßlöffel voll Sal Carolin, factit. verabreicht. 

10. und 11. Oktober. Nach des Pferdebesitzers Notie¬ 
rung zeigte das Pferd an diesen Tagen 37,9° und 38,4° C 
Innentemperatur. Atmung normal. 

12. Oktober. Das Pferd frißt gut und bewegt sich in 
seinem Standorte schon sehr frei. Die Herztöne sind sehr 
deutlich und rein. Es nimmt bedeutend mehr Wasser zu sich. 

Therapie. Sal Carolin, factit. und Liquor, kal. acet. 
ut supra. 

Das Pferd wird aus der Behandlung entlassen und dem 
Besitzer aufgetragen, daß er dasselbe vollständig ruhen lassen 
müsse und vor mindestens 8 Wochen nicht einmal zu leichtem 
Dienste verwenden dürfe. Auch wurde ihm bedeutet, daß 
das Pferd möglicherweise bei der für alle Fälle schweren Nieren¬ 
erkrankung zum ferneren Dienst unbrauchbar sein dürfte. 

Unter Zurücklassen eines Maximalthermometers ersuchte 
ich den Besitzer, das Pferd täglich früh und abends zu ther- 
mometeiisieren, welchem Auftrag derselbe pünktlichst nachkam; 
laut Verzeichnis, das er mir einreichte, konnte er ab 13. Ok¬ 
tober bis zum 1. November Temperaturen von 37,7° bis zur 
Höchstemperatur von 38,4° C verzeichnen. 

Am 30. Oktober nahm der Eigentümer das Pferd auf 
das Feld, um einen Pflug nach Hause zu transportieren. Hier¬ 
bei benahm sich dasselbe derart unbändig, daß er nur mit 
einem kräftigen Stocke Herr desselben werden konnte. 

Am 2. November nahm der Besitzer zum ersten Male 
aus äußeren Gründen die Temperatur nicht ab, jedoch am 
3. November, nachdem das Pferd Kolikerscheinungen gezeigt, 
wobei er abends eine Temperatur von 41,0° C feststellen konnte. 

Am 4. November untersuchte ich das Tier, wobei ich 
in der Frühe 41,0° C R.-Temp. feststellen konnte; mittags 
notierte der Besitzer 41,5° C und abends 40,7° C. Der Appe¬ 
tit des Pferdes ist tadellos, es verlangt durch Wiehern beständig 
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nach Futter. Wasseraufnahme nicht vermehrt. Ich stelle 48 
Atemzüge und 78 Pulse bei gespannter Arterie fest. Das 
Pferd hat nach Angabe des Besitzers klaren Urin wie bei der 
eisten Erkrankung abgesetzt. Es hat sich im Nährzustande, 
seitdem ich es nicht mehr gesehen, bedeutend gehoben. Be¬ 
sitzer beobachtete, daß sich das Tier häufig des Tages nieder¬ 
legt und Unruheerscheinungen zeigt. Harn enthält Albumen, 
jedoch keine Harnzylinder. Es erhält eine Digaleninjektion 
wie früher und Liquor kal. acet. 

Am 5. November war die Temperatur auf 40,3° C ge¬ 
fallen, abends zeigte das Pferd 40,5° C, 48 Atemzüge und 
72 ungleichmäßige Pulsschläge. Die Herztöne sind schwach 
hörbar. Kolikerscheinungen bestehen nicht mehr, jedoch wie 
bisher noch Absatz breiigen Kotes. Bei der Bewegung be¬ 
merkt man leichtes Schwänken. 

Digaleninjektion. 

Am 6. November konnte ich bei einer Innentemperatur 
von 39,5° C, 24 Atemzüge und 72 Pulsschläge feststellen. 
Mittags 39,5, abends 39,4° C. Harn enthält noch Eiweiß. 

Digaleninjektion. 

Ab 7. November bis 15. November bleibt das Pferd im 
Stalle stehen, der Besitzer notiert täglich zweimal die Mast- 
darmtemperatur; es mißt 1. 38,5°, 38,3°; 2. 38,6°, 38,9°; 
3. 38,9°, 38,9°; 4. 38,8°, 38,9°; 5. do.; 6. do.; 7. 38,1°, 38,4°; 
8. 38,5°; 9. 38,6°, 38,3° C. 

Am 16. November wird es zu einer leichten Arbeit ein¬ 
gespannt; «s zeigt 40,5° C. Der Besitzer zieht mich nicht zu 
Rate, da das Pferd sich sonst nicht krank zeigt. 

Am 17. November stellt der Besitzer 40,7° und 40,5° C, 
am 18. November 40,6° C fest. 

Am 19. November ist es fieberlos (38,5° C). 

Es wurde bis 31. Dezember dieses Jahres täglich ein¬ 
mal thermometerisiert, wobei Temperaturen von 37,5° C bis 
38,9° C festgestellt werden. 
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In der letzteren Zeit (Februar 1912) wird es auch zu 
leichterer Arbeit verwendet, ohne eine Erhöhung der Tempe¬ 
ratur oder sonst eine krankhafte Erscheinung zu bekunden. 

Epikritisch läßt sich vorliegender Krankheitsfall folgender¬ 
maßen behandeln. 

Vorausgesetzt, daß die diagnostizierte Nephritis primären 
Ursprungs ist, müssen wir annehmen, daß die Schon jahre¬ 
lang persistierenden Durchfälle bei dem Pferde sozusagen als 
eine Selbsthilfe des Organismus angesehen werden müssen. 
Diese Kompensationseinrichtung des Körpers reichte, solange 
die Krankheit ohne bedeutende Erscheinungen verlief, aus, daß 
der Körper sich der bei intakten Nieren durch diese zu eli¬ 
minierenden giftigen Stoffe (Harnstoffe) durch den Darm ent¬ 
ledigen konnte, wodurch Dickdarmveränderungen infolge Um¬ 
setzens des Harnstoffes in kohlensaures Ammoniak zustande 
kamen, welches entzündungserregend wirkt und den bestän¬ 
digen Durchfall bedingt. Durch diese vikariierende Aus¬ 
scheidung wird vermieden, daß es zu einer höhergradigen urämi¬ 
schen Intoxikation kommt. Der pathologische Prozeß in den 
Nieren wird jedoch, wenn auch in diesem Krankheitsfall 
mehrere Jahre vergingen, langsam fortsgeschritten sein. In¬ 
folgedessen werden durch den Harn immer weniger Stoffe ent¬ 
leert worden sein, auch wird hierzu das vikariierende Eintreten 
des Darmes nicht hingereicht kaben. Es mußte zu einer An¬ 
häufung der giftigen Stoffe im Blute kommen. Und .diese 
Stoffe werden, wie schon Bright und später Johnson an- 
nahmen, zur arteriellen Steigerung des Blutdruckes und zur 
Hypertrophie des Herzens (linker Ventrikel) geführt haben. 
Diese Autoren glauben, daß die toxisch wirkenden Stoffe eine 
Kontraktion der kleineren Arterien hervorrufen, ja vielleicht sogar 
den Herzmuskel direkt reizen. Infolge des erhöhten Blutdruckes 
werden einerseits mehr Harnbestandteile ausgeschieden, ander¬ 
seits wird es, nachdem das Herz bedeutend mehr Arbeit zu 
leisten hat, um den Widerstand im arteriellen Gefäßsystem zu 
überwinden, zu einer Hypertrophie desselben kommen müssen. 
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Wir sind gezwungen, anzunehmen, daß es während der 
akuten Exazerbation zu hochgradigen urämischen Erscheinungen 
kommen mußte, weil die wichtigste Kompensationseinrichtung 
zur Besserung von Nephritiden, die Hypertrophie des Herzens, 
noch nicht bestanden hatte. Erst nach vollzogener Kompen¬ 
sation, wenn das Herz wieder den an dasselbe gestellten 
höheren Leistungen gerecht werden konnte, verschwanden die 
urämischen Intoxikationserscheinungen. 

Wenn wir uns nach der Ursache der Krankheit dieses 
Pferdes fragen, so müssen wir uns vorstellen, daß, nachdem 
wir wissen, daß der größte Teil der Nephritiden infolge Ein¬ 
wirkung abnormer chemischer Stoffe (Toxine), infolge infek¬ 
tiöser Vorgänge entsteht und, nachdem uns keine bestimmten 
Anhaltspunkte bekannt sind, das Pferd vielleicht, schon bevor 
es an den jetzigen Besitzer kam, eine Infektionskrankheit 
(vielleicht Druse, die sehr gerne Nephritis in ihrem Gefolge 
hat) durchgemacht. Ich habe schon öftere Male nach schwerem 
Verlaufe von Druse bei Pferden Nephritiden mit sekundärer 
Hypertrophie bzw. Dilatatio cordis konstatieren können. Wir 
können uns nicht wundern, wenn die Nieren, die doch physio¬ 
logisch das Bestreben haben, Gifte zu eliminieren, bei Lösung 
dieser Aufgabe, so häufig selbst krank werden. Im Falle 
vorausgegangener Druse dürften die Toxine der Drusestrepto¬ 
kokken zu einer Alteration des Nierenparenchyms geführt, d. h. 
den Anstoß zur vorliegenden Krankheit gegeben haben. Als 
weiterer ätiologischer Faktor könnte noch eine akute infektiöse 
oder toxische Magendarmkrankheit in Betracht kommen, deren 
Produkte, in das Blut aufgenommen, einen schädigenden Ein¬ 
fluß auf die Nieren ausüben können. 

Wenn wir die lange bestehende Diarrhoe als ein Symptom 
der Nephritis annehmen, so können wir von einer rekurrierenden, 
wieder aufflammenden Nephritis in gegenwärtigem Krankheits¬ 
fälle sprechen. Im übrigen ist aus der humanmedizinischen 
Literatur bekannt, daß selbst sehr schwere Läsionen der Nieren 
häufig latent und vollkommen symptomlos verlaufen und als 
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erstes Kennzeichen einer Nephritis schwere und schwerste 
urämische Symptome in Erscheinung treten können. 

Die schweren Gehirnerscheinungen werden wohl auch 
durch die im Körper zuröckgehaltenen Urotoxine entstanden 
sein. Traubes Theorie nimmt an, daß es durch ein hinzutreten* 
des Gehirnödem als Folgeerscheinung der Nephritis — ähnlich 
anderen als Begleitung dieser auftretenden Ödemen — zu 
Gehirnanämie kommt. Das Pferd machte auch tatsächlich 
den Eindruck, daß man an einen derartigen Zustand denken 
konnte. 

Was die Erscheinungen von seiten des Respirations¬ 
apparates betrifft, die man als urämische Dyspnoe bezeichnet, 
so konnten dieselben durch die toxischen Produkte, welche 
die Urämie bedingen, hervorgerufen werden. Sie wirken er¬ 
regend auf das Atemzentrum ein. Nicht unmöglich ist es 
aber auch, daß diese asthmatischen Erscheinungen durch die 
noch nicht kompensierten Herzstörungen zustande kamen, 
welche Zirkulationsstörungen hervorriefen und erst verschwanden, 
als es zu Hypertrophie und Dilatation des Herzens gekommen, 
i. e. als vollständige Kompensation eingetreten war. Die hoch¬ 
gradige Ataxie kann zerebraler oder zerebellaren Ursprunges 
infolge eines möglicherweise vorhandenen Ödems im Groß¬ 
oder Kleinhirne, vielleicht auch spinaler Herkunft durch Ein¬ 
wirkung der Urotoxine auf das Rückenmark gewesen sein. 

Eigentümlich ist in gegenwärtigem Krankheitsfalle das 
Fehlen jeglichen durch die Nephritis bedingten Ödems. Wie 
aus der humanmedizinischen Literatur zu ersehen, ist dies 
aber keineswegs eine Seltenheit. Es wurde durch Experimente 
nachgewiesen, daß es bestimmte, chemische Schädlichkeiten 
sind, die zur Veränderung der Gefäßwände führen, wodurch 
es zu Ödemen an den bekannten Körperstellen kommt. Diese 
werden wohl in unserem Krankheitsfalle nicht zugegen ge¬ 
wesen sein, weshalb es zu einem Auftreten solcher nicht kam. 

Meines Erachtens dürfte es sich hier pathologisch-ana¬ 
tomisch um einen Fall sog. Schrumpfniere handeln. Der 
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Pferdebesitzer wurde schon bei Beginn der Erkrankung und 
noch ganz besonders bei den Rückfällen darauf aufmerksam 
gemacht, daß bei der Art und Schwere der Krankheit die 
Aussichten quoad restitutionem sehr schlecht und die künftige 
Verwendbarkeit von kurzer Dauer sein wird. 

Anmerkung bei der Drucklegung. Das Pferd 
macht nun trotzdem seit März 1912 vollständigen Dienst, ist 
sehr gut genährt, zeigt noch immer die stark breiigen Darm¬ 
entleerungen, soll aber beim schweren Zuge bedeutend stärker 
als normal atmen. 
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Untersuchungen über den diagnostischen Wert der Ophthalmo¬ 
reaktion beim Rotz. 

In den Monatsheften für praktische Tierheilkunde, Bd. XXIII, 
Heft l, 10 u. 11, berichtet Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. E. Fröhner 
über seine Erfahrungen mit der Mallein äugen probe bei rotzkranken 
und rotzverdächtigen Pferden. Er hat bisher 41 Pferde mit der 
Mallei naugenprobe geprüft. Von diesen 41 Pferden waren 35 
rotzkrank (darunter fünf latent rotzige), vier waren nicht rotzkrank, 
zwei Fälle sind zweifelhaft geblieben. Das Gesamtresultat bei 
diesen 41 Pferden war folgendes: 

Die 35 bei der Sektion als rotzkrank festgestellten Pferde 
haben sämtlich eine positive Augenprobe gezeigt. Demnach sind 
durch die Augenprobe 100 % aller rotzkranken Pferde nachge¬ 
wiesen worden. Auch die fünf mit latentem Rotz behafteten 
Pferde, die lediglich auf Grund der Blutprobe zur Tötung be¬ 
stimmt worden waren, haben eine positive Augenreaktion gezeigt. 

Alle vier bei der Sektion als nicht rotzkrank festgestellten 
Pferde haben eine negative Augenprobe gezeigt. Es befand sich 
darunter auch ein Pferd, das auf Grund der Blutprobe als rotz¬ 
verdächtig zur Tötung bestimmt worden war. Bei diesem Pferde 
war anfänglich bei der Sektion die Rotzdiagnose gestellt worden, 
jedoch ergab die genauere Prüfung (Impfung), daß Rotz nicht 
vorlag. Es hat sich somit die Augenprobe zuverlässiger erwiesen 
als die Blutprobe. 

Zwei Fälle sind zweifelhaft geblieben. Es handelte sich um 
Pferde, die auf Grund der Blutprobe als latent rotzkrank erklärt 
und deshalb zur Tötung bestimmt worden waren. In beiden 
Fällen verlief die Malleinaugenprobe negativ. Bei der Sektion 
wurden geringfügige Veränderungen vorgefunden, die den zustän¬ 
digen Kreistierarzt veranlaßten, das Vorhandensein des Rotzes zu 
bejahen, während Geheimrat Fröhner diese Veränderungen als 
zweifelhaft erschienen. Eine Klärung der Fälle durch Impfung 
ist nicht erfolgt und eine zweite Augenprobe nach Ablauf von 
3 Wochen war nicht möglich, weil die sofortige Tötung der Pferde 
polizeilich angeordnet war. Fröhner weist darauf hin, daß seine 
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mit der Augenprobe erzielten diagnostischen Resultate überein¬ 
stimmen mit den in der letzten Zeit von Prof. Dr. Schnürer in 
Wien, Prof. Dr. Reinhardt in Stuttgart, Prof. Dr. Mießner in 
Bromberg und von Prof. Dedjulin in Charkow veröffentlichten 
Ergebnissen. 

Fröhner hatte trockenes Mallein, französisches und dänisches 
Rohmallein zu den Augenproben verwendet. Sie erwiesen sich alle 
diagnostisch gleichwertig. Das Roh mallein kann, weil es flüssig 
ist, zur Augenprobe ohne weiteres verwendet werden, während das 
Trockenmallein erst gelöst werden muß. Allerdings besitzt das 
Trockenmallein den Vorzug längerer Haltbarkeit. 

Bezüglich der kutanen Malleinprobe macht Fröhner darauf 
aufmerksam, daß die Stiche in die Haut verschieden tief ausfallen, 
daß bei Verletzungen von Hautgefäßen Blutungen Vorkommen, 
daß auch die Resorption seitens der Haut verschieden ist und daß 
schließlich auch schon durch die mechanische Reizung der Haut 
(Rasieren), wie auch durch die Desinfektion eine Schwellung der 
Haut eintreten kann. Die positiven Schwellungen der Haut sind 
ferner nicht selten nur wenig charakteristisch. Endlich kommt 
noch dazu, daß die Technik der Kutanprobe umständlicher ist als 
die der Augenprobe. Die Kutanprobe erfordert drei verschiedene 
Instrumente, Rasiermesser, Nadel, Pinsel, eventuell noch einen 
Meßapparat und setzt längere Übung in der Technik und Be¬ 
urteilung voraus. Aus diesen Gründen ist Fröhner der Meinung, 
daß sich die Kutanprobe nicht für die Praxis eignet. 

Aus der Abhandlung, die sich noch mit den verschiedenen 
Malleinproben befaßt und dann eine Zusammenstellung der Krank¬ 
heitsgeschichten der geprüften Pferde bietet, sei noch folgendes 
erwähnt: „Die Augenprobe wird in der Weise ausgeführt, daß mit 
einem Pinsel oder Tropfglas einige Tropfen flüssiges Mallein 
(0,2 ccm = 0,2 g pro Pferd, 0,5 ccm = 0,5 g für 5 Pferde) 
oder einige Tropfen einer 1 %igen Lösung von Trockenmallein in 
den Lidsack eines Auges gebracht werden (das andere dient zur 
Kontrolle). Die spezifische Reaktion beginnt meist schon 5 bis 
6 Stunden nach der Instillation und dauert 36—48 Stunden an. 
Sie besteht in einem eiterigen Augenausfluß, Rötung und Schwellung 
und Verklebung der Augenlider. Die Beurteilung der Probe hat 
frühestens 12 und längstens 24 Stunden nach Anstellung der 
Probe zu erfolgen. Ein positiver Ausfall spricht mit Sicherheit 
für Rotz. Der einmalige negative Ausfall der Probe berechtigt 
dagegen noch nicht zum sicheren Ausschluß des Rotzes, sondern 
erst eine nach 3 Wochen wiederholte negative Probe (im Anfangs¬ 
stadium des Rotzes fehlt die Überempfindlichkeit, sie tritt erst 
gegen die zweite Woche nach der Infektion ein). Bei zweifelhaften 
Fällen (seröser oder schleimiger Augenausfluß) ergibt zuweilen die 
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an demselben Tage wiederholte Augenprobe ein zweifellos positives 
Resultat (Sensibilisierung). Die positive Augenprobe verläuft ge¬ 
wöhnlich nach 24 Stunden mit einer diagnostisch gleichfalls wich¬ 
tigen Temperatursteigerung über 38,5°. Bestehendes Fieber bildet 
keine Gegenanzeige für die Augenprobe (Vorzug vor der subkutanen 
Methode!).“ 

''Verf. erwähnt dann noch, daß sich die Augenprobe in den 
letzten Jahren namentlich in Österreich gut bewährt hat, wo sie 
auch im neuen Tierseuchengesetz angeordnet wird. Auch in Däne¬ 
mark, Preußen und Württemberg hat sich die Augen probe „als 
sicheres, einfaches, bequemes, billiges, schnellstes, für Massenunter¬ 
suchungen (Remonten, importierte Pferde) geeignetstes Rotzdiagno- 
stikum bewährt“. Röder. 



XLV. 


Besprechungen. 


l. 

Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche durch Heilung der 
kranken Tiere. Von Prof. L. Hoffmann, Stuttgart. Selbstverlag 
des Verfassers. Kommissionsverlag Stähle & Friedei, Stuttgart. 
(Preis der ersten Lieferung 2 M.) 

Mit großer Spannung nahm ich die Hoffmannsche Broschüre 
zur Hand, mit größter Enttäuschung legte ich sie nach Durchsicht 
wieder weg. Meine Hoffnung, eine klare, den wissenschaftlichen 
und praktischen Ansprüchen Rechnung tragende Abhandlung über 
die in der Presse des öfteren genannte Euguformtherapie zum 
Studium zu erhalten, wurde leider nicht erfüllt. In breiten Schil¬ 
derungen vieler, den Leser absolut nicht interessierender Einzel¬ 
heiten bespricht Hoffmann die von ihm mit der Behandlung 
maul- und klauenseuchekranker Tiere gemachten Erfahrungen und 
verläßt dabei — unter besonderer Betonung seiner Arbeitsleistung — 
möglichst oft den Boden einer ruhigen, sachlichen, in wissenschaft¬ 
lichen Kreisen üblichen Schreibweise. Durch die ganze Schrift 
zieht sich der Haß gegen die staatliche Veterinärpolizei; bei jeder 
sich ihm bietenden Gelegenheit zieht Hoffmann gegen die sog. 
„Polizeitierärzte“ zu Felde und stellt dabei Behauptungen auf, die 
nicht der Wirklichkeit entsprechen und geeignet sind, das Ansehen 
dieser Beamten in den Augen des Publikums erheblich einzu¬ 
schränken. Die von ihm beliebte Tonart wird am besten durch 
folgenden, auf S. 49 unter Anmerkung im Abschnitt E. enthal¬ 
tenen Satz illustriert: „Da wir doch einmal daran sind uns gegen¬ 
seitig berühmt zu machen, ich und die Polizeitierärzte, diese Sorte 
von Kollegen aber schwer belehrbar ist, weil sie in ihrem Para¬ 
graphenabsolutismus verkrustet und zu Petrefakten geworden sind, 
so muß ich schon zu elementarer Darstellungsform schreiten und 
das Frage- und Antwortsystem wählen, das wohl am wirksamsten 
zum „Vademekum“ werden kann“. Und nun folgt auf 11 Seiten 
ein Frage- und Antwortspiel, das eine Fülle von Anschuldigungen, 
falschen und richtigen Anschauungen enthält. 

Nimmt man all das, was nicht eigentlich zum Thema der 
Hoffmannschen Broschüre gehört, hinweg, so bleibt ein magerer 
Teil zurück, der sich mit der Euguformtherapie, mit der Sympto¬ 
matologie der Seuche, Prognose usw. beschäftigt. Gutachten von 
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Tierärzten, Behörden, Landwirten sind beigefügt, um die Erfolge 
zu bestätigen. Diese Urkunden lassen erkennen, daß die Therapie 
nach Hoffmann eine sehr zweckmäßige ist, wenn nicht etwa 
irgendwelche Trugschlüsse unterlaufen sind, was mir als 
genauem Kenner der Maul- und Klauenseuche sehr leicht möglich 
erscheint. Nun liegt es mir aber fern, den Stab über die Hoff¬ 
mann sehe Behandlungsweise zu brechen, da ich selbst sie nicht 
in ihren Wirkungen kennen lernen konnte. Ich muß daher dem 
Leser dieser Besprechung einige Sätze aus dem Gutachten des 
Schweizerischen Begierungstierarztes Knüsel, auf das Hoffmann 
besonders Gewicht legt, mitteilen, da sie von objektivem Urteil 
zeugen. Knüsel sagt unter anderem: „Die gemachten Beobach¬ 
tungen konstatieren, daß die Hoffmannsche Behandlung der 
Zitzengeschwüre von überraschend günstiger Wirkung ist. Die 
Geschwüre trocknen innerhalb 12—24 Stunden ab. Und ihre 
Schmerzhaftigkeit hört auf. Kühe, die vor Eintritt der Behandlung 
nur unter Anwendung von Zwangsmitteln gemolken werden können, 
stehen nach ein- oder zweimaliger Anwendung der Behandlung 
beim Melken ruhig, ohne auch nur einen Fuß zu rühren. Der 
Vorteil für den Viehbesitzer ist unverkennbar. Die Hoffnungen, 
daß das durch die Behandlung ermöglichte regelmäßige Melken 
der kranken Kühe die bei der Maul- und Klauenseuche häufig 
auftretenden Entzündungen der Milchdrüsen verschwinden machen 
würde, haben sich nicht erfüllt. Die schmerzlindernde Wirkung 
der Euguformanwendung macht sich auch bei den Geschwüren 
im Maul bemerkbar. In der Abheilung der Geschwüre konnten 
Unterschiede zwischen behandelten und nicht behandelten Tieren 
nicht konstatiert werden. Bei den Fußgeschwüren war die Hoff¬ 
mannsche Behandlung ziemlich wirkungslos. Dieses ist auch 
wohl begreiflich. Oberflächliche Geschwüre am Klauenspalt heilem 
verhältnismäßig rasch ab, auch ohne Behandlung. Die schweren 
Klauenleiden bleiben von der Hoff mann sehen Behandlung un¬ 
beeinflußt, weil sie nicht erreichbar sind. Der Milchertrag wurde 
nicht gesteigert. Alles zusammengefaßt ist zu sagen, daß die 
Hoffmannsche Behandlung dem Tiereigentümer gewisse Vorteile 
bringt, daß aber die Seuchenpolizei von derselben wenig oder nichts 
profitiert. Sie macht die Sperrmaßnahmen nicht überflüssig und 
kürzt sie auch nicht ab, es wäre denn, man wollte die nach Hoff¬ 
mann behandelten Tiere, die noch offene Geschwüre am Maul 
und an den Klauen zeigen, die aber nach Prof. Hoffmann nicht 
mehr anstecken sollen, dem Verkehr übergeben. Die Ansichten 
des Therapeuten Hoffmann und des Pölizeitierarztes gehen hieb 
auseinander“. 

Man hat nun zuweilen behauptet, und auch Hoffmann 
vertritt diese Meinung mit Nachdruck, das Verdienst Hoffmanns 
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beruhe vor allem darauf, daß er die Behandlung der seuchekranken 
Tiere, die beinahe in völlige Vergessenheit geraten sei, wieder in 
den Vordergrund gestellt habe. Das heißt denn doch, den Kol¬ 
legen Unrecht tun! Daß der beamtete Tierarzt in schweren Seuche¬ 
zeiten nicht selbst die Behandlung überall durchführen kann, bedarf 
keiner besonderen Erklärung. Daß dagegen der praktische Tier¬ 
arzt sich ebenfalls mit der Behandlung seuchekranker Tiere bisher 
schon redlich abgemüht hat und auch in der jetzigen Zeit sich in 
derselben Weise zum Nutzen der Tierbesitzer betätigt, das hier 
ganz ausdrücklich zu betonen bin ich der Ehre unserer praktischen 
Kollegen schuldig. In dieser Hinsicht brauchen unsere Praktiker 
keinesfalls eine besondere Aufmunterung durch Hoff mann. 

In vorliegender Broschüre, die dem Ansehen der Tierheil¬ 
kunde förderlich sein soll — wie Hoffmann sagt —, die aber 
meines Erachtens eine enorme Schädigung anzurichten vermag, 
wird das Erscheinen einer weiteren, zweiten Lieferung angekündigt. 
Hoffentlich verläßt diese den Boden der Sachlichkeit nicht und 
bringt dem Fleiße des Autors einen wünschenswerten Erfolg. 

J. Schmidt. 


2 . 

Lehrbuch der Entwicklungsgeschichte. Von Dr. Robert Bonnet, 
o. ö. Professor der Anatomie und Vorstand der anatomischen Anstalt in 
Bonn. Zweite, neubearbeitete Auflage. Mit 377 Textabbildungen. 
Berlin 1912, Paul Parey. (Preis: 5 M.) 

Daß ein Werk wie das vorliegende innerhalb kurzer Zeit in 
neuer Auflage erscheinen kann, verdankt es nicht nur dem werten 
Leserkreis, für den es berechnet ist, sondern auch und zwar wesent¬ 
lich seiner Gediegenheit. Die Vorzüge, welche wir schon bei Be¬ 
sprechung der ersten Auflage dem Werke nachrühmten, sind durch 
Aufnahme neuer Abbildungen sowie durch Ergänzungen und stilistische 
Kürzungen des Textes noch vermehrt worden. Die vergleichende 
Darstellung, welche die Haustiere vielfach eingehend berücksichtigt, 
ermöglicht den nutzbringenden Gebrauch des Werkes auch für 
Tierärzte, wenngleich manche Arbeiten über Organentwicklung bei 
den Haussäugern, u. a. Magen, Darm, auch in dieser Auflage keine 
Aufnahme gefunden haben. Es sind dies zwar Dinge, welche dem 
Mediziner ferner liegen und die den Umfang des Buches wohl nicht 
unbeträchtlich vermehrt hätten. Aber sie sind für das Verständnis 
der z. T. recht verwickelten Lagerungs- und Formverhältnisse der 
genannten Teile sehr wichtig. Mit dem weiteren Ausbau der Organo¬ 
genese der Haussäuger wird daher wohl eine besondere, für Tier¬ 
ärzte berechnete Darstellung der Entwicklungsgeschichte nicht zu 
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umgehen sein, bei welcher natürlich der Mensch, soweit es die ver¬ 
gleichende Darstellung erfordert, mit hineinzuziehen sein wird. 

P. Martin-Gießen. 


3. 

Die Krankheiten des Schweines mit besonderer Berücksichtigung 
der Infektions-, Invasions- und Intoxikationskrankheiten. Für Tier¬ 
ärzte und Studierende der Tierheilkunde von Dr. med. vet. K. Glässer. 
Mit 22 Abbildungen im Text und 10 farbigen Tafeln. Hannover 1912, 
Verlag von M. & H. Schaper. (Preis: brosch. 9 M., geb. 10 M.) 

Überblickt man die Spezialliteratur über die Krankheiten der 
Schweine, so ist die Zahl der selbständigen Werke sehr dürftig. 
An einem modernen Werke über die Krankheiten der Schweine 
fehlte es gänzlich. Man mußte als Praktiker sich in den großen 
Werken über spezielle Pathologie und Therapie Rat erholen. Das 
Glässersche Werk wird demnach insbesondere dem praktischen 
Tierarzt sehr willkommen sein. In dem Vorwort betont der Ver¬ 
fasser auch ausdrücklich, daß er dem praktischen Tierarzte eine 
kurze, übersichtliche Darstellung unseres derzeitigen Wissens über 
alle wichtigeren Erkrankungen des Schweines an die Hand geben 
will. Der Inhalt gruppiert sich, wie schon der Titel angibt, in die 
Abschnitte: Infektions-, Invasions- und Intoxikationskrankheiten. 
Den Schluß bilden die kurzen Kapitel über seuchenartige Krank¬ 
heiten mit noch nicht genügend geklärter Ätiologie und über 
sporadische Krankheiten. Bei den einzelnen Krankheiten ist in 
den Abschnitten über Prophylaxis und Therapie alles das erwähnt, 
was sich bisher in der Vorbeugung und Behandlung der Krank¬ 
heiten des Schweines bewährt hat. Wo erforderlich, sind auch 
Hinweise auf die veterinär- oder sanitätspolizeilichen Maßnahmen oder 
auf die forensische Beurteilung angefügt worden. Die instruktiven 
Textabbildungen und Tafeln sind tadellos. 

Das Werk verdient die Beachtung der Tierärzte und sei 
hiermit bestens empfohlen. Röder. 
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XLVI. 

Hochschul-Mitteilungen. 


Tierärztliche Hochschule Dresden. Über die Lehrtätigkeit 
der Privatdozenten im kommenden Wintersemester ist aus dem kürzlich 
erschienenen Vorlesungsverzeichnis für das Wintersemester 1912/13 fol¬ 
gendes ersichtlich: 

Dr. Ke Hing, Professor: Mit Lehrauftrag für Pathologie und Therapie 
der Geschlechtskrankheiten des Menschen. — Erste Hilfe bei 
Unglücksfällen. 

Dr. Wandolleck, Professor: Mit Lehrauftrag für Biologie der Fische, 
Fischzucht und Fischkrankheiten. 

Dr. Müller, Professor: Biologie und Tierzucht. 

Dr, Strub eil, Professor: Innere Krankheiten des Menschen. II. Teil. — 
Opsonische Arbeiten für Fortgeschrittenere (Privatissime et gratis). 
Dr. v. Pflugk, Professor: Ophthalmologisch-histologische Arbeiten (Pri¬ 
vatissime et gratis). 

Dr. Dieterich: Natürlicher und künstlicher Kautschuk. 

Dr. Weber: Die Bedeutung der Milch als Nahrungsmittel. 

Dr. Burow: Ausgewählte Kapitel der Impftherapie. 

Dr. Hecker: Umrisse der Weltgeschichte seit 1900. 

Die meisten der Vorlesungen sind sog. einstündige Kollegs und 
werden in den Abendstunden gehalten. 

Tierärztliche Hochschule Berlin. Zum o. Professor für 
animalische Nahrungsmittelhygiene wurde der bisherige städtische Ober¬ 
tierarzt am Berliner Schlachthof J. Bongert ernannt. Professor Bongert 
war bereits seit 1910 an der Berliner tierärztlichen Hochschule neben¬ 
amtlich Dozent für die animalische Nahrungsmittelhygiene. 
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Aus der Chirurgischen Klinik für große Haustiere der Kgl. Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Dresden. 

(Direktor: Obermedizinalrat Prof. Dr. Röder.) 


Über Versuche mit Tumenolammonium in der 
Dermatotherapie der Tierheilkunde. 

Von Oberveterinär Dr. Emshoff, 

Assistenten an der Chirurgischen Klinik. 

[Nachdruck verboten.] 

Angeregt durch zwei von gutem Erfolge begleitete Ver¬ 
suche mit Tumenol in der Veterinärmedizin habe ich es auf Ver¬ 
anlassung meines Chefs, des Herrn Obermedizinalrat Prof. 
Dr. Röder, unternommen, über die Anwendung des Tumenols 
in der Hauttherapie bei Pferden weitere Untersuchungen an¬ 
zustellen. 

Die ersten beiden Fälle betrafen Entzündungen der 
inneren Ohrmuschelhaut. Bei dem ersten Pferde handelte es sich 
um eine Dermatitis medicamentosa. Das Pferd war beim Be¬ 
sitzer vorbehandelt worden, da es im Stalle große Unruhe und 
starkes Schütteln mit dem Kopfe zeigte. iJie Ursache dieser 
Symptome konnte nicht ermittelt werden. Bei der Aufnahme 
in die Spitalklinik zeigte Patient eine heftige ekzematöse Ent-' 
zündung der inneren Muschelhaut beider Ohren. Dieselbe war 
stark verdickt, fühlte sich derb an und war mit dicken Krusten 
und Borken bedeckt. In der Tiefe des Gehörganges befanden 
sich übelriechende Sekretmassen. 

Beim zweiten Pferde handelte es sich ebenfalls um eine 
Entzündung der inneren Muschelhaut beider Ohren. Dieselbe 
war bereits vor Jahresfrist tierärztlich behandelt. Ihre Ursache 
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ließ sich nicht ermitteln. Bei der Einlieferung ließ das Tier 
beide Ohrmuscheln hängen und schüttelte häufig mit dem 
Kopfe. Beim Anfassen der Ohren zeigte Patient Schmerzen. 
Auch hier war die innere Ohrmuschelhaut stark verdickt und 
faltig, teilweise rissig, sowie mit Borken und Krusten bedeckt. 
In der Tiefe des Gehörganges hatte sich ein übelriechendes, 
dickliches Sekret von schwärzlicher Farbe und schmieriger 
Konsistenz angesammelt. 

In beiden Fällen wurden die Ohren zuerst mit Watte- 
bäuschchen gründlich vom anhaftenden Schmutz und den aufge¬ 
lagerten Borken gereinigt. Dann wurde eine Lösung von 
Karbolglyzerin 1,0 : 100,0 eingeträufelt. Diese Behandlung 
wurde B Tage lang fortgesetzt. Ara 4. Tage wurden die 
Ohren beider Patienten wieder gründlich gereinigt (mecha¬ 
nische Reinigung mit Wattebäuschchen, Desinfektion mit Hy- 
drogenium peroxydatum, Austrocknen), dann wurden einige 
Tropfen folgender Lösung eingeträufelt: 

Rp. Tumenolammonii 12,5 

Aq. dest. 

Spirit. 

Äther ää 30,0. 

Das eingebrachte Medikament wurde durch leichte Druck¬ 
raassage am Grunde der Ohrmuschel in derselben verteilt. 
Kurz nach dem Einbringen der Lösung schüttelten die 
Patienten einige Male sehr heftig mit dem Kopfe. Diese Be¬ 
handlung wurde durch 6 Tage fortgesetzt und zwar wurden 
einmal täglich die Ohren mit trockener Watte mechanisch ge¬ 
reinigt, dann die Tumenollösung eingeträufelt. Die Haut¬ 
entzündung klang in diesen Tagen auffallend ab. Die 
Schwellung der Haut ging zurück, die lebhafte Sekretion der 
Schmalzdrüsen ließ nach, ebenso die Schmerzhaftigkeit, so daß 
Schütteln mit dem Kopfe fast nicht mehr bemerkt wurde. 

In den nächsten Tagen wurden zuerst täglich, nach weiteren 
4 Tagen nur noch jeden 2. Tag die Ohren mechanisch ge- 
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reinigt und eine Salbe folgender Zusammensetzung leicht ein¬ 
gerieben : 

Rp. Tumenolammonii 5,0 
Ungt. Paraffini 50,0. 

Daraufhin ging die noch bestehende geringgradige Ent¬ 
zündung der Muschelhaut vollständig zurück. Die Haut zeigte 
wieder normale Dicke, war geschmeidig und leicht beweglich, 
Schmerzhaftigkeit bestand nicht mehr. Nach knapp drei¬ 
wöchiger Behandlung konnten beide Patienten als geheilt ent¬ 
lassen werden. 

Durch diese beiden günstigen Erfolge ermutigt unter¬ 
nahm ich, wie schon gesagt, weitere Versuche mit Tumenol. 
Die zu diesem Zwecke nötigen Mengen des Medikamentes 
stellte mir die Firma Meister, Lucius & Brüning, 
Höchst a. M., die Herstellerin desselben, in liebenswürdigster 
Weise zur Verfügung. 

Das Tumenolammonium ist eine dunkelbraune, sirup¬ 
dicke Flüssigkeit von eigentümlichem, jedoch nicht unan¬ 
genehmen Gerüche. Es enthält 1,4 % Ammoniak, welches an 
Tumenol gebunden ist und reagiert vollständig neutral. Das 
Tumenol ist als Tumenol um venale in der Humanmedizin 
schon länger im Gebrauch und stellt eine Mischung von Tu- 
menolsulfon (Tumenolöl) und Tumenolsulfonsäure (Tu- 
menolpulver) dar. Tumenol wurde zuerst 1891 von Dr.Spiegel 
hergestellt, der als Ausgangsmaterial die durch Destillation 
aus bituminösem Schiefer gewonnenen Mineralöle benutzte. 
Da sich Tumenol infolge seiner zähen Konsistenz nur schwer 
zu Salben verarbeiten ließ, stellte die Firma das Tumenol¬ 
ammonium her, durch das diesem Übelstande abgeholfen 
wurde. 

Tumenolammonium ist in Wasser löslich, in Gemischen 
von gleichen Teilen Wasser, Spiritus und Äther, sowie von 
gleichen Teilen Alkohol, Glyzerin und Äther ist es bis zu 
20% mit schwacher Trübung löslich. 


27 a* 



422 


XLVII. EMSHOFF 


Von Neißer wurde das Tumenol 1891 in die Dermato- 
therapie eingeführt und von ihm wurden auch gewisse Rezept¬ 
formeln aufgestellt. Klingmüller prüfte das Tumenol- 
ammonium ohne die bekannten Rezeptformeln, die sich be¬ 
währt hatten, viel zu ändern und fand „dreierlei Eigenschaften, 
welche es für die Dermatotherapie zu einem sehr geeigneten 
Mittel machen. 

1. Das Tumenolammonium wirkt in schwachen Kon¬ 
zentrationen mäßigend auf oberflächliche Entzündungen der 
Haut (akutes Ekzem, Dermatitis, Erosionen) ein und begünstigt 
dadurch die Eintrocknung. 

2. In stärkeren Konzentrationen ruft das Tumenol¬ 
ammonium eine geringe irritierende Wirkung hervor und eignet 
sich deshalb auch zur Beseitigung nicht zu alter und tiefer 
Infiltrate (chronische Ekzeme, mykotische Ekzeme, ekzemati- 
sierte Dermatosen, wie Skabies, Prurigo u. a.) 

3. Das Tumenolammonium hat eine ausgesprochene juck- 
lindernde Wirkung schon in der Form schwach konzentrierter 
Pinselungen und Salben. (Juckende rhagadiforme, pruriginöse 
Ekzeme, Prurigo, Pruritusformen, Nachbehandlung der Skabies.) 

Da also das neue Tumenolammonium alle Vorzüge der 
alten Tumenolpräparate, aber nicht ihre Nachteile hat, wird es 
sich empfehlen, fortan nur dieses zu verwenden.“ 

Kraus prüfte später das Tumenolammonium bei 60 Pa¬ 
tienten in reiner unvermischter Form „zur Erhaltung eines 
objektiven, von der Mitwirkung jedweden anderen Medikamentes 
ganz unbeeinflußten Urteils.“ Da das Präparat „in Gesellschaft 
und Konkurrenz von zum Teil recht differenten Mitteln“ an¬ 
gewendet wurde, erschien es zweifelhaft, „welcher Komponente 
der gleichzeitig angewandten pharmazeutischen Komposition 
die erreichte Wirkung“ zuzuschreiben sei. Das Mittel wurde 
teils pur, teils in 5, 10, 20, 25 bis 50%ig er Konzentration 
in heißem Wasser gelöst aufgetragen. Nach einigen Minuten 
war die bestrichene Hautstelle vollkommen trocken. Am her¬ 
vorstechendsten fand Kraus bei fast allen Patienten die juck- 
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lindernde Wirkung. „Fünf Fälle von jahrelang bestehendem, 
häufig Schlaflosigkeit bedingenden Juckreiz infolge von Pruritus 
ani et genitalis reagierten innerhalb einer Stunde nach Appli¬ 
kation einer 25—30%igen Lösung in sehr günstiger Richtung." 
Kraus faßt seine Resultate in folgenden Sätzen zusammen: 

„Das Tumenolammonium ist in vorsichtiger individuellster 
Weise dosiert ein hervorragendes juckstillendes Mittel, welches 
selbst bei ziemlich akuten Entzündungszuständen sich frei von 
Reizerscheinungen erweist. 


Bei den verschiedenen Formen des akuten und chronischen 
Ekzems besonders pruriginösen und seborrhoischen Charakters, 
sowie bei den verschiedenen erwähnten Dermatosen unserer 
Beobachtung darf das Tumenolammonium als ein sicher 
wirkendes, die übrigen therapeutischen Maßnahmen kräftig 
unterstützendes Mittel empfohlen werden. 

Besonders hervorgehoben zu werden verdient, daß nicht 
in einem einzigen unserer 60 Fälle auch nur eine leichte 
schädliche Reizwirkung zu beobachten war." 


Da in der Dermatotherapie der Humanmedizin bereits 
glänzende Erfolge mit Tumenolammonium erzielt waren und 
die angegebenen Rezeptformeln sich bewährt hatten, erübrigte 
es sich für mich, Rezeptformeln für die Veterinärmedizin auf¬ 
zustellen. Ich verwendete Tumenolammonium in folgenden 
Zusammensetzungen: 


I. Rp. 

Tumenolammonii 5,0—10,0 
Aq. dest. 90,0 

S. S. zum Aufpinseln. 

II. Rp. Tum. 12,5 

Aq. dest. 

Spirit. 

Äther. ää 30,0 
S. S. bei Otitis. 


III. Rp. Tum. 10,0 

Zinc. oxydat. 

Amyl. Tritic. ää 5,0 
Glyzerin 

Aq. dest. ää 25,0 
M. DS. Zum Aufpinseln. 

IV. Rp. Tum. 5,0—15,0 
Glyzerin 50,0 
M. Einreibung. 
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V. Rp. Tum. 5,0—10,0 

Adip. suill. 

(Ungt. Paraff.) 50,0 
M. f. Ungt. 

VI. Rp. Tum. 5,0—10,0 

Ungt. Zinci 50,0 
M. f. Ungt. 


VII. Rp. Tum. 25,0 

Zinc. oxydat. 
Bismut subnitr. 

ää 10,0 

Glycerini (Ungt. 
cerei) 

Lanolin ää 100,0. 


Bei Hautentzündungen sehr akuter Form verwendete ich 
gewöhnlich das Tumenolammonium in der in Rezept III an¬ 
gegebenen Zusammensetzung. Bei länger bestehenden Haut¬ 
affektionen, wobei die Haut spröde und rissig war, sowie bei 
größeren Hautdefekten ließ ich das Medikament in der Kompo¬ 
sition der Formel VII auf tragen. 

Insgesamt wurde Tumenolammonium in 36 Fällen bei 
Pferden verwendet. Es handelte sich 

4 mal um Eczema erythematosum, 

8 „ „ „ vesiculosum, 

6 „ „ „ madidans, 

3 „ „ „ crustosum, 

2 „ „ „ squamosum chron., 

1 „ „ Dermatitis ulcerosa, 

1 „ „ „ chron. verrucosa, 

1 „ „ Akne pustulosa, 

3 „ „ Otitis externa, 

6 » » größere Wunden und 

1 „ „ chronische Saumbandentzündung. 

Die Haut in der Fesselbeuge war in sieben Fällen von 
einer Erkrankung betroffen. Es bestand dabei immer starke 
Schwellung, vermehrte Wärme, Rhagadenbildung und Schmerz¬ 
haftigkeit. In sechs Fällen handelte es sich um Hautentzün¬ 
dungen, die nach Anwendung scharfer Salben aufgetreten waren. 
In zwei Fällen war die Hautentzündung fast über den ganzen 
Körper verbreitet. Es handelte sich dabei um allgemeine 
Ekzeme, deren Ursache sich aber nicht ermitteln ließ. Dabei 
bestand starker Juckreiz, der die Tiere nicht zur Ruhe kommen 
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ließ, und immer zum Scheuern und Kratzen Anlaß gab. Bei 
den Wunden handelte es sich um größere Flächenwunden. 
Die Defekte waren zwar ausgefüllt, die Haut an den Rändern 
jedoch spröde, so daß die Epithelisierung vom Rande her nicht 
genügend einsetzte. 

In allen Fällen zeigte das Tumenolammonium eine aus¬ 
gesprochene, juckstillende Wirkung. Wenn auch diese Wir¬ 
kung bei unseren Patienten nur objektiv wahrzunehmen ist, so 
ließ es sich doch daran deutlich erkennen, daß das Scheuern 
und Kratzen der Tiere ebenso wie die allgemeine Unruhe in 
kurzer Zeit nachließ. Namentlich kommt diese Wirkung auch 
bei Entzündungen der Haut in der Fesselbeuge sehr zur Gel¬ 
tung. Denn dadurch, daß das Juckgefühl beseitigt ist, wird 
dem erkrankten Fuß die nötige Ruhe gegeben, wodurch natürlich 
der Heilung der Hauterkrankung wesentlich Vorschub ge¬ 
leistet wird. 

Weiter trat in allen Fällen nach Anwendung des Tumenol- 
ammoniums in kurzer Zeit, 24—36 Stunden, ein Abklingen der 
Entzündung ein. Die oberflächlichen Schichten der Haut 
trockneten mäßig ein. Die Haut selbst wurde weich und ge¬ 
schmeidig und es begann eine lebhafte Epithelisierung der 
Defekte. Auffallend trat dies in zwei Fällen in die Erschei¬ 
nung. Der eine betraf eine größere Wundfläche nach Exstir¬ 
pation einer Stollbeule, der andere eine ebensolche nach Ope¬ 
ration einer Widerristfistel. In beiden Fällen waren die 
Defekte durch Granulationsgewebe gut ausgefüllt. Die Haut 
aber an den Wundrändern war stark zurückgezogen und ein¬ 
gerollt. Eine Epithelisierung des Defektes trat nur zögernd 
ein. Nachdem diese Wunden und die eingerollten Hautpartien 
mehrmals mit Tumenolammoniumsalbe eingerieben worden 
waren, wurde die Haut geschmeidig und weich, die durch das 
Einrollen entstandene wulstartige Verdickung flachte ab. Der 
Übergang der äußeren Haut zur Granulationsfläche wurde da¬ 
durch wieder freigelegt und bereits nach 3 Tagen war ein Saum 
von ungefähr 5 mm Breite neugebildeter Epidermis zu sehen. 
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Reizwirkungen durch Tumenolammonium wurden in keinem 
Falle beobachtet. Selbst bei akuten Entzündungserscheinungen 
trat keine schädliche Reizwirkung ein. Nässende Ekzeme in 
der Fesselbeuge, die mit starker Schwellung, vermehrter Wärme 
und Schmerzhaftigkeit auftraten, gingen in 5—6 Tagen ohne 
jede schädliche Wirkung des Medikamentes zurück. Die 
Schwellung ließ schon am 2. oder 3. Tage nach, die Ober¬ 
fläche der Haut trocknete ein. Dadurch, daß die Haut weich 
und geschmeidig wurde, heilten Rhagaden in kurzer Zeit ab, 
so daß die Tiere nach 8 Tagen ohne Lahmheit zum Dienst 
eingestellt werden konnten. 

Auch in dem einen Falle von chronischer Warzenmauke 
war eine Besserung nach ungefähr 8 Tagen zu bemerken. Sie 
bestand hauptsächlich darin, daß die Sekretion nachließ und 
damit auch durch die Zersetzung dieses Sekretes und den 
Zerfall oberflächlicher Epidermisschichten bedingter übler Ge¬ 
ruch beseitigt wurde. Die Hautentzündung selbst wurde eben¬ 
falls günstig beeinflußt. Die Behandlung wurde jedoch in 
diesem Falle nicht zur Heilung des Leidens durchgeführt. Der 
Patient war wegen Nageltrittes eingestellt. Hauptsächlich 
wegen des üblen Geruches infolge der chronischen Haut¬ 
entzündung wurde Tumenolammonium angewendet. 

Ein Pferd zeigte an allen vier Hufen nach Verwendung 
schlechter Hufschmiere eine chronische Saumbandentzündung. 
Durch Tumenolammonium wurde diese so günstig beeinflußt, 
daß bereits nach 14 Tagen normale Hornschicht gebildet 
wurde. 

Nach diesen Versuchen läßt sich zusammenfassend fol¬ 
gendes sagen: 

Das Tumenolammonium läßt eine starke jucklindernde 
Wirkung erkennen, sowohl nach Applikation in wässeriger 
Losung als auch in Salbenform. 

Auf oberflächliche Entzündungen wirkt das Tumenol¬ 
ammonium mäßigend, d. h. die Entzündung läßt in kurzer 
Zeit nach, die Oberfläche trocknet mäßig ein. 
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Schädigende Reizwirkungen wurden nach Applikation des 
Tumenolammoniums in den verschiedensten Kompositionen 
nicht beobachtet. 

Bei größeren Hautdefekten mit aufgeworfenen Rändern 
und wenig Neigung zur Epithelisierung macht Tumenol¬ 
ammonium in kurzer Zeit die Haut geschmeidig, so daß eine 
gute Bildung neuer Epidermis vom Rande her einsetzt. 

Das Tumenolammonium kann daher in der Dermato¬ 
therapie der Veterinärmedizin mit sehr gutem Erfolge ver¬ 
wendet werden. Namentlich eignet es sich wegen seiner juck- 
stillenden Wirkung vorzüglich zur Behandlung schmerzhafter 
Hautentzündungen in der Fesselbeuge bei Pferden. 

Dazu kommt, daß der Preis des Medikamentes (100 g 
2,25 M.) nicht zu hoch ist. 
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Ein Beitrag zur Ätiologie der Pododermatitis 
superficialis acuta aseptica (Rehe oder Verschlag) 

des Pferdes. 

Von H. Thum, 
prakt. Tierarzt, Köfering. 

[Nachdruck verboten.] 

In den Monatsheften für praktische Tierheilkunde, 
ßd. XXIV, 1./2. Heft, habe ich versucht, veranlaßt durch 
einen Aufsatz von Wolf f-Eisner (Berl. klin. Wochenschr. 1911, 
Nr. 45) über die Genese der Eklampsie einen Beitrag zur Ätiologie 
der Gebärparese des Rindes zu geben, in welchem ich mich 
dahin ausgesprochen habe, daß diese eigenartige Rinderkrankheit 
wahrscheinlich infolge wiederholter Resorption von Plazentar¬ 
elementen entsteht, also auf Überempfindlichkeitserscheinungen, 
resp. „Anaphylaxie“ zurückzuführen sei. 

Ich habe dort das Notwendigste über das Wesen der 
Überempfindlichkeitserscheinungen mitgeteilt, weswegen ich mich 
hier darauf beschränken kann, vor der Erörterung meines 
Themas Einiges aus den zahlreichen neuesten Publikationen über 
Überempfindlichkeitserscheinungen ergänzend anzuführen und 
anschließend daran, praktische Beispiele aufzuzählen, wie die 
Auffassung der Anaphylaxie uns das Verständnis gewisser 
pathologischer Prozesse zu erschließen geeignet ist und warum 
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wir die sog. akute Rehe als anaphylaktische Erkrankung an- 
sehen können. 

Während man unter Anaphylaxie bisher die Überempfind¬ 
lichkeit des Organismus gegenüber parenteraler Einverleibung 
(i. e. Zufuhr mit Umgehung des Verdauungskanales) artfremder 
Eiweißkörper verstand, wurde neuerdings durch Pfeiffer, 
Wolff-Eisner u. a. experimentell eindeutig nachgewiesen 
(Münch, med. Wochenschr. 1912, Nr. 21), daß auch körper¬ 
eigenes Eiweiß bei Meerschweinchen- und Kaninchenversuchen 
wie körperfremdes Eiweiß wirken kann. Es lassen sich durch 
Reinjektion körpereigenen Eiweißes dieselben Erscheinungen 
akuter Art, aber auch langsam eintretende Kachexie erzeugen. 
Ebenso wie mit Hodensubstanz, was ja durch die Versuche 
von Friedberger u. a. schon bekannt war, konnte mit art¬ 
eigener Leber, Niere und Gehirn eine Sensibilisierung erzielt 
werden und war es möglich, schwere Überempfindlichkeits¬ 
erscheinungen auszulösen; doch dauerte es längere Zeit bei den 
mit arteigenem Eiweiß behandelten Tieren, bis Sensibilisierung 
erreicht war, als bei mit körperfremder Eiweißsubstanz vor¬ 
behandelten Tieren. Es zeigen die durch Einverleibung art¬ 
eigenen Eiweißes zum Exitus gekommenen Tiere mikroskopisch 
erhebliche Nekrosen in der Niere, Leber und selbst degenerative 
Prozesse in den Ganglienzellen, welche bei dem schnelleren 
Zustandekommen des Exitus bei Benützung körperfremder 
Substanz nicht beobachtet werden konnte. Wolff-Eisner 
schließt aus der Feststellung der Tatsache, daß arteigenes 
Eiweiß sensibilisierend wirken kann und Überempfindlichkeit 
herbeiführt, daß alle Resorptionsvorgänge im Organismus anders 
als bisher zu betrachten seien. Es erscheine sogar möglich, 
daß bei der Tumorentstehung, bei der es sich ja auch um 
Transpositionen der Gewebe handelt, neue Gesichtspunkte sich 
ergeben. 

Es ist ferner noch anzuführen, daß Bruck und Klausner 
die sog. Arzneiidiosynkrasie (individuelle, bei Gesunden auch 
durch stärkste Dosen nicht auszulösende, ganz spezifische 
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Reaktionsfähigkeit des Organismus), die von Wolff-Eisner 
zuerst (Dermat. Zentralbl., Bd. X, Nr. 6) als Überempfindlich¬ 
keitserscheinung gedeutet war, jetzt ebenso deuten und durch 
geschickt ersonnene Yersuchsumänderungen neue Beweise er¬ 
brachten. 

C. Bruck (Arch. f. Dermat. 1909, Bd. XCVI) lieferte 
zuerst den experimentellen Nachweis für die Schweinefleisch¬ 
urtikaria als auf anaphylaktischer Grundlage bestehend. Ihm 
gelang es nämlich, Meerschweinchen durch Injektion von Serum 
eines gegen Schweinefleisch idiosynkrasischen Menschen derart 
vorzubehandeln, daß dieselben gegen Schweinefleischeiweiß ana¬ 
phylaktisch wurden. Aus dem Umstande, daß die Idiosynkrasie 
gegen Schweinefleisch als Überempfindlichkeitserscheinung an¬ 
zusprechen war, glaubte er schließen zu können, es dürften 
sich vielleicht auch andere toxische Hautaffektionen, so vor 
allem das bei Jodoformidiosynkrasie zutage tretende Exanthem 
ebenfalls auf anaphylaktischer Basis entstehen. Bruck war 
der Meinung, daß bei der Resorption des Jodoforms Körper¬ 
eiweiß jodiert würde und das Jodeiweiß, welches nicht mehr 
artspezifisch sei, rufe die Anaphylaxie hervor. In diesem 
Sinne glaubte er die Jodoformidiosynkrasie als eine Eiweißana¬ 
phylaxie ansprechen zu können. Zu seinen diesbezüglichen 
Versuchen diente ihm das Serum eines Mannes, der vor 
15 Monaten nach Jodoformgebrauch schwerstes Jodoform¬ 
exanthem durchgemacht hatte. Das mit dem Serum des idio¬ 
synkrasischen Patienten vorbehandelte Meerschweinchen starb 
unter anaphylaktischen Erscheinungen auf eine nachfolgende 
Jodoformölinjektion. Klausner bestätigte in einem Artikel 
der Münch, med. Wochenschr. 1910, Nr. 27, die Jodoform¬ 
idiosynkrasie als Überempfindlichkeitserscheinung experimentell 
und in Nr. 3 der gleichen Zeitschrift 1911 die Antipyrin- 
überempfindlichkeit, welche er passiv auf Meerschweinchen 
übertragen konnte. In Nr. 38 desselben Jahrganges konnte 
Klausner ebenfalls experimentell durch Übertragen des Serums 
eines gegen Jod und Jodkali idiosynkrasischen Menschen auf 
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Meerschweinchen und nachträgliche Einverleibung von Jodkali 
anaphylaktischen Shock erzeugen. 

Zieler (Münch, med. Wochenschr. 1912, Nr. 8) glaubte 
durch seine Versuche die Behauptungen dieser Autoren wider¬ 
legen zu können, weil diese Anaphylaxie nicht passiv 1 ) über¬ 
tragbar sei, indem er sagt, die anscheinend anaphylaktischen 
Symptome würden durch das Zusammenwirken des schädi¬ 
genden Einflusses des vorher eingespritzten Serums mit der 
der tödlichen sich nähernden, stark giftig wirkenden Dosis des 
Medikamentes bedingt. Während Bruck die klinischen 
Symptome je nach dem einzelnen Arzneimittel verschieden 
fand, erwiesen sie sich in Zielers Versuchen bei den einzelnen 
Medikamenten ganz gleich, jedoch stärker bei vorbehandelten 
als bei unvorbehandelten. Ein bestimmter anaphylaktischer 
Reaktionskörper bei bestimmten Formen der Arzneiidiosyn¬ 
krasie ist nicht erwiesen. 

Wolff-Eisner machte Versuche mit Antipyrin, indem 
er mit dem Serum des antipyrinempfindlichen Versuchstieres 
die Überempfindung anscheinend auf ein anderes Tier über¬ 
trug; die Tiere gingen wenige Minuten nach der Injektion 
unter Erscheinungen, die für die Überempfindung typisch zu 
sein schienen, zugrunde, bis sich herausstellte, daß die 
1 / 2 g-Dosis Antipyrin beim nicht vorbehandelten Tiere die 
gleichen Erscheinungen hervorrief. Wolff-Eisner schließt 
aus diesem Befunde: „Obwohl der Symptomenkomplex für 
Anaphylaxie außerordentlich charakteristisch erscheint, so 
sind doch nicht alle erschreckend plötzlichen Todesfälle 
auf Überempfindlichkeit zurückzuführen. Man darf nicht 


1) Wolff-Eisner erwähnt bezüglich der passiven Übertragbarkeit 
der Anaphylaxie, dieselbe sei kein absolutes Kriterium. Seine eigenen 
Versuche und die Mitteilungen der Literatur beweisen, daß mit der Kon¬ 
stanz dieser Übertragungsmöglichkeit nicht gerechnet werden könne. Es 
müssen nicht nur die Reaktionsstoffe (Lysine), sondern auch noch eine 
spezifische Empfindlichkeit des Zentralnervensystems gegenüber den durch 
die Wirkung der Reagine freiwerdenden Stoffen bestehen. Es müssen 
also immer zwei Faktoren Zusammenwirken (Frühdiagnose und Tuber¬ 
kuloseimmunität, 2. Aufl., Würzburg 1906). 
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vergessen, daß giftige, leicht resorbierbar gewordene Stoffe 
auf das Zentralorgan ein wirken und den Verdacht auf 
Anaphylaxie aufkommen lassen. Man muß stets darauf 
achten, ob das Grundprinzip der Überempfindlichkeit, daß 
eine an sich ungiftige Substanz bei der Reinjektion giftig 
wird, gewahrt ist.“ 

Trotz dieser Vorsicht ist es gerade Wolff-Eisner ge¬ 
wesen, der immer wieder darauf hinwies, welche große Be¬ 
deutung der Überempfindlichkeit zur Erklärung bisher rätsel¬ 
hafter Krankheitsbilder zukommt. 

Eine Analyse der bei der Verdauung sich abspielenden 
Vorgänge, wie sie von Hamburger, Michaelis, Wolff- 
Eisner u. a. vorgenommen wurde, erweist sich als außer¬ 
ordentlich fruchtbar. 

Gelangt artfremdes Eiweiß per os in den Darmkanal, so 
wird es dort durch die Verdauungsfermente (Pepsin, Trypsin, 
Enterokinase) abgebaut; es verliert seinen spezifischen Art¬ 
charakter und wird durch Synthese wieder aufgebaut. In 
diesem Zustande kommt es unter normalen Verhältnissen zur 
Resorption. Werden größere Mengen von Eiweiß, als das Tier 
normalerweise zu sich nimmt, aufgenommen, so wird diese 
körperfremde Eiweißsubstanz unter Umständen unverändert in 
den Kreislauf aufgenommen, wo sie zur Bildung von Anti¬ 
eiweißkörpern kommt. Normalerweise kann so etwas gar nicht 
Vorkommen, da ein feiner Regulierungsmechanismus dafür 
sorgt, daß nicht abgebautes, nicht zu arteigenem ungeformtes 
Eiweiß vom Darme auch nicht aufgenommen wird und somit 
nicht in den Kreislauf kommt. Wolff-Eisner sagt: „Wie 
fein diese Sicherungen arbeiten, dafür möge folgendes Beispiel 
zeugen. Körperfremde Eiweißsubstanz kann, wenn nicht ab¬ 
gebaut, nur resorbiert werden, wenn es in flüssiger Form 
sich befindet. Wird z. B. vom Menschen Kuhmilch auf¬ 
genommen, so gerinnt sie im Magen durch das Lab, es wird 
in feste Form gebracht. Der Darm hat das Bestreben, feste 
Stoffe derart umzuwandeln, daß sie resorbierbar sind; sie 
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müssen flüssig werden. Der Darm ist also so eingerichtet, 
daß er die körperfremde Milch nicht so resorbiert, wie sie 
aufgenommen wird. Die Milch wird durch die Fermente des 
Darmes wieder verflüssigt, ihrer Arteigenheit entkleidet 
und in artgleiche Milch umgewandelt, in welchem Zustande 
sie erst aufgenommen werden kann.“ Derselbe Autor führt in 
seinem Werke (Klin. Immunitätslehre und Serodiagnostik 1910) 
einen Vergleich zwischen Brust- und Flaschenkindern auf und 
sagt, daß die Muttermilch unverändert beim Säugling zur Re¬ 
sorption gelangt, ohne daß die Darmdrüsen in Funktion zu 
treten brauchen. Beim Kinde, das mit Kuhmilch ernährt wird, 
müssen die Darmdrüsen sehr frühzeitig in Funktion treten. 
Der überangestrengte Darm bildet einen Locus minoris resi- 
stentiae, es entstehen bei Kindern, deren Darmfunktion den 
erhöhten Anforderungen nicht gewachsen ist, Darmkatarrhe, 
Atrophie und Tod, wenn nicht eine Änderung in der Ernährung 
herbeigeführt wird. Beim Erwachsenen sind die Verdauungs¬ 
organe besser ausgerüstet, um die abbauende Funktion aus¬ 
zuüben. Doch gibt es eine größere Anzahl von Darmaffektionen, 
die auf die Zufuhr von schwer abbaubarem Eiweiß 
zurückzuführen sind. 

Es gibt noch eine große Reihe von Überempfindlichkeits¬ 
krankheiten, die spontan auftreten und nicht durch experimen¬ 
telle Injektion von Eiweißsubstanzen entstehen, von denen ich 
hier einige zum besseren Verständnisse des Prozesses der 
Überempfindlichkeit anzuführen mir erlaube. 

Bekannt sind die beim Menschen vorkommenden Idio¬ 
synkrasien bei Genuß von Krebs- und Hummereiweiß. Wolff- 
Eisner hat das Auftreten von Urtikaria nach demselben zu¬ 
erst als durch Resorption von geringen Mengen körperfremder, 
infolge Insuffizienz der Verdauungsfermente nicht abgebauter 
Eiweißsubstanzen als Überempfindlichkeitserscheinungen be¬ 
zeichnet. 

Berühren von Brennesseln, der Stich von Bienen, Wespen, 
Mücken lassen sich auf Resorption von Eiweiß zurückführen. 

Zeitschrift für Ticrmed. XVI. Bd. 28 
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Eine der am längsten bekannten Überempfindlichkeits- 
krankheiten ist die nach wiederholter Injektion von Diphtherie¬ 
antitoxin (Pferdeeiweiß) häufig beim Menschen zutage tretende 
Serumkrankheit (von Pirquet und Schick, 1905). Es werden 
nach der ersten Injektion bei individueller Empfindlichkeit 
des injizierten Organismus Antieiweißkörper gebildet. Bei er¬ 
neuter Injektion findet ganz plötzlich innerhalb der ßlutbahn 
eine Vereinigung der Antieiweißkörper mit dem neu auf¬ 
genommenen spezifischen Eiweiß statt, das Eiweiß wird im 
Blute abgebaut und zwar ganz schnell, was bei der ersten In¬ 
jektion nur ganz allmählich geschah. Es handelt sich dann 
um eine sogenannte parenterale Eiweißverdauung und Ver¬ 
giftung durch die dabei entstehenden intermediären Abbau¬ 
produkte (E. Friedberger, Munch, med. Wochenschr. 1910, 
Nr. 50 u. 51). In neuerer Zeit umgeht man dieses Vorkommen 
dieser Anaphylaxie dadurch, daß man, nachdem man gefunden 
hat, daß auch Hammel oder Ziegen ein gut brauchbares Serum 
liefern, die zweite Injektion mit von solchen Tieren stammenden 
antitoxischem Serum vollzieht. Wenn auch diese Tiere weniger 
Serum liefern, so wird doch der Bedarf nach diesem wahr¬ 
scheinlich nur bei Keinjektionen zu benützendem Serum kein 
großer sein. 

Es kommt aber auch vor, daß Patienten schon 10 bis 
12 Minuten nach der primären Injektion von Diphtherieserum 
(Pferdeeiweiß) sterben. Hier ist anzunehmen, daß der betreffende 
Organismus vor der ersten Injektion schon Normalantieiweiß¬ 
körper im Blute sich vorfanden, ohne die Anaphylaxie nicht 
auftreten könnte, oder das betreffende Individuum hatte als 
magendarmkrank auf irgend eine Weise einmal Pferde- oder 
Eselsmilch aufgenomraen. Beim primären Serumtod wird es 
sich auch noch meistens um erhöhte Empfindlichkeit der vaso¬ 
motorischen Zentren handeln (Wolff-Eisner, Klin. Immunitäts¬ 
lehre, G. Fischer, Jena 1910). Der Obduktionsbefund der nach 
der ersten Seruminjektion zum Exitus Gekommenen spricht 
vollkommen für echte Anaphylaxie. 
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Die Literatur berichtet sehr zahlreiche Einzelbeispiele 
von Anaphylaxie. Nach einer Mitteilung von Landmann in 
der Münch, med. Wochenschr. erkrankte ein Mann von Jugend 
auf jedesmal schwer, so oft er eiereiweißhaltige Nahrung zu 
sich nahm; selbst bei Genuß von Spuren davon traten bei ihm 
heftige Erscheinungen auf. Er stellte gewissermaßen ein 
lebendes Reagens auf Eiereiweiß dar. So wurde er tatsächlich 
einmal dazu benutzt, um zu bestätigen, daß der durch die 
Präzipitinmethode als nicht aus Fleischeiweiß, sondern aus 
Hühnereiweiß bestehend nachgewiesene Fleischsaft „Puro‘ 
gefälscht sei. Er erhielt nur von dem Puro etwas in der 
Größe einer Erbse und nach x / 2 Stunde antwortete das Ver¬ 
suchsobjekt mit schwersten, 8 Stunden andauernden anaphylak¬ 
tischen Erscheinungen. Autosuggestion war vollständig aus¬ 
zuschließen, da der Mann früher, als Puro noch aus Fleisch 
hergestellt wurde, das Präparat ohne Beschwerden aufgenommen 
hatte. Rostoski (Münch, med. Wochenschr. 1912, Nr. 32) 
sagt hierüber, es liege die Idee nahe, daß diese Zustände da¬ 
durch erworben werden köunen, daß solche Patienten als Säug¬ 
linge bei Darmkatarrhen Eiereiweißwasser zur Nahrung er¬ 
hielten, was ja nicht selten geschehe. 

Den denkbar höchsten Grad von Anaphylaxie gegenüber 
Pferdeeiweiß veröffentlicht Besehe in der Berl. klin. Wochenschr. 
im Jahre 1909. Als Arzt hatte er eine derartige Idiosynkrasie 
gegenüber Pferdeeiweiß, daß er, wenn er sich in einem Pferde¬ 
stall aufhielt oder beim Fahren in einem mit Pferden be¬ 
spannten Wagen nicht rückwärts saß, an schwerem Asthma 
und Dyspnoe erkrankte. Befand er sich in einem Kuhstalle, 
so traten die Erscheinungen nicht auf. Es genügten also Epi¬ 
thelschuppen der Haut, die durch den Luftzug auf die Schleim¬ 
häute des Respirationsapparates gelangten, um anaphylaktische 
Erscheinungen auszulösen. Derselbe Arzt machte sich nun 
einmal eine prophylaktische Injektion von 2 ccm Diphtherie¬ 
serum. 5 Minuten später erfolgt Hustenanfall, Asthma, Dyspnoe. 

Er kann nicht mehr weitergehen und muß nach Hause getragen 

28 * 
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werden. Temperatursturz. 2 Stunden nachher war er wieder 
völlig gesund. Der Anfall war so stark, daß das Ärgste be¬ 
furchtet werden mußte. Es trat dann eine 3 Monate an¬ 
dauernde Antianaphylaxie ein, wodurch der Beweis geliefert 
war, daß es sich tatsächlich um Asthmaanfälle anaphylaktischer 
Natur gehandelt hatte. Friedberger berichtet auch von einem 
Falle bei einem Patienten, der in der Nähe von Pferden auch 
Asthmaanfälle bekam und nach Injektion von 2 ccm Diphtherie¬ 
serum starb. (Münch, med. Wochenschr. 1910, Nr. 51.) 

Mertens (Münch, med. Wochenschr. 1911, Nr. 39) be¬ 
richtet von einer Idiosynkrasie bei einer Kranken gegen zehn 
Substanzen und zwar gegen Jodoform, Quecksilber (in Gestalt 
von Sublimat und grauer Salbe), Brom, Veronal, Morphium, 
Borvaseline, Zink, Erdbeeren und Krebse. 

Eine echte Anaphylaxie ist auch das Heufieber. Wolff- 
Eisner gebührt das Verdienst, dasselbe als anaphylaktische 
Erkrankung erkannt zu haben. Es war die erste auf Über¬ 
empfindlichkeit zurückgeführte Spontanerkrankung. (Wolff- 
Eisner, Das Heufieber. München 1906.) Es handelt sich 
dabei nicht um eine konstitutionelle Idiosynkrasie, sondern das 
Polleneiweiß wird in den Jahren vorher aufgenommen; es 
findet somit Antieiweißkörperbildung in diesen Jahren statt. 
Bei der Neuaufnahme zur Gräserblütezeit treten dann die be¬ 
kannten anaphylaktischen Erscheinungen (Konjunktivitis, Rhinitis, 
asthmatische Zustände) auf. 

Lange Zeit waren auch die Todesfälle bei Operationen 
von Menschen, die an Echinokokkosis litten, unerklärlich, bis 
man auf Grund der Untersuchungen über wiederholte körper¬ 
fremde Eiweißresorption auch hier zu der Anschauung gelangte, 
daß die Echinokokkenblasenflüssigkeit, welche mitunter bei 
Operationen infolge der in dieselben gemachten Inzisionen in 
die Bauchhöhle abfloß und resorbiert wurde, den Tod durch 
Anaphylaxie bedingte. Da bei dem Träger von Echinokokken 
immer geringe Mengen Parasiteneiweiß resorbiert werden, und 
somit spezifische Antieiweißkörper gebildet werden, kommt es 
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bei der Neuaufnahme zu den anaphylaktischen Erscheinungen, 
die selbst den Tod zur Folge haben können. 

Wie ich bereits in meinem Artikel über Gebärparese des 
Rindes angeführt, hat Wolff-Eisner schon 1904 sämtliche 
Überempfindlichkeitserscheinungen, ebenso alle durch körper¬ 
fremdes Eiweiß bedingte Wirkungen auf zentral ausgelöste 
Ursachen zurückgeführt. Der Überempfindlichkeitskomplex ist 
vasomotorischer Natur. Es kommt zu Yasomotorendilatation. 
Zentral kommt auch der Temperatursturz zustande, der jedoch 
nach Wolff-Eisner nicht charakteristisch für die Überempfind¬ 
lichkeitsreaktion ist; geringe Dosen erzeugen sogar Tempe¬ 
raturerhöhungen. Durch wiederholte Einverleibung körper¬ 
fremden Eiweißes entsteht oft eine Disposition derart, daß eine 
Labilität der Vasomotorenzentren hervorgerufen wird. Indi¬ 
viduell Überempfindliche zeigen vasomotorische Empfindlichkeit. 
Individuen mit vasomotorischer Labilität sind für Überemp¬ 
findlichkeitserscheinungen stärkster Art disponiert. Es hängt 
von der Giftigkeit des verwandten Eiweißes sowie von der 
individuellen Empfänglichkeit des betreffenden Organismus ab, 
auch von der Menge der zweiten Aufnahme des spezifischen 
Eiweißes, wie die Erscheinungen ablaufen. Serumeiweiß ist 
am ungiftigsten; es löst langsamere Überempfindlichkeitserschei¬ 
nungen von geringerer Intensität aus. 

Jeder Eiweißkörper, ob pflanzlicher, tierischer oder bak¬ 
terieller Natur, ist geeignet, Überempfindlichkeitserscheinungen 
auszulösen. (Wolff-Eisners Grundgesetz der Immunität. 
Zentralbl. f. Bakt. 1904, Bd. XXXVII, Klinische Immunitäts¬ 
lehre und Serodiagnostik, S. 90.) 

Die oben angeführten auf Eiweißüberempfindlichkeit be¬ 
ruhenden Krankheiten, stammen sämtliche aus der Human¬ 
medizin, während aus der veterinärmedizinischen Praxis noch 
sehr spärliche Beobachtungen hierüber vorliegen. 

Außer der Gebärparese des Rindes, die verschiedene 
Autoren als durch körperfremdes Eiweiß erstanden erklären, 
habe ich die bei Pferden häufig zutage tretende Urtikaria in 
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meiner Arbeit über die Gebärparese des Rindes als durch 
wiederholte Aufnahme von körperfremdem Eiweiß, das gelegent¬ 
lich einer Insuffizienz der Verdauungssäfte oder vorhandener 
Darmstörungen in Erscheinung tritt, entstanden erklärt (Urti¬ 
caria ex ingestis). Nicht unerwähnt möchte ich hier die 
sogenannte „Pseudosyphilis“ der Pferde lassen, von der Pior- 
kowski in der Berliner medizinischen Gesellschaft am 7.Dezember 
1904 berichtete. Er wollte nämlich durch Injektion von 
luetischem Serum die Syphilis auf Pferde übertragen haben. 
Die nach der Injektion dieses Serums zutage tretenden Haut¬ 
veränderungen hielt er für örtliche Infektionserscheinungen 
der Lues. Im Grunde genommen waren die aufgetretenen 
Effloreszenzen nichts anderes als eine Reaktion des injizierten 
artfremden Eiweißes im Pferdekörper, aber nicht die durch die 
Spirochäte pallida hervorgerufenen charakteristischen Verände¬ 
rungen. 

Wir sehen aber auch nicht selten Urtikaria als Begleit¬ 
erscheinung gewisser Infektionskrankheiten bei unseren Tieren 
[Backsteinblattern der Schweine, Beschälseuche (Talerflecke), 
Morbus maculosus (Urticaria haemorrhagica), Druse, Meningo¬ 
encephalitis] auftreten. Man findet den Körper oft übersät 
mit Quaddeln verschiedener Größe. 

Wolff-Eisner (Zentralbl. f. Bakt. 1904 und Berl. klin. 
Wochenschr. 1904) erklärte die bei der Lyse frei werdenden 
Endotoxine der Mikroorganismen als körperfremde Eiweißstoffe. 
Es ist anzunehmen, daß dieselben auf die Vasomotorenzentren 
(Lähmung der Vasomotoren oder Reizung der Vasodilatoren) 
derart einwirken, daß das betreffende Kapillargebiet in der 
Haut erweitert wird und Serum in den Papillarkörper und 
das Corium transsudiert. Er glaubt, daß es sich bei Urtikaria 
nicht um zentrale, sondern lokale Einwirkung auf die Vaso¬ 
motorenzentren handelt. 

Al brecht hat durch Transfusion von Rinderblut auf 
Pferde Nesselsucbt beobachtet (Monatshefte f. prakt. Tierheilk. 
1899, Bd. XI), was ebenfalls auf die Wirkung des körper- 
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fremden Eiweißes zurückzuführen sein dürfte. Schon längst 
bezeichnete man die Urtikaria als eine Störung in der Inner¬ 
vation der Vasomotoren der Haut und nannte sie eine Angio¬ 
neurose. Nur glaubte man, die Reize wirkten voa außen her 
auf die Haut und von hier aus auf die Zentralorgane, von da 
wieder auf die Haut zurück, während ich vermute, es würden 
durch die Koinzidenz von Antieiweißkörpern mit neuaufgenom- 
menem Eiweiß desselben Ursprunges, i. e. durch das sich hier- 

r— 

bei bildende Abbauprodukt (Anaphylatoxin) die vasomotorischen 
Zentren derart beeinflußt, daß es zu Vasodilatation kommt. 

Es dürfte aber nicht immer notwendige Folge sein, daß 
eine wiederholte Aufnahme von körperfremdem Eiweiß auf dem 
oralen Wege eine Urtikaria auslöst. Die sich infolge des Über¬ 
empfindlichkeitsprozesses sich bildenden Abbauprodukte (sog. 
Anaphylatoxin) können auch auf andere Weise Störungen im 
Organismus hervorrufen. Wie bereits erwähnt, treten je nach 
der Art und Giftigkeit des Anaphylaktogens, der individuellen 
Empfindlichkeit des Organismus, der Menge der vorhandenen 
Antieiweißkörper oder der Menge der zur Spaltung in Eiweiß- 
Antieiweißkörper, (äußerst giftigen Äbbauprodukten), die den 
Peptonen nahestehen (Biedel und Kraus), neu aufgenommenen 
Eiweißkörper, verschiedene Formen der Überempfindlichkeit 
ein; es kann eine „sofortige“ Reaktion, die mit einer äußerst 
stürmischen Vergiftung vorläuft, oder eine „beschleunigte“ Re¬ 
aktion (5—6 Tage nachher) eintreten, wobei die Krankheitserschei¬ 
nungen stürmischer sind, dafür aber auch rascher wieder ab¬ 
laufen. Das ist bekannt, daß minimale Dosen von Eiweiß¬ 
antigenen genügen, um ein Tier zu sensibilisieren. 

Nach diesen Exkursionen über die klinischen Krankheits¬ 
bilder der Anaphylaxie, aus denen zur Genüge die Verschieden¬ 
artigkeit des Auftretens derselben zu ersehen ist, komme ich 
zu meinem eigentlichen Thema über die Ätiologie der sogenannten 
akuten Hufrehe des Pferdes. 

Bei der Durchsicht der in meinem Besitze befindlichen 
Literatur über diese Krankheit finde ich nur eine Arbeit vor 



440 


XLVIII. THUM 


(Berl. tierärztl. Wochenschr. 1911, Nr. 22), die ausführlich die 
Ätiologie der Rehe behandelt und mir sehr wertvoll erscheint. Ihr 
Autor ist Sonnenberg. 

Ich werde später eingehend auf dieselbe zurückkommen 
und bemerke hier nur, daß die Schlußworte dieses Autors: 
„Sie ist als eine vasomotorische Störung aufzufassen“ zu dieser 
meiner gegenwärtigen Arbeit mich veranlaßt haben, und daß 
ich in diesem Punkte vollständig der Meinung desselben bin. 
Hinzufügen möchte ich gleich hier, daß diese Störung meiner 
Ansicht nach durch körperfremdes Eiweiß hervorgerufen wird, 
i. e. auf Anaphylaxie zurückzuführen ist. 

Unter dem Begriffe „akute Rehe“ oder „Pododermatitis 
acuta aseptica“ verstehen wir eine diffuse Entzündung der Huf¬ 
lederhaut (vorzugsweise der Zehenwand und die vorderen Seiten¬ 
wandabschnitte betreffend, aber auch die Krone ergreifend), 
die häufig zur restitutio ad integrum führt (das Exsudat wird 
resorbiert, die Gewebsveränderungen zurückgebildet), jedoch in 
vielen Fällen mit einer Deformität der ergriffenen Hufe endet, 
i. e. zur sog. chronischen Rehe (Pododeripatitis hyperplastica, 
Senkung des Hufbeines, sogenannter Rehehuf) führt; es entsteht 
nicht nur eine Lockerung der Verbindung zwischen Fleisch- und 
Hornwand, sondern es kommt auch zur Zerreißung der Fleisch¬ 
blättchen und Rotation des Hufbeines. 

Die Vorderfüße erkranken häufiger als die Hinterglied¬ 
maßen; oft werden auch die vier Füße davon ergriffen. Wenn 
man in den Lehrbüchern über Hufkrankheiten die Ätiologie der 
akuten Rehe durchsieht, so findet man ungeheuer viele Momente 
darin aufgezeichnet, welche als die vermutliche Veranlassung zum 
Entstehen dieser spezifischen Pferdekrankheit angesehen werden. 

Ich will dieselben, da mitunter sehr wertvolles Material 
zur Erklärung der Rehe als Überempfindlichkeitserscheinung 
darunter ist, im Auszuge anfübren und zwar an der Hand des 
ausführlichen Lehrbuches der tierärztlichen Chirurgie von Bayer 
und Frohner, Bd. IV, 2. Teil (Die Hufkrankheiten des Pferdes, 
bearbeitet von Prof. Eberlein). 
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Dieser Autor unterscheidet: 

a) äußere, 

b) innere oder prädisponierende Ursachen. 

Zu den ersteren zählt er: 

1. Mechanische Ursachen. 

Traumatische Rehe. Entstanden durch Überanstrengung 
auf hartem Boden. Anhaltende Erschütterung der Hufe, da¬ 
durch Entzündung verschiedenen Grades. Auftreten der Krank¬ 
heit um so leichter, wenn die Tiere vor den anstrengenden 
Touren mehrere Tage ohne Arbeit im Stalle stehen. Andauernde 
Belastung aller Hufe der Pferde bei langem, untätigen Stehen 
im Stalle (Stallrehe). Andauerndes Stehen der Tiere auf zwei 
oder drei Füßen bei schmerzhafter Erkrankung eines Fußes 
(Bel astungsrehe). 

2. Chemische (toxische) Ursachen. 

Futterrehe. Es war schon den Schriftstellern des Alter¬ 
tums bekannt, daß nach Aufnahme bestimmter Futterstoffe bei 
Pferden Rehe entstehen kann. Fast alle tierärztlichen Autoren 
heben hervor, daß die sogenannte Futterrehe durch den Genuß 
schwer verdaulicher oder intensiv nährender Futterstoffe, welche 
Indigestionen leicht zur Folge haben, entsteht. 

Von anderen wird das Vorkommen dieser Art von Rehe 
geleugnet. 

Fälle aus der Literatur über Futterrehe: 

1. In einem Pferdebestand wird Hafer durch vorher in 
Wasser aufgeweichten Roggen ersetzt. Häufige Anfälle von 
Indigestionen und Rehe, Ausbleiben dieser Krankheit, nachdem 
der Roggen gekocht wurde, trotz Fütterung desselben Quantums 
von Roggen wie früher Hafer; später wird aus äußeren Gründen 
nur aufgeweichter oder gequetschter Roggen gefüttert. Sofort 
erkrankeu wieder Pferde an Rehe. 

2. Bei Fütterung von neuem Hafer erkranken von 
40 Pferden innerhalb 14 Tagen 10 Tiere. Als wieder alter 
Hafer verfüttert wurde, erfolgte keine Erkrankung mehr. 
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3. Auftreten von Rehe 

nach Roggen in grünen Halmen, 

„ Verfütterung von frischem Kleeheu, 

„ „ von unreifem Hafer, 

„ Aufnahme von Hafer im Übermaß, 

„ Fütterung von Ölkuchen aus Raps und Hanf¬ 
samen, 

„ Kleienfütterung. 

Eberlein hat vier einwandfreie Fälle auf dem Lande be¬ 
obachtet, wo vielfach Roggen statt Hafer gefüttert wurde. In 
einem Falle wurde unreifer, grüner Roggen gegeben, in zwei 
Fällen ungekochter und in einem Falle frischer Roggen, nur 
ungenügend aufgeweicht. Alle vier Pferde waren vorher nicht 
angestrengt. Derselbe Autor hat drei Fälle in der Klinik fest¬ 
gestellt. Die Pferde hatten sich nachts losgemacht und hatten 
ein größeres Quantum eingeweichten Roggens aufgenommen. 
Die Tiere waren Tags vorher nur mäßig eingespannt. 

Eigene Beobachtung. Ich habe in meiner sehr aus¬ 
gedehnten Praxis innerhalb 25 Jahren nur einen einzigen Fall 
von Rehe zu beobachten Gelegenheit gehabt, obwohl in meinem 
Wirkungskreise öftere Male eingeweichter Roggen zur Ver¬ 
fütterung gelangt. Das betreffende Pferd hatte sich in der 
Nacht losgemacht und eine größere Quantität eingeweichten 
Hafers verzehrt. Es traten heftige Kolikerscheinungen auf, 
die 24 Stunden anhielten. Sofort darauf stellte sich Rehe an 
beiden Vorderfüßen ein. Es erfolgte restitutio ad integrum. 

Eberlein sagt weiter: Zuweilen geht der Rehe Kolik 
vorher oder sie tritt gleichzeitig mit Rehe auf. 

Der preußische Veterinärsanitätsbericht 1900 bringt über 
die Wechselbeziehungen zwischen Kolik und Rehe folgende 
Beobachtungen: 

Ein mit Mais und Hafer zu gleichen Teilen gefüttertes 
Pferd erkrankte an Verstopfungskolik, die am 3. Krankheits¬ 
tage heilte. 2 Stunden nach der Genesung zeigte das Pferd 
steifen Gang. Beide Vorderfüße rehekrank. Ausgang in Reh- 
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hufbildung. — Ein Pferd, gefüttert mit zwei Drittel Hafer und 
einem Drittel Erbsenschrot, erkrankt an Verstopfungskolik. 
Nach der Kolik Auftreten schwerer Rehe. — Ein Pferd vorne 
beiderseits Rehe. Naeh deren Heilung mehrere Tage anhaltende 
Kolik. Nach Heilung dieser nochmals Rehe. 

Eberl ein resümiert: Die Körnerfrüchte wirken besonders 
im frischen und unreifem Zustande (im Halm) nachteilig. 

Möller und Bayer glauben, daß in den fraglichen Futter¬ 
stoffen ein auf die Huflederhaut spezifisch wirkender Stoff 
vorhanden sein müsse. Sie führen an, daß beim Menschen 
nach Genuß von Erdbeeren und Krebsen Nesselausschlag (!!!) 
beobachtet wurde. Hauterkrankungen treten nach Verfütterung 
von Buchwaizen — (auch nach Verfütterung mancher anderer 
Futterstoffe. . . . Der Verfasser. —) auf (Anaphylaxie. . . . 
Der Verfasser). Möller glaubt, daß, da diese Nahrungsmittel 
bei untätigen Pferden schädlich wirken, von regelmäßig arbeiten¬ 
den Tieren aber ohne Schaden ertragen werden, die Mög¬ 
lichkeit bestehe, der Übergang gewisser Nährstoffe und deren 
Zerfallsprodukte (unabgebaut in den Kreislauf? Der Verfasser) 
gäbe die nächste Ursache der Rehe ab. 

Pflug sagt mit Recht: „Warum schadet denn gekochter 
Roggen nicht?“ Dickerhoff kommt der Sache noch näher. 
Er hält die Überfütterung der Pferde als wesentliche Ursache 
der Rehe und stellt in seiner gerichtlichen Tierheilkunde die 
Hypothese auf, daß bei dem Eiweißreichtum des Blutes, der 
aus der Überfütterung hevorgehe, sich in der Hufmatrix selbst 
ein reizend wirkender Stoff bilde und die Entzündung ver¬ 
ursache. 

Eberlein sagt, es bleibe die Frage offen, warum die 
Bildung der reizend wirkenden Stoffe sich gerade in der Huf¬ 
lederhaut vollziehen soll. Er glaube annehmen zu dürfen, daß 
die Futterrehe eine Intoxikation darstelle, die durch einen auf 
die Huflederhaut spezifisch wie chemisch wirkenden Stoff 
bedingt sei. Man könne auch eine Herzaffektion nach- 
weisen. Die chemische Natur des Giftes sei noch Dicht be- 
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kannt. Dasselbe könne durch Wasser extrahiert werden. Es 
müsse in der auf dem Halme befindlichen Körnerfrucht in größerer 
Menge vorhanden sein. Diese schädlichen Stoffe würden nur 
durch längeres Einweichen oder durch halbstündiges Kochen 
zerstört. Durch Verabreichen der zum Erweichen oder zum 
Kochen verwendeten Flüssigkeit kann die Rehe erzeugt werden. 
Eberlein gab einem Pferde 2 1 / 2 Eimer derartigen 6 Tage 
zur Erweichung des Roggens verwendeten Wassers. 15 Stunden 
nach Aufnahme erfolgte Erkrankung an Rehe. 

3. Symptomatische oder metastatische Rehe. 

Sie kommt auch als Komplikation oder Nachkrankheit 
der Brustseuche, Influenza, Lungenentzündung, Druse, Morbus 
maculosus vor. Zu langes Stehen soll hier die Ursache sein. 
Eberlein meint, ob die spezifischen Erreger der Infektion 
selbständig diese Huflederhautentzündung veranlassen können 
oder nicht, sei noch nicht bekannt, jedoch wahrscheinlich. 

Auch die sogenannte Geburtsrehe gehört hierher. Sie 
tritt nach der Geburt und nach Abortus auf und zwar inner¬ 
halb 24 Stunden post partum. Eberlein sagt, die Ursache 
sei unaufgeklärt. Die meisten Beobachter nehmen die Geburt 
als prädisponierendes Moment an. Erkältung, zu reichliche 
Fütterung, Resorption toxischer Substanzen aus dem Uterus. 

Frank glaubte schon 1876 an reflektorische Lähmung 
der Gefäße der Huflederhaut. 

Zu den inneren prädisponierenden Ursachen rechnet man 
fehlerhafte Schenkel- und Zehenstellungen, mangelhaften Bau 
der Hufe, fehlerhaften Beschlag und schwere Körperkonstitution. 

Von den Symptomen der Rehe seien angeführt: Ver¬ 
mehrte Wärme an den Hufen, Pulsation der Schienbein- und 
Fesselarterien, große Schmerzhaftigkeit der erkrankten Hufe 
und mehr oder weniger gestörtes Allgemeinbefinden, beschleunigte 
Atmung, Zittern an der gesamten Körpermuskulatur. Innen¬ 
temperatur 39,5—41 0 C. 70—110 Pulsschläge. Futterauf¬ 
nahme verhältnismäßig befriedigend. 
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Möller erwähnt, die Krankheit sei nicht selten mit 
anderen Leiden kompliziert, wodurch das Symptomenbild sich 
ändere. Man finde häufig die Muskeln mit erkrankt, ja es 
kann dadurch die Hufentzündung in den Hintergrund gedrängt 
werden, und selbst nur eine Teilerscheinung, eine Komplikation 
dieses Leidens darstellen. Die Muskeln fühlen sich hart und 
gespannt an, sind auf Druck schmerzhaft, die Beugesehnen 
nicht selten geschwellt. Man beobachtet Knacken der Gelenke. 

Die bereits oben erwähnte Publikation von E. Sonnen¬ 
berg nimmt in der Beurteilung des Wesens der sogenannten 
Rehe eine ganz andere Stellung ein gegenüber der seitherigen, 
und der Autor hat als wie es scheint sehr scharfer Beobachter 
die Symptomatologie weiter ausgebildet. Er ist dadurch zu 
dem Schlüsse gekommen, daß auf das Symptom der Huf¬ 
erkrankung bisher zu viel Gewicht gelegt wurde, wobei viel 
wichtigere Symptome unbeachtet geblieben seien. Er verwirft 
die alte Einteilung in eine traumatische, durch Fütterung und 
durch Erkältung (rheumatische) hervorgerufene Form. Diese 
Einteilung sei nur ein Notbehelf und klinisch vollständig 
wertlos. Sie hätte nur Berechtigung, wenn jede dieser Formen 
durch genau charakterisierte Symptome getrennt werden könnte. 
Dies sei jedoch nicht der Fall. In ätiologischer Beziehung 
befriedige diese Einteilung ebenfalls nicht. Wir hätten uns 
bezüglich der Symptomatologie zu sehr an das Alte gehalten. 
Er bezeichnet die von ihm beobachtete Rehe als „Meningo¬ 
myelitis“ und hält die Erkrankung der Hufe für sekundär, als 
eine Folge dieser Erkrankung und faßt sie als vasomotorische 
Störung auf. Er stützt sich auf das Vorhandensein eines sehr 
hohen, vollen, sehr gespannten Maxillarpulses, Pulsation der 
kleinen und kleinsten Kopfarterien und konstatierte prall ge¬ 
füllte Venen des Kopfes. Er fand, daß im Verlaufe der Rehe¬ 
erkrankung, trotzdem die Hufaffektion geheilt, gewisse Be¬ 
wegungsstörungen bestehen bleiben. In zwei Fällen ging der 
Rehe Kolik voraus, in vier Fällen trat die Rehe ohne Vor¬ 
gang einer solchen auf. Die Symptome bestehen in mehr 
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oder weniger tonisch gespannter Muskulatur des Kopfes, Halses 
und der Extremitäten. Es bestehen tonisch-klonische Zuckungen, 
die sich durch Berühren der Muskulatur von 12 pro Minute 
auf 40—70 steigern lassen. Die Tiere äußern Schmerz auf 
das Berühren der Muskulatur. Durch Auslösen des Muskel¬ 
reflexes wird die motorische Unruhe verstärkt. Der Anus¬ 
perineu mreflex, ebenso der Patellarklonus und andere Sehnen¬ 
reflexe sind stark erhöht. Die erkrankten Hufe sind sehr 
empfindlich. Die Bewegungsstörung wird in der Hauptsache 
durch das Verhalten der Muskeln ausgelöst. 

Ich will mich nun hypothetisch äußern, wie ich mir das 
Zustandekommen der akuten Rehe infolge Aufnahme von körper¬ 
fremden Eiweißsubstanzen, auf dem gewöhnlichen Wege per 
os zugeführt, vorstelle, indem ich die oben angeführten ver¬ 
schiedenen klinischen Krankheitsbilder, wie sie in der Human¬ 
medizin als Überempfindlichkeitskrankheiten angesehen werden, 
zur Erklärung verwende, dabei die einzelnen ätiologischen Mo¬ 
mente, wie sie für die Rehe gelten, besprechend. 

Daß die akute Rehe nach Überanstrengungen bei Pferden, 
die dabei auf harter Unterlage sich bewegen, entstehen kann, 
gebe ich zu; sie kommt aber auch vor, wenn die Tiere nicht 
ausschließlich auf hartem Boden sich bewegen. Ich meiner¬ 
seits halte dafür, daß nicht die traumatische Wirkung durch 
die anhaltende Erschütterung der Hufe hier in Betracht kommt, 
die zur Entzündung derselben führt, sondern die Überanstrengung 
an und für sich, d. h. die aus derselben resultierende Indis¬ 
position des Pferdekörpers. Es wird niemand mit Ernst zu 
leugnen versuchen, daß der Magendarmtraktus nach den an ein 
Tier in übermäßiger Weise gestellten Anforderungen sich anders 
verhalte als der eines Tieres, das nicht denselben Strapazen 
unterworfen wurde. 

Es ist uns aus der Ätiologie des Magendarmkatarrhes 
unserer Haustiere bekannt, und jeder Mensch, der schon ein¬ 
mal in der Lage war, ungewöhnliche körperliche Leistungen 
machen zu müssen, wird aus eigener Erfahrung wissen, daß der 
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Organismus nach Überanstrengungen leichter zu Magenstorungen 
inkliniert als unter normalen Verhältnissen. Auch dürfte jedem 
Besitzer von Pferden bekannt sein, daß das eine oder andere 
Pferd (besonders anämische, schlechter genährte, verweichlichte 
Tiere, verfeinerte, edlere Rassepferde) weniger leicht Über¬ 
anstrengungen ohne Schaden erträgt und Appetitstörung zeigt, 
mitunter selbst an Darmkatarrh erkrankt, der sich keinesfalls 
in Kolikerscheinungen zu äußern braucht. Mit derartigen über¬ 
mäßigen Kraftleistungen, die manchmal an Tiere gestellt werden, 
die solche nicht gewöhnt sind, wird in der Regel mehr oder 
weniger eine Unregelmäßigkeit in der Fütterung eintreten 
müssen. Es wird nicht zur richtigen Zeit gefüttert, nach der 
Fütterung erhält das Pferd nicht die gehörige Zeit der Ruhe 
zur Verdauung des manchmal wegen verspäteter Mahlzeit sehr 
gierig gefressenen Futters. Daß hierdurch der Verdauungs¬ 
prozeß beeinträchtigt wird, liegt auf der Hand. Während das 
Blut bei einer regelrechten Verdauung auf Magen und Darm 
sich konzentriert— und dadurch werden die Verdauungssäfte in 
normalen Mengen produziert — wird es durch die übermäßige 
körperliche Anstrengung an die Peripherie des Körpers, an die 
arbeitsleisteude Muskulatur dirigiert. Mitunter können auch 
Erkältungen, die bei derartigen abnormen Arbeitsleistungen 
sehr leicht möglich sind, zur Entstehung von Verdauungsstörungen 
Veranlassung geben. Auch die Aufnahme zu großer Wasser¬ 
mengen nach langem Dursten kann zu derartigen Magendarm- 
Indispositionen führen. Es wird dies alles von der individuellen 
Widerstandsfähigkeit abhängig sein. Auch allzulanges Hungern 
führt zu Störungen im Verdauungstraktus. 

Die Folge dieser sich durch schlechte Futteraufnahme, 
Gähnen, lebhaftere Peristaltik, eventuell mit Gasen gefüllten 
Hinterleib, intensiv säuerlich riechenden Kot, oft durch Diarrhoe 
sich kennzeichnenden, mit oder ohne Kolikerscheinungen ver¬ 
laufenden Verdauungsstörung — es wird aber auch einen Zu¬ 
stand geben, bei dem absolut keine Symptome einer Magen¬ 
darmstörung nachzuweisen ist — wird sein, daß die Eiweiß- 
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körper vielleicht schon durch ungenügende Peptonisierung 
mittels des Magensaftes unvorbereitet für die weitere Ab¬ 
spaltung in den Dünndarm gelangen oder daß ungenügende 
Einwirkung des Trypsins und Erepsins allein schon das Eiweiß 
nicht in die einfachsten Bausteine, die Aminosäuren, abspaltet, 
in welcher Form es normalerweise resorbiert wird. 

Wird ein derartig ungenügend abgebautes Eiweiß — es 
kann nach den Versuchen Cohnheims auch normalerweise 
natives Eiweiß in unveränderter Form resorbiert werden — 
von der Darm wand aufgenommen, z. B. das Pflanzeneiweiß des 
Hafers, ohne wie es physiologisch erforderlich ist, so abge¬ 
baut zu werden, daß die Synthese in Pferdeeiweiß einsetzen 
kann, so gelangt es als körperfremdes Eiweiß in die Zirku¬ 
lation und bildet dort Antieiweißkörper. Geht derselbe Prozeß 
nochmals vor sich, d. h. gelangt Eiweiß derselben Konstitution 
später in den Blutkreislauf, so kommt es zu Ei weiß-Antieiweiß¬ 
verbindung, es wird das unter Einwirkung des im Körper vor¬ 
handenen Komplements sich bildende, die sogenannte Anaphylaxie 
bedingende „Anaphylatoxin“, welches das Krankheitsbild er¬ 
zeugt, gebildet. Der Abbau des Pflanzeneiweißes, der sonst 
unter Zuhilfenahme der Darmsäfte im Magendarmtraktus statt¬ 
findet, geschieht dann parenteral. Es wird die Überempfind¬ 
lichkeitskrankheit je nach der Giftigkeit des zum Zustande¬ 
kommen der Wirkung in den Kreislauf aufgenommenen Eiweiß, 
der Menge der vorhandenen Antieiweißkörper und der indivi¬ 
duellen Empfindlichkeit (Labilität der vasomotorischen Zentren) 
im minderen oder höheren Grade in die Erscheinung treten; 
wir werden eine geringgradige, mittelgradige oder hochgradige 
Rehe auftreten sehen. 

Die klinischen Erscheinungen der Rehe würden also, 
wenn wir diese Krankheit als durch körperfremdes Eiweiß 
uns entstanden denken, auf dem Wege über die Vasomotoren 
entstehen. W olff-Eisner sagt n seiner klinischen Immunitäts¬ 
lehre und Serodiagnostik, daß die schweren Überempfindlichkeits¬ 
phänomene zentral ausgelöst werden. 
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Das vasomotorische Nervensystem, welches im Organis¬ 
mus die Aufgabe hat, den Blut- und Säftestrom und wahr¬ 
scheinlich auch die Ernähning der Gewebe so zu regeln hat, 
wie es unter den jeweilig vorliegenden allgemeinen und ört¬ 
lichen physiologischen und pathologischen Bedingungen für die 
Erhaltung der Lebensfunktionen erforderlich ist, unterliegt 
funktionellen Störungen besonders bei Organismen mit ge¬ 
steigerter Erregbarkeit (individuelle Disposition zu vaso¬ 
motorischen Funktionsstörungen), die in erster Linie auf Ein¬ 
verleibung von körperfremdem Eiweiß erkranken werden. 

Während die an der Oberfläche des Körpers sich sicht¬ 
lich abspielenden motorischen Störungen in der Humanmedizin 
besser bekannt und studiert sind (Erythromelalgie, symme¬ 
trische spontane Gangrän, akutes angineurotisches Ödem usw.) 
herrscht über die im Innern des Körpers sich abspielenden 
Veränderungen im Blutgehalt, die die tieferen Teile, die 
Muskeln, Nerven, Knochen, welche ebenfalls in Mitleidenschaft 
gezogen werden, betrifft, aus naheliegenden Gründen noch 
ziemliches Dunkel, so daß wir gezwungen sind, aus den Er¬ 
scheinungen nur Schlüsse zu ziehen. 

Es handelt sich um Beeinflussung der Gefäßnerven, aus¬ 
gehend von einer durch körperfremdes Eiweiß betätigten 
Läsion der nervösen Apparate, die örtliche Kreislaufstörung 
bedingt. 

Es dürfte sich bei der Rehe vielleicht um eine Lähmung 
der Vasokonstriktoren, möglicherweise aber auch um patho¬ 
logische Reizzustände der Vasodilatatoren handeln. Es kommt 
zu einer maximalen Hyperämie der Blutgefäße im Stratum 
vasculosum der Fleischwand, zur serösen Durchtränkung und 
zelligen Infiltration des Huflederhautgewebes, die sich auf alle 
Schichten der Huflederhaut ausbreitet. Im stärkeren Er¬ 
krankungsfalle bildet sich ein hämorrhagisches Exsudat. Be¬ 
steht der Krankheitsprozeß längere Zeit, so kommt es zur 
Zerreißung kleinerer Gefäße der Matrix; bei der Zunahme der 
Exsudation und zelligen Infiltration kommt es zu einem ent- 
ZeiUchrift für Tiermed. XVI. Bd. 29 
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zündlichem Ödem, es entsteht Kompressionsanämie und schließ¬ 
lich zu den bekannten Folgezuständen im Hufe. 

Das in der Humanmedizin bei Vasomotorenstörungen be¬ 
obachtete Pulsieren der Arterien sieht man nach Sonnenberg 
auch bei den größeren und kleineren Arterien des Kopfes, wie 
uns auch das Pulsieren der Arteria digitalis communis bei 
akuter Rehe schon längst bekannt ist. Es handelt sich hier 
offenbar, wie Sonnenberg mit Recht aus seinen Beobachtungen 
schließt, um eine Störung im Vasomotorengebiete. 

Die Physiologen wiesen nach, daß im Großhirn sich vaso¬ 
motorische Zentren vorfinden, nachdem durch psychische 
Affekte motorische Erregungen ausgelöst werden können. Ein 
mächtiges vasomotorisches Zentrum liegt ferner in der Medulla 
oblongata, dessen Reizung (direkt oder reflektorisch) eine fast 
allgemeine Gefäßverengerung, dessen Zerstörung Gefäßerweite¬ 
rung zur Folge hat. In den Seitensträngen des Rückenmarkes 
verlaufen die Gefäßnerven wahrscheinlich zum größten Teile. 
Die meisten vasomotorischen Nerven sammeln sich in den 
Grenzsträngen des Sympatikus, von welchen aus die einzelnen 
die Gefäße umspinnenden Plexus entspringen. Auch im 
Rückenmarke finden sich nach Goltz vasomotorische Reflex¬ 
zentren für die einzelnen Körperabschnitte. Je nachdem die 
Zentren in der Medulla oder die vasomotorischen Zentren im 
Rückenmarke von der Läsion betroffen sind, dürfte es sich 
vielleicht um Erkrankung der Vorder- oder Hinterhufe handeln. 

Gelangt nur eine sehr geringe Menge des die Krankheit 
erzeugenden sogenannten Anaphylatoxins zur Wirkung und 
wird dieses sehr bald, bevor der in der Hornkapsel vor sich 
gehende Prozeß nicht einen solchen Grad erreicht, der in der 
Folge zur Deformation der erkrankten Hufe führt, aus dem 
Kreislauf eliminiert, so dürfte restitutio ad integrum eintreten. 
Kommt es aber infolge Vorhandenseins größerer Mengen von 
Anaphylatoxin iin Blutkreislauf zu vehementer, länger anhaltender 
Wirkung und somit zu stärkeren Läsionen im Vasomotoren¬ 
zentrum und deshalb zu längerer Einwirkung auf die Blut- 
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gefäße ira Hufe, so werden irreparable Veränderungen im Hufe 
gesetzt; es wird aus bekannten Gründen zur Hufbeinsenkung, 
zur Rehehufbildung kommen. Je früher die Vasomotoren¬ 
schädigung repariert wird, desto sicherer dürfte die Erkrankung 
ohne bleibende Folgen für den Huf des erkrankten Tieres ab¬ 
laufen. 

Die Frage, warum gerade die Extremitäten, d. h. die 
Hufe betroffen würden, dürfte hypothetisch folgendermaßen zu 
beantworten sein. Gerade so wie die Endotoxine (diese sind 
de facto und in der Wirkung nichts als körperfremdes Eiweiß) 
der bei den verschiedenen Infektionskrankheiten vorhandenen 
sichtbaren oder unsichtbaren Mikroorganismen ihre Prädi¬ 
lektionsstellen im Körper haben, an denen sie ihr Zerstörungs¬ 
werk vollführen und wodurch sie sich uns in den klinischen 
Erscheinungen kundtun, ebenso können die intermediären Ab¬ 
bauprodukte des körperfremden Eiweiß, die auch als Gifte im 
Organismus wirken, zu diesen oder jenen Organen eine be¬ 
sondere Avidität zeigen und bald da, bald dort Erscheinungen 
hervorrufen, die wir als Überempfindlichkeitserscheinungen be¬ 
zeichnen müssen. Die anaphylaktischen Phänomene spielen 
sicher bei einer großen Anzahl anderer pathologischer Prozesse 
eine große Rolle. 

Wir sehen bei der ältesten der Überempfindlichkeits¬ 
erscheinungen, bei der auf die erste und noch viel häufiger 
auf die wiederholte parenterale Einverleibung von körper¬ 
fremden Eiweiß entstehenden Serumkrankheit des Menschen 
von den Vasomotorenzentren ausgehende urtikariaartige Efflores- 
zenzen der geröteten Injektionsstelle, die sich bald über den 
ganzen Körper ausbreiten, Fieber, Drüsenschwellungen, Ödeme, 
Nierenreizung. 

Beim Heufieber des Menschen sehen wir ebenfalls von 
den Vasomotoren ausgehend Konjunktivitis, Rhinitis und 
asthmatische Zustände. 

Auf Darmstörungen tritt bei Resorption von körperfremden 
Eiweiß Urtikaria auf (Urticaria ex ingestis). 


29* 
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Selbst verschiedene Hautaffektionen lassen sich am besten 
durch Resorption von unabgebautem körperfremdem Eiweiß er¬ 
klären. 

Durch weitere Forschungen wird es möglich sein, zahl¬ 
reiche, bisher unaufgeklärte klinische Krankheitsbilder auch in 
der Veterinärmedizin auf Resorption körperfremden Eiweißes 
zurückzuführen. Der auf dem Gebiete der Lehre von der 
Überempfindlichkeit des Organismus gegen körperfremdes 
Eiweiß hervorragend tätige Forscher Wolff-Eisner teilte mir 
gelegentlich brieflich mit, daß bei den Tieren sich die Über¬ 
empfindlichkeitskrankheiten leichterer Art nicht so leicht 
studieren lassen, weil sie bei diesen am Integument infolge 
der Haardecke nicht erkennbar werden, im Gegensätze zum 
Menschen, bei dem sie sich hauptsächlich in demselben zeigen. 
Eventuell ist die Huflederhaut eine Stelle, an der auch beim Tiere 
Integumentaffektion in Erscheinung treten. Warum sollte nicht 
einmal körperfremdes Eiweiß durch Einwirkung auf das vaso¬ 
motorische Zentrum in der mit einem überreichen in der Horn¬ 
kapsel eingeengten Kapillarnetz ausgestatteten Fleischwand des 
Hufes Störungen zustande kommen können, bei der nach Frank 
kollaterale Bahnen nahezu gänzlich fehlen? 

Es ließe sich auch noch eine andere Hypothese für das 
Auftreten der traumatischen Rehe ins Feld führen und zwar 
durch Resorption von Kenotoxin (Ermüdungstoxin), einem bei 
Überanstrengung aus dem Muskeleiweiß abgespaltenen giftigen 
Stoffe, der nach Weichardts Versuchen spezifische Wirkung 
auf den tierischen und menschlichen Organismus besitzt und 
kleinen Tieren injiziert, Verlangsamung der Atmung und raschen 
Temperaturabfall veranlaßt. Mit ihm ist es möglich, durch 
langsam steigende Injektionen Antikörper zu erhalten, die wie 
echte Antitoxine die Toxinwirkung zu neutralisieren vermögen. 
Weichardt stellte fest, daß diesem Toxin und Antitoxin sehr 
ähnliche Substanzen auch künstlich aus reinem Eiweiß gewonnen 
werden können. Es läßt sich durch Immunisierung Antikeno¬ 
toxin gewinnen. Auch dieses kann künstlich hergestellt werden. 
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Das Kenotoxin würde dann, wenn es bei der traumatischen 
Rehe als Anaphylaktogen in Betracht käme, als körpereigenes 
Eiweiß die Überempfindlichkeitserscheinungen hervorrufen. Daß 
körpereigenes Eiweiß diese erzeugen kann, wurde wie bereits 
oben erwähnt, von Pfeiffer, Wolff-Eisner u. a. experimentell 
nachgewiesen. 

Die Behauptung verschiedener Autoren von dem Vor¬ 
kommen sogenannter Stallrehe (andauernde Belastung aller Hufe 
bei untätigem, langem Stehen der Pferde im Stalle oder bei 
Eisenbahn- und Schiffstransporten) und der sogenannten Be¬ 
lastungsrehe (andauerndes Stehen der Tiere auf zwei oder drei 
Füßen bei schmerzhafter Erkrankung des einen Fußes) ließe 
sich dadurch erklären, daß nicht das lange Stehen an und für 
sich durch die ununterbrochene Belastung der Hufe auf die 
ßlutzirkulation schädigend wirkt, sondern daß es eben wieder 
die lang andauernde Ruhe bei der mangelhaften Umsetzung 
der Nährstoffe ist. Der Stoffumsatz ist unter allen Umständen 
nicht der rege, als wenn das Tier seine der Fütterung gemäße 
Bewegung hat. Es entstehen sehr leicht Verdauungsstörungen, 
wenn sie auch nicht durch Kolikerscheinungen sich kund tun. 
Das unverbrauchte Eiweiß wird möglicherweise ungenügend 
abgebaut, als körperfremdes Eiweiß aufgenommen und ruft bei 
Disposition zu vasomotorischer Labilität Rehe hervor. 

Daß auch auf dieselbe Weise das Vorkommen der Rehe 
bei Deckhengsten, die ihrer Fütterung gemäß nicht entsprechende 
Bewegung haben, zu erklären wäre, dürfte nicht von der Hand 
zu weisen sein. 

Weit leichter als die sogenaunte traumatische Rehe läßt sich 
die sogenannte Futterrehe auf die eventuelle Aufnahme von körper¬ 
fremden Eiweiß zurückführen, nachdem in weitaus den meisten 
Fällen dieser Krankheit sichtbare Verdauungsstörungen (Kolik¬ 
erscheinungen) vorhergehen oder sie begleiten. Auch die Art 
der Futterstoffe gibt uns in der Regel Anhaltspunkte, da es 
sich fast immer um bestimmte Körner handelt, von denen von 
Alters her bekannt ist, daß sie schwer verdaulich sind und 
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intensiv nähren. Schon die Schriftsteller des Altertums be¬ 
richten, daß die Rehe nach Gerstenverfütterung auftrete. Wenn 
auch eingewendet werden möchte, daß die Araber bekanntlich 
fast ausschließlich Gerste, und zwar unzerkleinert verfüttern, 
ohne daß Rehefälle zur Beobachtung gelangen sollen, so muß 
man in Betracht ziehen, daß diese Pferde auch von Jugend 
auf an diese Fütterung gewöhnt sind. Die Verdauungswerk- 
zeuge werden von Anfang an daran gewöhnt, dieses Futter ent¬ 
sprechend zu zerkleinern und regelrecht zu verdauen. Daß 
darin ein Hauptmoment zu suchen ist, erhellt daraus, daß jeder 
unvorsichtige Wechsel in der Fütterung Störungen iu der Ver¬ 
dauung veranlassen kann. Dasselbe gilt auch von dem Roggen, 
der noch häufiger zu Verdauungsstörungen und zu Rehe Ver¬ 
anlassung gibt. Wird das Pferd langsam an Roggen gewöhnt, 
so wird es denselben, wie wir ja dasselbe häufiger in der Praxis 
zu beobachten Gelegenheit haben, kauen und verdauen lernen. 
Es werden sich keine Verdauungsstörungen zeigen, kein Auf¬ 
treten von Rehe sich bemerkbar machen. Auch mit den anderen, 
oben angeführten Futtermitteln ist es ebenso. Der Übergang 
von einem Körnerfutter zu dem anderen muß gradatim ge¬ 
schehen, das Futter muß, mögen die Körner als ganze oder 
zerkleinert verabreicht werden, gut mit langem Häcksel ge¬ 
mischt, möglichst trocken verfüttert werden, damit es gut durch¬ 
gekaut, gut eingespeichelt wird. Wird es naß gefüttert, so 
wird es schlecht gekaut, schlecht eingespeichelt und kommt, 
da in diesem Zustande abgeschluckt, unvorbereitet in den Ver- 
dauungstraktus, gibt somit Veranlassung zu Verdauungsstö¬ 
rungen. Jedes Futter soll auch etwas abgelagert sein, da es eben¬ 
falls leicht, wenn es noch zu frisch ist, Magendarmkrankheiten 
hervorruft. Es ist auch vorteilhaft für die Verdauung, wenn 
die Tiere 1 Stunde nach der Fütterung getränkt werden, da 
hierdurch die Verdauungssäfte nicht verdünnt werden; sie 
kommen unverdünnt zu kräftigerer Wirkung, die Eiweißstoffe 
werden normal im Darme abgebaut. Größere Rationen plötz¬ 
lich zu verfüttern, wenn auch das Tier schon an die betreffende 
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Körnerart gewöhnt ist, verbietet sich von selbst, weil der Magen- 
darmtraktus nicht daran gewöhnt ist, auf einmal größere Mengen 
zu verarbeiten, ohne zu Störungen Veranlassung zu geben. 

Die Frage, warum alle anderen Körnerfuttermittel im 
Gegensätze zum Hafer sehr leicht zu Verdauungsstörungen 
führen, beantwortet Pott (die landwirtschaftlichen Futtermittel) 
dahin, daß diese einen zu geringen Holzfasergehalt besitzen. 
Letzterer ist für die Gedeihlichkeit des Pferdefutters von 
großem Belang; die holzfaserigen, voluminösen Futterstoffe üben 
einen erhöhten Reiz auf die Wandung des Verdauungskanales 
aus; es werden die Verdauungssäfte vermehrt, die Verdauung 
befördert. Der Hafer steht seines Holzfasergehaltes wegen 
der natürlichen Nahrung der Pflanzenfresser am nächsten. 

Daß, wie bereits oben erwähnt, Wasser, das zur Er¬ 
weichung von Roggen 6 Tage lang gedient, bei einem Ver¬ 
suche durch Aufnahme desselben bei einem Pferde zu Rehe 
geführt hat, ist dadurch zu erklären, daß bei diesem Prozesse 
Eiweißkörper des Roggen gelöst und unbehelligt durch die 
Verdauungssäfte in den Blutkreislauf aufgenommen wurden. 

Das Pflanzeneiweiß wird eben nicht, wie bereits mehr¬ 
mals erwähnt, von dem Pferde im Darme in körpereigenes 
Eiweiß abgebaut und erfährt erst im Blute den Abbau. Daß 
genügend eingeweichte oder gekochte Futtermittel so gut wie 
unschädlich sind und keine Rehe erzeugen, ist leicht einzu¬ 
sehen. Durch den Erweichungsprozeß werden diese Futter¬ 
mittel sozusagen aufgeschlossen und ist eine Einwirkung der 
Verdauungsfermente auf das dadurch vorbereitete körperfremde 
Eiweiß zu dessen vollständigen Abbau im Darme leichter mög¬ 
lich. (Antwort auf Pflugs Frage: „Warum schadet 
gekochter Roggen nicht“.) 

Möller sagt mit Recht, daß alle Futtermittel, welche 
angeschuldigt werden, Rehe zu erzeugen, von regelmäßig ar¬ 
beitenden Pferden ohne Schaden genossen werden. Arbeitende 
Pferde verdauen bekanntlich besser und erkranken nicht so 
leicht. 
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Möller und Bayer schließen auf einen spezifisch wirken¬ 
den Stoff auf die Huflederhaut und erwähnen den Nessel¬ 
ausschlag beim Menschen nach dem Genüsse von Erdbeeren 
und Krebsen, der auch durch einen spezifisch wirkenden Stoff 
zurückgeführt werden müsse. Auch vergleichen sie den Fago- 
pyrismus (Buchweizenausschlag, Dermatitis erythematosa) ganz 
richtig mit der Rehe bezüglich seiner Entstehung. Diese Er¬ 
scheinungen beruhen nämlich, ebenso wie alle Ausschläge 
unserer Tiere, die auf Verfütterung besonderer Futter¬ 
mittel zurückzuführen sind, auf Überempfindlichkeit gegen das 
betreffende körperfremde Eiweiß, gegen das die Darmsäfte 
offenbar eine Insuffizienz aufweisen. Diese spezifisch 
wirkenden Stoffe, den die Autoren damals vermuteten, aber 
dessen Herkunft zu damaliger Zeit noch nicht zu erklären war, 
da das Studium der Überempfindlichkeitserscheinungen noch 
nicht in die richtigen Bahnen gelenkt war, sind die intermediären 
Abbauprodukte des körperfremden Pflanzeneiweißes. 

Was nun die sogenannte symptomatische oder metastatische 
Reheform betrifft, wie sie in der Literatur als Komplikation 
verschiedener Infektionskrankheiten vorzukommen pflegt, so 
ließe sich dieselbe dadurch erklären, daß das körperfremde 
Eiweiß der Mikroorganismen, die die betreffende Infektion ver¬ 
anlassen, bei Individuen mit vasomotorischer Labilität (die 
Endotoxine derselben) eine Schädigung der Yasomotorenzentren 
mit den Folgen im Hufe veranlassen. Daß die spezifischen 
Infektionserreger an und für sich, wie Eber lein für wahr¬ 
scheinlich annimmt, die Huflederhautentzündung zu veranlassen 
vermögen, glaube ich kaum annehmen zu dürfen. 

Rehe kommt beim Pferde auch nach der Geburt und 
nach Abortus vor. Auch hier dürfte es sich, ähnlich wie ich 
dies bereits in meinem eingangs erwähnten Artikel über die 
Gebärparese des Rindes hypothetisch annahm, möglicherweise 
um wiederholte Resorption von Plazentarelementen handeln, 
wobei bei Tieren mit leicht labilem vasomotorischem Zentrum 
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Uberempfindlichkeitserscheinungen ausgelöst werden, die sich 
ebenfalls in der Hufkrankheit äußern. 

Und nun komme ich zu der Beantwortung der Frage 
Dickerhoffs, warum denn die Bildung des reizend wirkenden 
Stoffes sich gerade in der Huflederhaut vollziehen soll. 

„Nachdem durch die verschiedensten Ursachen, die 
ich sämtliche auf eine Wirkung körperfremden Eiweißes auf 
die Vasomotoren zurückfuhren konnte, ein und dieselbe spe¬ 
zifische Hufkrankheit auftritt, können wir annehmen, daß 
mit Vorliebe jedes wiederholt unabgebaut resorbierte Eiweiß 
beim Pferde auf dem Wege über das Vasomotorenzentrum 
sich durch Erkrankung in den Endteilen der Extremitäten kund¬ 
gibt. Auch in der Humanmedizin wird eine Krankheit, die 
Erythromelalgie, beobachtet, die ebenfalls auf Vasomotoren¬ 
störung zurückgeführt wird und nur an den Füßen (Zehen und 
Fingern) aufzutreten pflegt. Das ganz typische Auftreten der 
Uberempfindlichkeitserscheinungen beim Pferde an den Hufen 
darf uns nicht wundern, nachdem wir wissen, daß auch beim 
Rinde nicht nur bei der Gebärparese, sondern auch ganz un¬ 
abhängig von der Geburt Krankheitserscheinungen zu beobachten 
sind (sogenannte Eisenbahnkrankheit), die sich vollständig mit den 
vermutlich auf Anaphylaxie beruhenden Symptomen decken.“ 

Was nun die Erklärung der Rehe als Meningomyelitis 
(Sonnenberg) betrifft, so halte ich dafür, daß die Erscheinungen, 
wie sie genannter Autor zu beobachten Gelegenheit hatte (tonisch¬ 
klonische Zuckungen an den Muskeln der Extremitäten, erhöhte 
Reflexerregbarkeit, Pulsation der Arterien am Kopfe und an 
den erkrankten Füßen), bei Störungen in den Vasomotoren¬ 
zentren überhaupt Vorkommen als was er die akute Rehe mit 
vollem Rechte erklärt hat. 

Zur Feststellung, ob es sich bei der akuten Rehe in der 
Tat um eine Vasomotorenschädigung handelt, wäre experimentell 
festzustellen, wie sich' der Blutdruck bei Pferden, die im ersten 
Stadium der akuten Rehe stehen, zu dem unter physiologischen 
Verhältnissen sich befindlichen hält. 
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Es wäre nach dem Vorgänge Seitters (Inaug.-Dissert., 
Stuttgart) bei gesunden Pferden Vasomotorenkollaps durch 
Narkotika (Chloralhydrat) herzustellen und zu untersuchen, wie 
sich der Blutdruck hierbei verhalt eventuell gegenüber Tieren, 
die im ersten Stadium der akuten Rehe sich befinden. Läßt 
sich durch Blutdruckuntersuchung eines rehekranken Pferdes 
Blutdrucksenkung feststellen, so könnte eventuell sowohl bei 
rehekranken Pferden als auch bei Pferden, bei denen experimentell 
Vasomotorenlähmung herbeigeführt wurde, ebenso wie bei Gebär¬ 
parese, von der nachgewiesen ist, daß sie auf Vasomotoren¬ 
lähmung beruht, durch Luftinsufflationen ins Euter Heilung 
erzielt wird, bei der akuten Rehe des Pferdes durch Injektionen 
von Luft in die Subkutis in entsprechender Menge wie in das 
Euter der gebärparesekranken Kühe, schon im ersten Stadium 
der Erkrankung, bevor sich ernstere, irreparable Veränderungen 
im Hufe geltend gemacht hätten, Heilung erzielt werden und bei 
den Pferden mit experimentell geschädigten Vasomotoren der 
Blutdruck sofort in die Höhe schnellen. 

Wie bei der Gebärparese des Rindes, müßte auch bei 
der akuten Rehe, falls sie tatsächlich auf Vasomotoren¬ 
schädigung beruht, auf reflektorischem Wege das Vasomotoren¬ 
zentrum wieder hergestellt werden. 

Die Luftinsufflationen sind auch beim Pferde nichts neues. 
Lacombe (Recueil de mödecine v4t6rinaire, Tome LXXXIX, 
Nr. 8) berichtet, daß er sie bei zwei Pferden mit Hämoglobin- 
ämie angewendet hat. Beide Tiere genasen. Die Luft wird 
durch eine Desinfektionsflüssigkeit geleitet (vgl. Originall). Leider 
verschweigt dort der Autor, welches die Indikation zur Vor¬ 
nahme der Insufflationen für ihn bei Hämoglobinämie war. 

In diesem Falle wären die Folgen einer schlecht ab¬ 
gelaufenen Rehe, die Rehhufbildung, wenn zeitig mit der Be¬ 
handlung begonnen wird, vollständig aus der Welt geschafft 
und den Pferdebesitzern bei dem immensen Werte der 
Pferde in demselben Maße genützt, wie den Besitzern 
der Rinder bei der Gebärparese des Rindes. Die An- 
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Wendung atmosphärischer Luft würde bei der Behandlung, resp. 
Heilung von Krankheiten neue Triumphe erleben. 

Ich halte es für meine Pflicht, auch an dieser Stelle 
Herrn Dr. Wolff-Eisner, Arzt für innere Krankheiten und 
Vorsteher der bakteriologischen Abteilung des städtischen all¬ 
gemeinen Krankenhauses Friedrichshain-Berlin, für das allzeit 
liebenswürdige Entgegenkommen und die Bereitwilligkeit, diese 
meine Arbeit, der er das größte Interesse entgegenbrachte, 
durchzusehen, meinen aufrichtigsten Dank abzustatten. 

Nachtrag. Nach Schluß meiner Arbeit ersehe ich aus 
einem kurzen Berichte der Berl.tierärztl. Wochenschr. 1912, Nr. 34, 
daß Bongert sich gelegentlich eines Vortrages Marxers in 
der Berliner tierärztlichen Gesellschaft „Über Anaphylaxie und 
Milzbrand“ dahin aussprach, daß Gebärparese sowohl, als auch 
die Rehe als anaphylaktische Erscheinungen aufzufassen seien. 
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Studie über den Stäbchenrotlauf der Schweine. (Rhusio- 

pathia suum.) 

Eine Monographie auf Grund praktischer Erfahrung. 1911, 128 S. 

Von H. Thnm. 

Im ersten Teile seiner Monographie gibt Verfasser einen 
kurzen geschichtlichen Überblick. Im Altertum und bis zum An¬ 
fänge des 18. Jahrhunderts liegen wissenschaftliche Abhandlungen 
über Schweineseuchen nicht vor. Erst in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts nach Errichtung veterinärmedizinischer Lehrstühle 
ist von seuchenhaften Krankheiten unter den Schweinen die Red». 
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, als die junge vete¬ 
rinärmedizinische Wissenschaft die Krankheiten in Organkrankheiten 
und seuchenhafte Erkrankungen unterschied, wurde der Schweine¬ 
rotlauf zum Milzbrand gerechnet. Als nach der Entdeckung des 
Milzbrandbazillus derselbe bei rotlaufkranken Schweinen nicht nach¬ 
gewiesen wurde, die Seuchen aber immer verheerender auftraten, 
ging man weiter daran sie zu untersuchen, bis es 1885 Löffler 
gelang, den Rotlaufbazillus aufzufinden. 

Verfasser geht dann auf Morphologie und Biologie sowie 
Resistenz des Rotlaufbazillus ein, bespricht weiter seine Pathogenität 
für Menschen, wobei er sehr ausführlich auf seine eigene Rotlauf¬ 
erkrankung und auf die therapeutische Seite der Rotlauferkrankung 
beim Menschen eingeht. Nach Besprechung der Pathogenität für 
Tiere verbreitet sich Verfasser kurz über die Beziehungen des Rotlauf¬ 
erregers zum Erreger der Mäuseseptikämie. Durch Agglutinations¬ 
versuche fand Overbeck, daß beide Bazillen entweder identisch 
oder sehr nahe verwandt seien; bei Versuchen im Laboratorium 
seien sie nicht voneinander zu unterscheiden. Betreffs der Epidemi¬ 
ologie sagt Verfasser, daß das Kontagium des Rotlaufs immer fix 
und eine Übertragung durch die Luft vollkommen ausgeschlossen 
sei. Beachtlich sei die Tatsache, daß Olt Rotlaufbazillen im Darm- 
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kanale gesunder Schweine und Baumeister auch in den Ton¬ 
sillen nachgewiesen habe. Ferner wies Pitt nach, daß sich lebens¬ 
fähige Bakterien nach überstandenem Rotlauf in der Gallenblase 
aufhalten und von da nach außen gelangen. „Die natürliche 
Infektion geht vom Verdauungstraktus, möglicherweise auch von 
den Respirationsorganen aus. Ob die äußere Haut auch als Ein¬ 
trittspforte für den Rotlaufbazillus in Betracht kommt, darüber 
gehen die Ansichten der Autoren noch auseinander.“ 

Verfasser geht weiter auf die Formen der Rotlauferkrankung 
ein. „Die durch den Erreger des Stäbchenrotlaufs der Schweine 
hervorgerufene Infektionskrankheit ist septikämischen Charakters, 
von 3—5 tägiger Inkubationszeit, verläuft mit hohem Fieber, Mattigkeit, 
Obstipation und darauffolgender Diarrhoe.“ Er unterscheidet drei 
Formen. 1. Die leichteste Form sind die Backsteinblatterri, 
sie heilen ad integrum ab. 2. Bösartige Form des Rotlaufs ist 
die hämorrhagische Form mit starken, blauroten Anschwellungen 
der Ohren und des Schweifes und Nekrose der angegriffenen Haut¬ 
teile in weiterem Verlaufe. Verfasser bemerkt, daß er überhaupt 
nicht bis zum Auftreten der blauroten Hautverfärbung wartet, 
sondern die klinische Diagnose auf „Rotlaufverdacht“ bereits stellt, 
wenn die erkrankten Tiere Temperaturen über 41° C, hochgradige 
Prostation, Schwäche im Hinterteil und Obstipation zeigen. In 
solchen Fällen nimmt Verfasser Heilimpfungen vor, die fast immer 
zur Genesung führten. 3. Chronische Form des Rotlaufs äußert 
• sich in einer Herzerkrankung (Endocarditis valvularis verrucosa). 
Hierher ist noch die chronische Rotlaufarthritis zu rechnen. Die 
Diagnose ist nur durch kulturelles Verfahren oder Tierversuch 
(Überimpfung auf Tauben) zu stellen, namentlich in solchen Fällen, 
in denen noch keine Hautrötung aufgetreten ist. Die möglichst 
frühzeitig gesicherte Diagnose kann für die veterinärpolizeiliche 
Bekämpfung der Seuche von großem Wert sein. Von serodiagnosti¬ 
schen Hilfsmitteln kämen in Betracht die Agglutinationsprobe und die 
Komplementbindung. Die Agglutination gibt jedoch in den ersten 
Tagen der Erkrankung keine Resultate, da die Immunstoffe im 
Tierkörper nicht sofort, sondern erst nach 2—4 Tagen gebildet 
werden. Die Komplementbindungsmethode soll zwar zur Rotlauf¬ 
diagnose gut zu verwenden sein, doch kommt sie für den Praktiker 
nie in Frage. Verfasser beschreibt das Verfahren dieser Reaktion 
sehr genau. Zum Schluß macht Verfasser noch einige Angaben 
über Sektionsbefund bei Rotlauf und Erkrankungen, die differential¬ 
diagnostisch in Frage kommen (Schweineseuche, Schweinepest, Milz¬ 
brand, Hitzschlag). 

Im zweiten Teile dieser Arbeit geht Verfasser sehr ausführ¬ 
lich auf die einzelnen Schutzimpfungsverfahren ein, die er entweder 
nur literarisch bearbeitet oder mit denen er selbst in seiner aus- 
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gedehnten Praxis Versuche angestellt hat. Zuerst beschreibt er 
das Schutzimpfungsverfahren von Pasteur mit seinem „premier 
vaccin“ und „deuxiöme vaccin“, das in der Schweiz und selbst in 
Frankreich mit schlechten Resultaten angewendet wurde. In Baden 
wurde die Schutzimpfung von Lydtin anscheinend mit gutem Er¬ 
folge verwendet. Als historisch führt Verfasser dann dasPorkosan, 
ein Geheimmittel von P. Remy an, das aus virulenten Rotlauf¬ 
kulturen in Glyzerin suspendiert bestand und sich durchaus nicht 
bewährte. Vielmehr trat die Rotlauferkrankung in noch unver- 
seuchten Stallungen nach Anwendung von Porkosan als Prophy- 
laktikum ein. 

Die passive Schutzimpfung mit Rotlaufimmunserum 
beruht auf der von v. Behring und Kitasato gemachten Ent¬ 
deckung, daß das Blutserum von Organismen, die eine Infektion 
überstanden haben, Stoffe enthält, die es vor erneuter Infektion 
schützen und die auf andere gesunde Organismen übertragen auch 
diesen vor derselben Krankheit Schutz verleihen. Diese Schutz¬ 
stoffe werden nach v. Behring im hämatopoetisehen System ge¬ 
bildet, Heim fand sie aber auch in anderen Zellgebieten, nament¬ 
lich der Muskulatur. Lorenz stellte ein Rotlaufimmunserum vom 
Kaninchen her und fand bei seinen Versuchen, daß der passiv 
immunisierte Organismus fortfuhr selbst Antikörper zu bilden, wo¬ 
durch die Immunität von längerer Dauer war. Verfasser beschreibt 
dann ziemlich eingehend die Herstellungsweise des Rotlaufserums 
und die Serovakzination nach Leclainche und nach Lorenz. 

Sehr ausführlich verbreitet sich dann der Verfasser über das 
Schutzimpfungsverfahren mit Susserin. Er gibt dabei seine „an 
nach Tausenden zählenden Schutzimpfungen und viele Hunderte 
von Heilimpfungen“ gemachten Erfahrungen kund und beschreibt 
genau das von ihm geübte Impfverfahren. Sehr, manchmal zu 
breit (Beschreibung der Spritze!) geht Verfasser auch auf Fehler 
bei Vornahme der Impfungen ein, ebenso auf Entschädigungen 
mancher Firmen nach Impftot an Rotlauf. Verfasser sagt: „Die 
staatliche Kontrolle des Serums ist uns mehr wert, als das Ver¬ 
sprechen, die trotz oder infolge der Impfung verwendeten Tiere ent¬ 
schädigt zu erhalten.“ „Die richtig ausgeführte Impfung ist 
die beste Garantie, daß kein Schwein an Rotlauf erkrankt 
oder an demselben verendet.“ Nach kurzer Beschreibung 
der staatlichen Kontrolle des Impfserums nach Marx geht Ver¬ 
fasser noch auf Heilimpfungen ein, wobei er erwähnt, daß er selbst 
sehr hohe Dosen Serum als Schutzimpfung gibt. Je länger die 
Krankheit bei Beginn der Behandlung bestanden habe, desto häufiger 
und in desto größeren Dosen gäbe er Immunserum. Daß auch 
die Applikationsmethode nicht ohne Einfluß auf die Heilung sei, 
erwähnt Verfasser ebenfalls, da neuere Untersuchungen ergaben, daß 
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ein Immunserum nach intravenöser Applikation in 10 —15 Minuten 
absolute Immunität erzeuge und daß die intramuskuläre Injektion 
5—7 mal schneller wirke als die subkutane. Verfasser führt weiter 
an; daß durch Injektionen von Rotlaufkulturen Schweineseuche und 
Schweinepest akut werden können, wofür er Beispiele seiner 
eigenen als auch aus der Praxis anderer Kollegen anführt, ohne 
sich dabei stilistisch einiger Anzapfungen derselben enthalten zu 
können. 

In größerem Rahmen bespricht Verfasser die Faktoren, die 
zum Zustandekommen einer Rotlaufinfektion führen. Er schreibt, 
daß die Disposition der Rassen, die von den Schutzkräften des 
Körpers abhängt, und die Virulenz der eingedrungenen Bakterien 
in gewisser Relation stehen. Er geht dann auf die Seitenketten¬ 
theorie Ehrlichs ein, ebenso auf die Phagozytentheorie 
Metschnikoffs im Gegensatz zur Humoraltheorie Ehrlichs 
sowie auf die Opsonine Wrights. Verfasser kommt dann zu 
der Ansicht, daß die Wirkung des Rotlaufbazillus im Tierkörper 
nach den Theorien der Immunitätslehre auf den Endotoxinen, die 
in lysierten Bakterien frei werden, beruhe. „Nur durch den Prozeß 
der Bakteriolyse, d. h. durch die aus diesen hervorgehenden und 
einer ausgedehnten Resorption unterliegenden Endotoxine kommt 
der Tod des infizierten Tieres zustande.“ Eine Heilung der Tiere 
trotz schwerster Infektion komme nach Anwendung der Rotlauf¬ 
immunsera dadurch zustande, daß dem Körper mit dem Serum 
(Ambozeptoren und Komplemente) auch Antiendotoxine zugeführt 
werden und daß der Heilungsvorgang dadurch im Endstadium 
auf einer Neutralisierung der Endotoxine beruhe. Bei der passiven 
Immunität wird der Organismus nur 3—4 Wochen gegen Infektionen 
geschützt, dann werden die artfremden Antikörper wieder eliminiert, 
es muß also dann eine aktive Immunisierung erfolgen. Nachdem 
Verfasser noch die Vorgänge im Tierkörper bei der Serovakzination 
nach Lorenz besprochen hat, kommt er nach seinen zahlreichen 
Erfahrungen zu dem Schluß, daß die Lorenzsche Serovakzination 
alle die Punkte zu erfüllen imstande ist, die man von einer Impf¬ 
methode verlangen muß. 

Es sind dies: 

1. sofortige Immunität nach der Injektion, 

2. beliebig lang anhaltende Immunität, 

3. Vornahme der Immunisierung bei Schweinen verschiedenen 
Alters und verschiedener Gebrauchsrichtung (Mast, Zucht), 

4. Ungefährlichkeit der Impfmethode für geimpfte und nicht¬ 
geimpfte Schweine, 

5. Billigkeit. 

Verfasser bringt dann noch Urteile verschiedener Kollegen 
über Susserin und geht noch ausführlich auf den Punkt ein, daß 
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alle guten Erfolge bei Schutzimpfungen gegen Rotlauf nur auf der 
Einverleibung lebender Kulturen beruhen. Er hofft jedoch, wie 
v. Behring bei Anwendung seines Diphtherieheilserums, daß 
durch gewissenhafte, häufig ausgeführte Immunisierung nach der 
passiv-aktiven Methode die Tierärzte es dahin bringen können, daß 
kein Schwein mehr an Rotlauf erkranke. „Und das sei unser 
alleiniges Bestreben!“ 

Im dritten Teile seiner Arbeit bespricht Verfasser noch die 
veterinärpolizeilicben Maßnahmen zur Bekämpfung des Rotlaufs 
in Bayern, ebenso die fleischbeschaugesetzliche Regelung geschlachteter 
seuchekranker Tiere. Zum Schluß bringt er noch das hessische 
Gesetz zur Entschädigung für Verluste von Schweinen an Rotlauf. 
Analog des bakteriologisch-mikroskopischen Nachweises der Milz¬ 
brandbakterien fordert Verfasser denselben auch für Rotlauf an¬ 
statt der Rotlaufdiagnose auf Grund makroskopischen Befundes. 

Emshoff. 



L. 

Besprechungen. 


Surgical and obstetrical Operations.By W.L.Williams, Professor 
of Surgery and Obstetrics in the New York State Veterinary College, 
Cornell Universitv. Embodying portions of the Operationskursus of 
Dr. Pfeiffer, Professor of Veterinary Science in the University of 
Giessen. Third Edition, reviced and enlarged. Carpenter & Co. Ithaka, 
N Y. 1912^ 

Wie der Verfasser in der Vorrede erwähnt, ist das vorliegende 
Buch aus dem Pfeifferschen „Operationskursus“ hervorgegangen. 
Williams gab im Jahre 1900 eine autorisierte Übersetzung dieses 
Buches heraus, wobei er ihm wünschenswerte Zusätze gemacht hatte. 
1903 aber ließ er unter dem obigen Titel ein Werk erscheinen, 
welches zwar den Pfeifferschen Operationskursus zur Grundlage 
hatte, aber auf die Verhältnisse der amerikanischen tierärztlichen 
Praxis zugeschnitten resp. wesentlich erweitert worden war. 1906 
erschien davon die zweite Auflage und nunmehr liegt die dritte 
Auflage vor. Der Inhalt ist gegliedert in die Beschreibung der 
Operationen am Kopfe, am Halse, am Rumpf und an den Ge¬ 
schlechtsorganen und an den Extremitäten. Die letzte Abteilung 
bildet die Beschreibung der geburtshilflichen Operationen.- Die 
Schreibweise ist kurz und klar, wodurch sich ja auch der Pfeiffersche 
Operationskursus vorteilhaft auszeichnet. 40 Tafeln, von denen 
ein großer Teil Abbildungen aus dem Pfeifferschen Operations¬ 
kursus darstellen und 18 Textabbildungen dienen wesentlich zur 
Erläuterung. Erwähnenswert ist die Beschreibung der Operation 
des Kehlkopfpfeifens. Williams empfiehlt die Exzision der Stimm¬ 
bandtasche, die bereits von K. Günther in Hannover ausgeführt, 
aber wieder verlassen worden ist. Auch die Ovariotomie bei der 
Stute, der Kuh, dem Schwein und der Katze ist recht instruktiv 
beschrieben. Das Buch, dessen Preis leider nicht angegeben ist, 
bietet viel Interessantes, erfordert aber einigermaßen Kenntnis der 
englischen Sprache. Jedenfalls sei es den Kollegen, die viel ope¬ 
rativ tätig sind, hiermit angelegentlich empfohlen. Röder. 

1) Der Preis ist nicht mitgeteilt worden. Vgl. auch den vorletzten 
Satz dieser Besprechung. Röder. 


Druckfehlerberichtignng. 

Im vorhergehenden Hefte ist auf Seite 416 in Zeile 2 der Be¬ 
sprechung des Bonnetschen Lehrbuches der Entwickelungsgeschichte statt 
werten „weiten“ Leserkreis zu lesen. 
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Hochschul-Mitteilungen. 


Am 17. Oktober fand in Gegenwart des Königs von Schweden die 
Einweihung der neuerbauten Tierärztlichen Hochschule in Stockholm statt. 
Die Hochschule befindet sich außerhalb der Stadt in landschaftlich herr¬ 
licher Lage. Die einzelnen Institute machen einen schmucken Eindruck 
und sind vorteilhaft gruppiert. Sie liegen an einer etwa von Südost nach 
Nordwest verlaufenden breiten Zufahrtsstraße, an deren Ende quervor das 
Hauptgebäude steht, weiches architektonisch sehr gut wirkt. In diesem 
Gebäude befinden sich die Aula, die Bibliothek, die Wohnung des der¬ 
zeitigen Rektors, Yerwaltungsräume usw. 

An der Zufahrtsstraße liegen zuvorderst die Institute, die dem Ver¬ 
kehr mit dem Publikum dienen, links am Eingänge das Pförtnerhaus mit 
der Kassenverwaltung, die Apotheke, die medizinische und die chirurgische 
Klinik; rechts vom Eingänge liegt die Beschlagschmiede, dann folgt die 
Klinik für kleinere Haustiere. Ferner liegen an der rechten Seite der 
Zufahrtsstraße nach dem Hauptgebäude zu die übrigen Institute: Patho¬ 
logisch-anatomisches, anatomisches und physiologisches und chemisches 
Institut. Ebenfalls auf der rechten Seite, aber hinter der Rückfront der 
zuletzt erwähnten Institute befindet sich der Kuhstall, der zugleich auch 
Räume für kleinere Haustiere enthält. Dieser Stall dient gleichzeitig zoo¬ 
technischen und geburtshilflichen Zwecken. 

Die sämtlichen Institute sind sehr zweckmäßig angelegt und ebenso 
eingerichtet. Die meisten von ihnen müssen auch für deutsche Verhält¬ 
nisse als mustergültig bezeichnet werden. 

Die Bausumme der gesamten Hochschule beläuft sich auf etwa 
2% Millionen Kronen. Röder. 



Ans der Abteilung fttr innere Krankheiten an der Tierarzneischule 

in Utrecht. 


Urobilin und Urobilinurie bei Tieren. 

Von Prof. J. Wester. 

[Nachdruck verboten.] 

Schon vor etwa 40 Jahren wurde durch Jaffö aus Urin 
vom Menschen ein Farbstoff isoliert, welcher stark fluores¬ 
ziert, und einen scharf charakterisierten Absorptionsstreifen im 
Spektrum zeigt. Er nannte ihn Urobilin. Es zeigte sich, daß 
dieser Farbstoff in geringer Menge im normalen Urin vor¬ 
kommt, bisweilen aber in vermehrter Menge ausgeschieden wird 
und dann die sogenannte Urobilinurie verursacht. 

Das Urobilin entsteht aus Bilirubin durch Reduktion im 
Darme, speziell im Coecum und Grimmdarm. Es wird resor¬ 
biert und kommt dann mit dem Pfortaderblut in die Leber. 
Ein Teil geht wieder mit der Galle nach dem Darm, ein 
anderer Teil, es sei wenig oder viel, kommt in dem Blute in 
die große Zirkulation und wird mit dem Urin ausgeschieden. 

Ist die Leber alteriert, dann kann dieses Organ für 
Urobilin gewissermaßen insuffizient werden und kann diese 
Stoffe in höherem Maße durchlassen; immer ist es aber nach 
der Meinung von vielen enterogenen Ursprunges (Hilde¬ 
brandt). 

Einige Gelehrte aber meinen, daß das Urobilin auch aus 
Bilirubin in der Leber entstehen kann (hepatogener Ur¬ 
sprung), und noch andere meinen, daß auch direkt aus Häma- 
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globin Urobilin geformt werden kann (hämatogener Ur¬ 
sprung). 

Man hat Urobilinurie konstatiert bei Leberkrankheiten, 
bei Blutkrankheiten, bei inneren Blutungen, bei Infektions¬ 
krankheiten und Fieber. — Über die klinische Bedeutung der 
Urobilinurie ist man aber bis jetzt noch nicht einig. 

In der Tierheilkunde sind noch sehr wenig Untersuchungen 
über diesen Gegenstand gemacht —, weshalb ich mich bemüht 
habe, die Sache bei Pferden und Rindern zu studieren. 

Methoden der Untersuchung. 

Urin untersucht man in der Praxis am besten auf Uro¬ 
bilin mit einer Solution (resp. Mischung) von Zinkacetat in ab¬ 
solutem Alkohol (1:10; Methode Schlesinger). Man nimmt 
gleiche Teile Zinkacetat sol. und Urin, schüttelt tüchtig und 
läßt das Gemisch 24 Stunden an der Luft stehen. Wenn 
Urobilin in genügender Menge anwesend ist, fluoresziert das 
Filtrat bei auffallendem Lichte schön grün, und bei durch¬ 
fallendem Lichte ist es rosa. Die Fluoreszenz ist nicht vor- 
hauden in stark sauren Losungen. Im Sonnenlicht ist die 
Fluoreszenz am stärksten. 

Wenn nur geringe Menge Urobilin anwesend sind, kann 
man die Fluoreszenz nicht im gewöhnlichen Lichte sehen, wohl 
aber, wenn man mittels einer Linse konzentriertes Sonnenlicht 
oder elektrisches Bogenlicht durchscheinen läßt. Dabei ist 
Filtrieren unbedingt nötig, weil Trübung die Fluoreszenz er¬ 
heblich schwächt. 

Auch normaler Urin ohne Zinkacetat fluoresziert bisweilen 
ein wenig. Diese Fluoreszenz ist aber mehr gelb oder gelb¬ 
grün, nicht schön grün. Das Reagenzglas kann mitunter dem 
Urin eine bläuliche Fluoreszenz verleihen. 

Wenn Urobilin in genügender Menge vorhanden ist, hat 
das Zinksalz einen scharf charakterisierten Absorptionsstreifen 
im Spektrum. Stark konzentrierte Solutionen absorbieren das 
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blaue Ende des Spektrums gans. Verdünnte Lösungen haben 
einen Streifen zwischen grün und blau (zwischen den Frauen- 
hof er sehen Streifen b und F oder zwischen den Wellenlängen 
515—'500), 

,Je stärker die Konzentration, desto breiter der Streifen, 
Saure Lösungen haben einen breiteren Streifen wie alkalische. 
Mit der Änderung der Reaktion verschiebt sich der Streifen 
ein wenig. Ein Tropfen Lugolsche Lösung macht den Streifen 
breiter und schärfer. Die spektroskopische Untersuchung ge¬ 
schieht am besten mit dem Spektroskop von Bunsen und 
Kirchhoff, mit Wellenlängenskala; aber auch mit einem 
Handspektroskop kann man die Streifen sehr gut erkennen. 

Bei Verdünnung verschwindet erst der Streifen und 
später, bei weiterer Verdünnung auch die mit gewöhnlichem 
Lichte wahrnehmbare Fluoreszenz. Die Beurteilung der Fluores¬ 
zenz hat deshalb, mehr praktischen Wert, wie die spektro¬ 
skopische Untersuchung. In der Praxis ist die Spektroskopie 
sogar entbehrlich. 

In frischem Urin ist neben Urobilin auch Urobilinogen 
anwesend, eine Vorstufe, welche nicht fluoresziert. Wahr¬ 
scheinlich kommt im Organismus nur Urobilinogen vor. Außer¬ 
halb des Körpers, speziell im Lichte, wird das Urobilinogen sehr 
bald Urobilin. Im Dunkeln geschieht dies viel langsamer. — 

Wenn man Urin, worin Urobilinogen gelöst ist, mit einigen 
Tropfen paradimethylamidobenzaldehyd in Salzsäure ver¬ 
setzt und erwärmt, färbt sich die Lösung intensiv rot. Dieser 
rote Farbstoff hat einen scharfen schwarzen Streifen im Spek¬ 
trum zwischen D und E (oder 615—670). Im Spektroskop 
sieht man, daß allmählich der Urobilinstreifen breiter und der 
Urobilinogenstreifen schmäler wird. Bisweilen werden beide 
Streifen im Anfang noch breiter. Manchmal wird mit Aldehyd 
versetzter Pferde- und Rinderurin in der Hitze rot, ohne daß 
Urobilinogen anwesend ist. Dies wird verursacht durch Indol 
oder Scatol. Oft sind Indol (Scatol) und Urobilinogen gleich¬ 
zeitig anwesend. 


30a* 
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Deshalb ist es nötig, für die Untersuchung auf Urobilinogen 
das Spektroskop zu gebrauchen; nur damit kann man die Stoffe 
differenzieren. 

Indol (Scatol) nämlich hat keinen Absorptionsstreifen, 
und Urobilinogen einen scharf ausgeprägten. Weil aber das 
Urobilinogen sehr bald in Urobilin ubergeht, und dies am 
besten erst nach 24 Stunden auf Fluoreszenz beurteilt werden 
kann, ist auch die Reaktion auf Urobilinogen für die Praxis 
entbehrlich. 

Fäzes ohne Chlorophyll, also von Tieren ohne Gras- 
und Heufütterung, untersucht man auch am besten mit Zink¬ 
acetatsolution (1:2). Wenn man die Fäzes mit dem Reagenz 
verrieben hat, sieht man meistens nach einiger Zeit eine grüne 
Fluoreszenz auf der Oberfläche. Wenn man filtriert, ist die 
Fluoreszenz am besten zu sehen. 

Fäzes von Tieren, welche mit Gras oder Heu gefüttert 
werden, kann man auch so auf Urobilin untersuchen, aber man 
kann die eventuell anwesende grüne Fluoreszenz nicht immer 
gut beurteilen, weil die Chlorophyllösung in Alkohol grün ist. 
Man muß dann auch spektroskopisch untersuchen. 

Chlorophyll aber hat einige Streifen im Spektrum, welche 
bei der Beurteilung der eventuell anwesenden Urobilinstreifen 
stark störend auftreten. Am besten gelingt es dann, die Uro¬ 
bilinstreifen zu Gesicht zu bekommen bei entsprechender Ver¬ 
dünnung. Die meisten Streifen des Chlorophyll verschwinden 
dann. Nur einer im Rot bleibt. Dieser ist aber weit genug 
von den Urobilinstreifen entfernt und stört also nicht mehr. 
Bei allzu starker Verdünnung verschwindet aber auch der 
Urobilinstreifen. 

Da die Fluoreszenz bei der Fäzesuntersuchung (mit Chloro¬ 
phyll) eine untergeordnete Rolle spielt, kann man am besten sich 
auf die spektroskopische Untersuchung verlassen, und die Fäzes 
mit Salzsäurealkohol extrahieren. Man bekömmt dann keine 
Fluoreszenz, aber einen scharfen und breiten Streifen, wenn 
überhaupt Urobilin io genügender Menge anwesend ist. 
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Die Galle untersucht man auch am besten spektro¬ 
skopisch nach Verdünnung mit Salzsäurealkohol. Auch die 
Fluoreszenz kann man mit Zinkacetatsolution bekommen. — 

Das Blut oder Blutserum untersucht man auch mit 
Zinkacetatsolution (ana). 

Physiologisches. 

Urobilin kommt normaliter vor in Fäzes von Pferden, 
Kühen, Ziegen und Hunden. Von anderen Tieren untersuchte 
ich die Fäzes nicht. 

Wenn die Tiere ausschließlich mit Milch gefüttert werden, 
ist der Urobilingehalt in den Fäzes sehr groß. Wenn das 
Futter sehr voluminös ist und die Fäzes deswegen auch, ist 
der Urobilingehalt geringer. 

Im Coecum und Grimmdarm findet man immer mehr 
Urobilin wie im Dünndarm. Bisweilen findet man im Dünn¬ 
darm sehr wenig Urobilin, nämlich wenn auch mit der Galle 
wenig Urobilin wieder ausgeschieden wird. 

In den Fäzes von nüchternen Tieren findet man kein 
Urobilin, dagegen Bilirubin in großen Mengen. Erst wenn die 
Fäzes Bakterien enthalten' und anfangen zu stinken, kommt 
auch das Urobilin durch Reduktion des Bilirubins zum Vor¬ 
schein. Dies geschieht nach 2—4 Tagen. 

In frischen Fäzes, welche Urobilin enthalten, ist immer 
auch noch Urobilinogen anwesend. 

Im Urin von gesunden Pferden und Rindern kommt 
immer ein wenig Urobilin vor, was mit durch eine Sammel¬ 
linse konzentriertem Lichte nach Mischung mit Zinkacetat 
nachweisbar ist. Die Fluoreszenz ist aber niemals in gewöhn¬ 
lichem Tageslichte zu sehen. Urobilinurie im gewöhn- 
lichenSinne ist deshalb fürTiere etwas Pathologisches. 

Bei ganz jungen Kälbern aber ist vom 3.— 5. Tage ab 
regelmäßig Urobilin im Urin zu finden, und zwar in So großen 
Mengen, daß die Fluoreszenz (von Urobilinzink) sehr deutlich 
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ist, ebenso auch der Streifen im Spektrum. Es gibt also 
bei Kälbern eine physiologische Urobilinurie. — 

Diese Urobilinurie bleibt etwa bis zum 8., bisweilen 
sogar bis zum 15. Tag bestehen. Diese Periode ist stark variierend. 
Auch die Menge des Urobilin ist sehr verschieden. 

Auch bei Füllen habe ich diese physiologische Urobilinurie 
in den ersten Lebenswochen konstatiert, aber doch nicht so 
stark ausgeprägt. Dasselbe war bei jüngeren Zicklein der Fall. 

Dies könnte vielleicht verursacht werden durch den 
großen Bakteriengehalt im Futter der Kälber, welche Miloh er* 
halten, die erst gemolken war, und dann bisweilen noch einige 
Zeit im Stalle stand. Doch war auch bei den Füllen und 
den Zicklein gleichfalls viel Urobilin in den Fäzes anwesend. 
— Wenn Urobilin im Urin bei Kälbern aufgetreten ist, war 
auch immer Gallenfarbstoff im Blute vorhanden. Allerdings ist 
auch schon Gallenfarbstoff im Serum anwesend bevor die Uro¬ 
bilinurie auftritt. Wenn die Urobilinurie verschwindet, hört 
auch der Gehalt an Bilirubin im Blute auf. 

Es ist deshalb sehr wahrscheinlich, daß bei dieser Uro¬ 
bilinurie der Kälber die Leber eine große Rolle spielt. Das 
Urobilin ist dabei aber augenscheinlich doch enterogenen Ur¬ 
sprungs. Wenn man nach Abklingen dieser Periode der physio¬ 
logischen Urobilinurie, die Kälber mit Milch weiter ernährt, ver¬ 
schwindet das Urobilin ganz -aus dem Urin; so daß man auch 
mit konzentriertem Sonnenlichte gar keine Fluoreszenz mehr 
erzielen kann. Doch ist auch dann immer noch sehr viel 
Urobilin in den Fäzes vorhanden. 

Die Galle von nüchternen Kälbern, welche noch kein 
Urobilin in den Fäzes zeigen, enthält niemals Urobilin. So¬ 
lange die physiologische Urobilinurie besteht, ist aber auch 
immer Urobilin in der Galle. 

Bei Kühen ist nicht immer Urobilin in der Galle zu finden. 

Das Blut von gesunden Tieren enthält niemals Urobilin. 
Auch bei Kälbern mit Urobilinurie findet man kein Urobilin 
im Blute, auch nicht im Blute der Pfortader. 
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Auch wenn man das Blutserum mit Zinkstaub schüttelt, 
wie Herzfeld und Roth anraten, kann man im Tierblut 
mit Zinkacetat keine Fluoreszenz entstehen lassen, obschon 
eventuell Urobilinurie besteht. 

Klinische Erfahruägen. 

In pathologischen Fällen kann mitunter auch bei Tieren 
Urobilinurie auftreten. 

Ich habe einige Fälle konstatieren können. 

1. Eine Kuh mit starker, akuter Anämie (Sahli 12%) 
zeigte sehr starke Urobilinurie. Auch schon ohne Zinkacetat 
fluoreszierte der Urin. — Gallenfarbstoff war im Urin nicht 
anwesend. Ich habe leider diesen Fall nicht genauer studieren 
können. 

2. Ein Pferd mit akuter, infektiöser Pharyngitis zeigte 
einige Tage Urobilinurie. — Das Blutserum enthielt mehr 
Gallenfarbstoffe wie normal. 

3. Eine Kuh mit Mumifikation der nichtpigmentierten 
Hautflecken zeigte leichte Urobilinurie. Daneben war Bilirubin 
im Blutserum anwesend. Durch langjährige Erfahrung in der 
Praxis war es mir schon vorher bekannt, daß dieses Haut¬ 
leiden, welches mit Eczema solare nichts zu schaffen hat, 
ätiologisch auf eine Leberaffektion zurückgeführt werden muß. 
Der Befund von Urobilin im Urin, und Bilirubin im Blutserum 
liefert dazu nur noch einen weiteren Beweis. 

4. Ein Pferd mit Myositis rheumatica und Enteritis zeigte 
leichte Urobilinurie. Auch hier war mehr Bilirubin im Blut¬ 
serum wie gewöhnlich. 

5. Ein Pferd mit Insuffizienz und Stenose der Mitralis und 
daneben schon mit Lungen- und Leberinduration behaftet, hatte 
auch Urobilin im Urin. — Der Bilirubingehalt des Blutes war 
stark vermehrt. Keine Gallenfarbstoffe im Urin. 

6. Ein Pferd mit rezidivierender Diarrhoe zeigte Urobilin 
im Urin.- Auch hier mehr Bilirubin im Blute wie normal. 
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Auch bei dieser pathologischen Urobilinurie weist der 
regelmäßig zugleich auftretende vermehrte Gehalt des Blut¬ 
serums an Gallenfarbstoffen auf eine Leberaffektion hin. 

Nicht immer aber hat eine Leberalteration Urobilinurie 
zufolge: 

1. Bei einer Kuh mit generalisierter Tuberkulose, die 
gleichzeitig auch noch an Leberdistomatose und Leberzirrhose 
litt, war keine Urobilinurie vorhanden. Wohl war dann und 
wann Bilirubin im Blutserum und Urin. 

2. Ein Kalb mit Skierostomatose des Darmes, Leber¬ 
distomatose und Leberzirrhose zeigte ebenfalls keine Urobilin¬ 
urie. Auch hier wie im Fall 1 dann und wann Bilirubin im 
Blute und Urin. 

3. Eine Kuh mit Bronchopneumonie und einem alten 
abgekapselten Leberabszeß hatte keine Urobilinurie. 

4. Eine Kuh mit generalisierter Tuberkulose und nament¬ 
lich tuberkulösen Prozessen disseminiert in der Leber, zeigte keine 
Urobilinurie. Auch war kein Bilirubin im Blutserum zu finden. 
Die Galle enthielt ebenfalls kein Urobilin. 

5. Ein Pferd mit gangränöser Pneumonie und sekundärer 
Hepatitis zeigte keine Urobilinurie. Im Blute war der Gehalt 
an Bilirubin stark vermehrt. Auch war mit Zinkacetat eine 
leichte Fluoreszenz im Blute nachzuweisen. Also war wohl 
ein wenig Urobilin im Blutserum anwesend. 

Weiter habe ich sehr viele kranke Tiere auf Urobilin¬ 
urie untersucht, ohne letztere zu finden. — So mehrere Kühe 
mit generalisierter Tuberkulose, Pferde und Kühe mit Kopro- 
stase, Rinder mit Pneumonie, Rinder mit Enteritis, ein Pferd 
mit Hämoglobinämie usw. 

Experimente. 

1. Digitalis und Digitalispräparate verursachen in großen 
Dosen (auch subkutan) meistens starken Ikterus bei Pferden. 
Ich überzeugte mich, daß bei diesem Ikterus, wobei der Biliru¬ 
bingehalt des Blutes stark vermehrt ist, keine Urobilinurie auftrat. 



Urobilin und Urobilinurie bei Tieren. 475 

2. Etliche Ärzte legen großen Wert auf den Urobilin¬ 
gehalt des Urins in Fällen von inneren Blutungen. 

Ich injizierte einem Kalbe subkutan 200 g Blut, ohne 
daß Urobilinurie auftrat. 

Später injizierteich einem 5 Wochen alten Kalbe, welches 
zwecks Freimachung des Urins von Urobilin nur mit Milch 
(und Wasser) gefüttert wurde, intraperitoneal 2 1 Rinderblut. 

Während sechs Tage nach der Injektion war mit kon¬ 
zentriertem Lichte in dem mit Zinkacetat versetzten Urin eine 
geringe Fluoreszenz zu merken; später nicht mehr. Von eigent¬ 
licher Urobilinurie war gar keine Rede. Bei der Sektion war noch 
ein Blutkoagulum in der Bauchhöhle anwesend. Hierin war mit 
Zinkacetat kein Urobilin wahrzunehmen. 

Einer Kuh wurden 3 1 Rinderblut in die Bauchhöhle ge¬ 
spritzt. Auch hier trat eine leichte Vermehrung des Urobilin¬ 
gehaltes ein, ohne daß dies mit gewöhnlichem Lichte zu kon¬ 
statieren war. Also auch hier keine Urobilinurie. 

3. Ein Kalb mit urobilinfreiem Urin bekam zweimal täg¬ 
lich 10 g Antifebrin. 

Schon am 2. Tage war Urobilin im Urin anwesend, 
und zugleich viel Gallenfarbstoff im Blute, aber kein Urobilin 
im Blutserum. 

Etwas später wurden die Fäzes acholisch und dabei 
der Urin wieder urobilinfrei (enthielt aber Bilirubin). Dann 
bekam das Kalb weniger Antifebrin, worauf die Fäzes wieder 
einigermaßen tingiert wurden und in dem Urin auch das Uro¬ 
bilin wieder auftrat. 

Wurde dann wieder mehr Antifebrin gegeben, dann ver¬ 
schwand auch wieder das Urobilin aus dem Urin 1 ). 

Das Blut wurde bei diesem Experiment wenig alteriert. 
Vor dem Anfang zählte ich Erythrozyten 9 400 000, Leuko¬ 
zyten 10 600. Später 9 870 000 und 17 500. 


1) Nicht alle Kälber vertragen 20 g Antifebrin pro Tag, die meisten 
bekommen nervöse Anfälle. Man kann allerdings auch weniger geben. 
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Bei der Sektion wurde gefunden: makroskopisch eine 
gelbe Leber/ vergrößert und mit stumpfen Rändern und mikro¬ 
skopisch Gallenniederschläge in den Leberzellen, Gallenstauung 
in den Kapillaren, Wucherung der intralobulären Gallengänge, 
Wucherung des Interstitiums um diese Gallengänge, Katarrh 
des Ductus choledochus und des Duodenum. Die Galle ent¬ 
hielt kein Urobilin. Bemerkenswert ist bei diesem Experiment, 
daß offenkundig der Urobilingehalt des Urins durch die Leber¬ 
alteration verursacht wurde, aber doch das Urobilin von en- 
terogenem Ursprung war. Kam nämlich keine Galle mehr 
in die Därme (acholische Fäzes) dann war kein Urobilin mehr 
im Urin zu finden. 

Dieses Experiment habe ich dreimal gemacht, immer mit 
gleichem Resultat. 

4. Ein 4 Monate altes Kalb mit urobilinfreiem Urin 
bekam Phosphor in öl subkutan injiziert, 20—50 mg pro 
Tag. — Nach 3 Tagen waren 100 mg Phosphor eingespritzt, 
und kein Urobilin im Urin zu konstatieren. Nach 6 Tagen 
waren 250 mg Phosphor gebraucht und dann war schon ohne 
Zinkacetat im gewöhnlichen Lichte die grüne Fluoreszenz sehr 
deutlich. — Die Urobilinogenreaktion des frischen Urins war 
gleichfalls positiv. 

Das Blutserum enthielt dabei noch keine Gallen¬ 
farbstoffe. 

Nach 7 Tagen war die Fluoreszenz noch stärker, und dann 
enthielt das Blut auch Bilirubin, aber kein Urobilin. 

Bei diesem Experiment war also erst Urobilin im Urin 
und erst später Bilirubin im Blute. 

Die Leber war groß und gelb, die Zellen mit Fett stark 
infiltriert. 

Die Galle enthielt sehr viel Urobilin, auch der Inhalt 
des Dünndarmes. 

Auch hier also wieder eine Leberalteration als Ursache 
der Urobilinurie. Hier war vielleicht das Urobilin von hepa- 
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togenem Ursprung, wurde durch die Leberzellen bereitet, 
bevor sie so krank waren, so daß Bilirubin in das Blut überging. 

5. Ein Kalb (8 Wochen alt) mit urobilinfreiem Urin, 
bekam pro Tag 10 g Pyrodin (Acetylphenylhydrazin) in 
warmem Wasser subkutan. — Das Blut enthielt vorher 62 °/ 0 
Hämoglobin (Sahli); nach 5 Tagen 40 %’ und war dann auch 
schon sehr stark alteriert, enthielt Methämoglobin, während 
die Erythrozyten die für Pyrodinvergiftung typischen Fortsätze 
zeigten. — Das Serum enthielt schon nach 5 Tagen sehr viel 
Gallenfarbstoffe. Der Urin war dunkelbraunrot, und enthielt 
schon Hämoglobin, aber noch immer war kein oder sejir wenig 
Urobilin im Urin zu konstatieren. Erst nach 7 Tagen war 
die Fluoreszenz von Urobilinzink im Urin deutlich. 

Bei der Sektion war die Leber parenchymatös degeneriert, 
das Blut sehr stark alteriert. Die Galle enthielt viel Urobilin. 

Bei diesem Experiment ist bemerkenswert, daß offenbar 
die Blutalteration nicht sofort Urobilinurie verursachte; diese 
vielmehr erst auftrat als auch schon die Leber sekundär in 
Mitleidenschaft gezogen war. 

Resümee. Ich glaube konkludieren zu dürfen, daß die 
Urobilinurie sicher in den meisten Fällen durch Leberaffektion 
verurscht wird, und daß die Tierärzte die sehr einfache Unter¬ 
suchung des Urins auf Urobilin niemals unterlassen dürfen, 
wenn der Verdacht auf einer Leberakeration besteht. 

Utrecht, September 1912. 
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Ans dem anatomischen Institut der Königl. Ung. Tierärztl. Hochschnle 

in Budapest. 

% 

Die Rauberschen Gefäßbäume. 

Von Prof. Dr. A. Zimmermann. 

(Mit 1 Figur im Text.) 

[Nachdruck verboten.] 

Die anatomischen Studien nehmen die Gedächtniskraft 
stark in Anspruch. Besonders erfordert das Behalten der 
Verhältnisse von einzelnen anatomischen Systemen, so die Ver¬ 
zweigungen und Anastomosen des Gefäßsystems und des peri¬ 
pherischen Nervensystems viel Mühe, große Geduld, Ausdauer 
und fortwährendes Wiederholen. Diese passiven Eigenschaften 
kommen bei dem Einprägen der vergleichend-anatomischen 
Verhältnisse des Gefäßsystems noch mehr in Betracht. Zum 
Erleichtern des Aneignens einer solch großen Masse von Tat¬ 
sachen hat man verschiedene Methoden versucht und ge¬ 
braucht. Bei jedem Verfahren ist selbstverständlich die erste 
und Hauptbedingung, daß man noch vor dem Studium der 
angiologischen Verhältnisse die übrigen anatomischen Verhält¬ 
nisse des betreffenden Organs oder der betreffenden Körper¬ 
gegend bereits genügend kennen gelernt hat. Auch im Be¬ 
sitze dieser Kenntnisse gibt die richtige Lokalisation der ein¬ 
zelnen Gefäße und das Behalten der wesentlicheren Unter¬ 
schiede bei den einzelnen Tiergattungen eine noch immer hin¬ 
längliche Arbeit. 
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Von jenen Mitteln, welche zur Demonstration der Ver¬ 
zweigungen und Anastoinosen der Gefäße für das Studium 
empfohlen wurden, verdient das von Professor A. Räuber 1 ) 
in Dorpat als ersten konstruierte und von ihm als „anato¬ 
misches Wäldchen“ bezeichnete Schema eine besondere Be¬ 
achtung. Die Bäume dieses Wäldchens werden teils aus 
Eisen-, teils aus Kupferdrähten bereitet; ihre Äste richten sich 
nicht alle so, wie bei anderen natürlichen Bäumen, nach oben 
oder seitwärts, sondern manche auch nach abwärts, man trifft 
sogar in diesem Wäldchen Bäume mit abwärts gerichteten 
Kronen. Der Stamm des Baumes verkörpert offenbar den 
Gefäßstamm, die einzelnen Äste die Verzweigungen des Haupt¬ 
gefäßes und an allen diesen vertreten kleine Spalten aus Per¬ 
gamentpapier mit entsprechenden Aufschriften *die Blätter. 
Die Bäume dieses Wäldchens sind, wenn man den Gedanken¬ 
gang dieses Vergleiches mit Räuber weiterführen will, von 
sehr langem, man könnte sagen ewigen Leben und blühen 
dabei ständig, bringen reichliche geistige Früchte. 

Man könnte die Frage aufwerfen, ob diese Schemata 
wirklich jenem Zweck entsprechen, nützliche Lehrmittel der 
Anatomie vorstellen und nicht vielleicht nur die Oberfläch¬ 
lichkeit unterstützen mögen. Auf diese Frage lautet die Ant¬ 
wort, daß all dies davon abhängt, auf welche Art und Weise 
■diese Gefäßbäume beim Studium gebraucht werden. Allein 
auf diesen gestützt, oder aber zuerst aus diesen ausgehend, 
auf Grund dieser wäre es ohne Zweifel nicht zweckdienlich, die 
Angiologie zu lehren und lernen, denn auf diese Art möchte der 
Student kein richtiges, kein lebendes Wissen, sondern nur 
trockene Angaben gewinnen. Von den anatomischen Verhält¬ 
nissen der Gefäße lassen sich richtige Begriffe nur an Kadavern 
erwerben, bei der Demonstration präparierter Körperteile oder 
während der Präparation jener. Wenn also der Betreffende 
sich bereits den richtigen Eindruck, den richtigen Begriff über 

1) Räuber, Anatomisches Wäldchen. Beitrag zur Vervollständigung 
der anatomischen Lehrmittel. Anatomischer Anzeiger, Bd. XXIX, S. 372. 
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die fraglichen anatomischen Verhältnisse verschafft hat, werden 
diese Schemata beim Wiederholen, zum Wachhalten der Kennt¬ 
nisse, sehr gute Dienste leisten. Ferner sind sie auch sehr 
geeignet zum Erwecken des Interesses, dann zum Fixieren 



der Gedächtnisbilder, denn bei ihrem Betrachten versucht man 
ganz unwillkürlich die Drahtskizze zu ergänzen, die verschie¬ 
denen anatomischen Details neben und auf die Äste hinzuzufügen, 
und dadurch werden die mit den Gefäßbäumen sich be- 
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schäftigenden Studenten ständig zum erwerben und ergänzen 
von topographisch-anatomischen Kenntnissen angeeifert. 

Im Studienjahr 1910/11 wurde im anatomischen Institut 
der Königl. Ung. Tierärztlichen Hochschule gelegentlich einer 
Preisarbeit eine Anzahl von Gefäßbäumen angefertigt, welche 
die Verzweigung der Kopfarterien beim Pferd, Rind, Schaf, 
Schwein und Hund sehr demonstrativ darstellen dadurch, daß 
die Hauptäste der Karotis mit verschiedenfarbigen Drähten 
angezeigt wurden, so daß man bereits beim ersten Anblick sehr 
leicht feststellen kann, aus welchem Hauptast die einzelnen 
kleineren Äste ihren Ursprung nehmen. Die Arteria occipitalis 
wurde samt ihren Ästen mit grauem, die Arteria carotis interna 
und deren Äste mit rotem, die Arteria carotis externa und 
ihre Äste mit gelbem Draht nachgebildet und der Ursprung, 
die Richtung, die Lage und der Verlauf, ebenso wie die 
relative Länge möglichst den natürlichen Verhältnissen gemäß 
dargestellt. 
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LiV. 

Rezidivierende Zehenwand-Hornsäule (Keratom) 
bei einem Pferde. 

Von H. Thum, 

prakt. Tierarzt in Köfering bei Regensburg. 

(Mit 4 Figuren im Text.) 

[Nachdruck verboten.] 

Gutenäcker erwähnt in einem Artikel der Monatshefte 
für prakt. Tierheilkunde 1890 Band I „Über Hornsäulen“,, er 
habe neuerdings bei der Untersuchung lahmer Pferde gefunden, 
was er bereits früher erwähnt, daß Hornsäulen viel häufiger 
als Ursachen von Lahmheiten vorkämen, als man allgemein 
annehme. 

Wenn ich auch zugebe, daß ich möglicherweise nicht über 
dieselbe Anzahl untersuchter huflahmer Pferde, wie in der 
Statistik Gutenäckers angegeben, verfüge — es kommt hierbei 
in Betracht, daß ich es zum großen Teile mit Pferden zu tun 
habe, die sich die meiste Zeit auf weichem Boden bewegen 
und deshalb bedeutend weniger Huflahmheiten ausgesetzt sind 
als das Pferdematerial, das Gutenäcker zur Untersuchung 
zukam —, so dürfte doch die Zahl der mir während meiner 
ausgedehnten praktischen Tätigkeit in einem Zeiträume von 
einem Vierteljahrhundert zur Untersuchung überwiesenen lahmen 
Pferde ein derart ansehnliche sein, um sie bei der Beurteilung 
der Frage bezüglich der Häufigkeit des Vorkommens dieses Huf¬ 
leidens vergleichsweise benützen zu können. 
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Abgesehen von der durch Verletzungen infolge Eindringens 
spitzer Körper in die in der Hornkapsel eingeschlossenen 
Weichteile des Hufes entstandenen Huflederhautentzündung 
eiteriger Natur, handelte es sich in den meisten Fällen um 
eine Pododermatitis aseptica, die auf die Einwirkung größerer 
Gewalten auf die Huflederhaut zurückzuführen war, in der 
Regel die Vorderhufe betraf und meist diffuser, weniger oft 
zirkumskripter Ausbreitung war. 

Bei längerer Dauer mancher Huflahmheiten vermutete 
ich manchmal schwerere pathologische Veränderungen, konnte 
aber — ich nehme die Diagnosenstellung auch bei Lahmheiten 
sehr genau — zum ersten Male im vorigen Jahre eine Horn¬ 
säule diagnostizieren. 

Ich möchte diesen Krankheitsfall am rechten Vorderhufe 
eines Pferdes eingehender hier schildern, da er mir anfangs 
in differentialdiagnostischer Hinsicht Schwierigkeiten bereitete 
und zur Stellung einer falschen Diagnose Veranlassung gab, 
infolgedessen er für den Praktiker interessant sein dürfte. 

Es handelte sich um einen 7 jährigen, braunen Wallach, 
der als Ackerpferd seit 2 Jahren ausschließlich Verwendung fand. 

Nachdem der Dorfschmied seine Kenntnisse durch ver¬ 
schiedenartiges Korrigieren des Hufeisens erschöpft, wurde 
meine Hilfe in Anspruch genommen. 

Der Besitzer berichtet mir, das Pferd habe schon längere 
Zeit auf dem betreffenden Fuße leichte Lahmheit gezeigt, sei 
jedoch noch gut im Acker verwendbar gewesen; in letzterer 
Zeit habe das Lahmen jedoch derart zugenommen, daß eine 
Verwendung zu jeglichem Dienste vollständig ausgeschlossen sei. 

Status praesens. 

Ich fand ein sehr mittelmäßig genährtes Pferd bei der 
Untersuchung im Stalle stehend vor. Schon im Stande der 
Ruhe bemerkt man, daß es sich um eine Lahmheit schwererer 
Natur handelt, nachdem das Tier den kranken Fuß vollständig 
entlastet; derselbe wird auch seitwärts gestellt. Beim Heraus¬ 
führen des Pferdes aus dem Stalle kann ich feststellen, daß 

31* 
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das Leiden nur im Hufe oder seinen Adnexen seinen Sitz 
haben könne, weshalb ich mich mit einer kurzen Inspektion 
der übrigen Teile des Fußes begnüge, die negativ ausfällt. 
Der Huf ist mit einem Stolleneisen beschlagen; er ist an der 
inneren Wand, an den Trachten, die sehr niedrig sind, stark 
eingezogen (schiefer Huf); das Eisen liegt an den Fersen stark 
auf. Nach Abnahme desselben geht das Pferd noch schlechter. 
Der Huf zeigt ferner starke Riugbildung. Fesselarterien pulsa- 
tion fehlt. Der Huf ist nicht höher temperiert. Beim Drucke 
der Sohle mit der Hufzange lassen sich keine Schmerzäuße¬ 
rungen erzeugen, jedoch bei der Perkussion der inneren Horu- 
wand. Diese ist bedeutend niedriger als die äußere, so daß 
die Körperlast beim Auftreten zum größten Teile auf die erstere 
einfällt. Patient stellt den Fuß nach auswärts, um an der 
äußeren Wand Auftritt zu erhalten und dadurch die innere 
zu entlasten. Nach dieser Art der Zubereitung des Hufes und 
des Beschlages ist es nicht wunder zu nehmen, daß der Grund 
zu einem Leiden an der mehrbelasteten Hornwand gelegt wurde, 
nämlich zur Verknöcherung des inneren Hufknorpels, die schon 
sehr weit gediehen ist; es kam infolge einseitiger Belastung 
zur Zerrung des Knorpels und schließlich zur Ossifikation des¬ 
selben. 

Außerdem zeigt sich oberhalb der Kronenwulst an der 
lateralen Seite 2,0 cm von der Mittellinie des Hufes entfernt 
eine Knochenauftreibung, die sich unter die Krone hinein zu 
erstrecken scheint von ungefähr Einmarkstückgröße; sie ist 
nach Abscheren der Haare deutlich sichtbar (sog. tiefe peri- 
artikuläre Kronbeinschale). 

Dieser Untersuchungsbefund genügte mir zur Stellung 
der Diagnose: „Einseitige HufknorpelVerknöcherung und Schale“. 

Um die durch diese Veränderungen vermutlich hervor¬ 
gerufenen Bewegungsstörungen zu heben, machte ich am 22. Dez. 
1910 — nachdem mich das Operationsverfahren nach Smith 
schon zweimal im Stiche gelassen, die jedem Praktiker bekannte 
Operation nach Lungwitz (halbkreisförmige Rinne in die 
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Hornwand, welche sich vom vorderen bis zum hinteren Rande 
des Hufknorpels erstrecken und bis an die Hornblättchen reichen 
muß), durch die der beständig der Quetschung ausgesetzte 
Abschnitt der Trachtenwand freigelegt und die Lahmheit be¬ 
seitigt wird’. Natürlich gehört hierzu Schaffung eines planen 
Auftrittes, Freilegen des Eisens vom letzten Nagel ab, welches 
offeu und glatt sein muß. 

Mit dieser Operation erreichte ich in jedem Falle die 
vollständige Verwendbarkeit des Pferdes, doch nicht in dem 
gegenwärtigen; dasselbe lahmte immer mehr, weshalb ich 
am 17. Jan. 1911 nochmals zur Untersuchung gebeten wurde. 

Nun fiel es dem Schmiede ein, mir mitzuteilen, er habe 
einmal in der Sohle, an der sog. weißen Linie, in der Nähe 
der Mittellinie des Hufes eine kleine Öffnung bemerkt (etwa 
vor 4 Wochen), aus der er durch Nachbohren mit einem Huf¬ 
nagel etwas Flüssigkeit hätte entleeren können. Damals habe 
das Pferd kaum merklich gelahmt. 

Diese Mitteilung brachte mich natürlich auf die richtige 
Fährte. Ich ließ den Huf stark beschneiden und kam dann 
in ziemlicher Tiefe auf die vom Schmiede bezeichnete Öffnung, 
aus der durch Bohren sich krümeliges Horn von weißer 
Farbe entfernen ließ. Die Stelle befindet sich 2 cm links von 
der Mittellinie des Hufes. Fesselarterie pulsiert nicht, jedoch 
ist deutlich erhöhte Temperatur an der Sohle und der Zehen¬ 
wand nachzuweisen. Druck mit der Untersuchungszange löst 
starke Schmerzäußerungen von seiten des Tieres aus. Ich schnitt 
mit dem Hufmesser in der Sohle weiter gegen die Strahlspitze 
zu und sah dann in die Fleischsohle eingebettet den von der 
Hornwand entspringenden Teil der aus rein weißem Home be¬ 
stehenden vermutlichen Hornsäule liegen. 

Nun war die Diagnose sicher; der Termin für die Ope¬ 
ration wurde auf 18. Jan. 1911 anberaumt. 

Es wurde im Freien am niedergelegten, nicht narkoti¬ 
sierten Tiere operiert. 
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Nach Ausbinden des zu operierenden Fußes auf einen 
in die Erde geschlagenen Pfahl, der durch ein Preßstroh- 
bündel getrieben war und mit Rupfen behufs Vermeidens von 
Verletzungen an der Haut des Fußes umwickelt war, wurde 
der Esmarchsche Schlauch am Vorarme angelegt und der 
ganze Fuß bis zur Krone mit elastischer Binde bandagiert, 
wodurch vollständige Blutleere erzielt wurde. 

Mittels Hufmessers schnitt ich in ein Drittel Hufhöhe etwa 
1 cm links seitwärts von der Mittellinie des Hufes parallel zum 
Tragrande eine 3 cm lange Rinne bis auf die Blättchenschicht, 
fällte an den beiden Enden der queren Rinne je eine Senk¬ 
rechte ebenso tief und bis an den Tragrand reichend. Diese 
Rinnen wurden in demselben Abstande in der Hornsohle 3,5 cm 
weitergeführt. Nun konnte unter Zuhilfenahme eines Lorbeer¬ 
blattmessers das mit dem Hufmesser sozusagen ausgegrabenen 
Wandstück hochgehoben und mit demselben die an ihm sitzende 
Hornsäule entfernt werden. Sie hatte eine Länge von 5 cm, 
war krallenartig leicht gebogen, spitz, rein weiß und so glatt, 
wie wenn sie vom Drechsler gearbeitet worden wäre. Sie 
hatte ihren Sitz direkt am Übergange der Wand in die Sohle 
und war an der Basis etwa 1 cm breit. In ihrem Verlaufe 
in der Fleischsohle hatte sie den Sohlenrand des Hufbeines 
berührt, die Fleischsohle war verdrängt, das Hufbein an dieser 
Stelle usurierend. Die Hornsäule hatte als Fremdkörper ge¬ 
wirkt, in ihrer Umgebung befand sich eine mäßige Menge 
gelben Eiters. 

Nach Desinfektion der Wundflächen wird Borsäure ein¬ 
gestreut und eine dünne Schicht Jodoformwatte eingelegt. Der 
Wanddefekt wird mit Guttapercha ausgekittet, ein Deckeleisen 
aufgeschlagen und die Wundfläche der Sohle mittels Watte¬ 
tampons unter mäßig starken Druck gesetzt. 

Die Heilung nimmt einen ziemlich raschen Verlauf, es er¬ 
folgt sehr bald Verhornung an der Operationsstelle. Das Pferd 
belastet schon einige Tage später gut den Huf und wird 
bald wieder zur Arbeit verwendet. 
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Am 7. April wird mir gemeldet, das Pferd lahme neuer¬ 
dings wieder. 

Ich konnte kaum glauben, daß, nachdem ich die Horn¬ 
säule mit einem großen Stück Hufwand entfernt hatte und das 



Fig. 1. 

Pferd tadellosen Dienst gemacht, es sich neuerdings um ein 
Rezidiv handeln könne, weshalb ich mich nochmals verleiten 
ließ, die Hufknorpelverknöcherung und periartikuläre Ver¬ 
änderung als Ursache der Lahmheit anzuschuldigen. 
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Ich machte dieses Mal die Operation nach Smith und 
legte ein Dreivierteleisen auf; die Exostose behandelte ich mit 
Stichbrand (Decherry-Apparat). Erfolg gleich Null. Es wurde 
deshalb auf geradewohl oberhalb der Operationsstelle am 
27. April 1911, in gleicherweise wie am 18. Januar 1911 2 cm 
oberhalb operiert und eine 
Neubildung von Horn in 
der Größe einer sehr klei¬ 
nen Haselnuß aus der 
vorderen Fleisch wand ent¬ 
fernt, die noch keinen be¬ 
sonderen Schaden erlitten 
hatte. Heilung glatt. Die 


Fig. 2. 


Fig. 3. 


Lahmheit verschwindet nach der Operation nicht ganz; im 
Gegenteile, sie wird später wieder heftiger, weshalb ich mich 
entschloß, nochmals in derselben Richtung operativ bis an die 
Krone vorzugehen. 

Die Operation erfolgte am 3. Mai 1911; Einschnitt 1 cm 
unterhalb dem Kronrande. Es wird wiederum eine Neubildung 
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von gleicher Größe exzidiert. Wunden heilen sehr rasch mit 
Druckverband. Das Pferd wird ab 16. Juni 1911 mit Deckel¬ 
eisen und Guttaperchaverband vollständig zum Dienste ver¬ 
wendet. Es hebt sich rasch im Nährzüstande und wird voll¬ 
kommen leistungsfähig. 

Am 3. Februar 1912, also ca. Monate später, wird 
mir neuerdings berichtet, das Pferd habe vor ungefähr 4 Wochen 
zu lahmen begonnen, stehe jetzt nur mehr auf 3 Füßen, fresse 
schlecht, liege fast den ganzen Tag und schwitze selbst im 
Stalle. 


Ieh fand den Patienten im jämmerlichen Zustande vor. 
Das Anbohren an der Sohle in der Richtung der zum ersten 


Male operierten Hornsäule er¬ 
gab das Vorhandensein einer 
weiteren derartigen Bildung. 

Ich riet, das Pferd töten 
zu lassen. 

Die Sektion des kran¬ 
ken Hufes ergab eine an der 
ersten Operationsstelle sich vor¬ 
findende, jedoch sich nicht 
gegen die Sohle erstreckende, 
sondern längs der vorderen Huf¬ 
wand, mit 2,5 cm breiter Basis 
auf der Sohle aufsitzend bis 



1 cm von der Krone entfernt 
in einer Breite von 1,8 cm und 


Fig. 4. Hufknorpel beiderseits in 
ihrer Totalität verknöchert. 


3 cm Höhe verlaufende kompakte Hornbildung von ganz glatter 
Oberfläche, die oben abgerundet ist. Man sieht, wie sie, von 
einem 0,5 cm breiten Punkte ausgehend, den Hornblättchen, 
entspringt und dann zur Neubildung wird. 


Ich bemerke ausdrücklich, daß ich bei der letzten Ope¬ 
ration bestimmt über die Ursprungsstelle dieser bei der Sektion 
Vorgefundenen Neubildung hinaus operierte. 
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In dem Hufbeine befand sich eine ihrer Form entsprechende, 
durch Druckatrophie entstandene schüsselförmige Vertiefung; 
die Huflederhaut stellt ein papierblattdickes Häutchen dar. 
Der übrige Teil der Hornkapsel ist vollständig frei von der* 
artigen pathologischen Gebilden. 

Ich halte die beschriebenen Horngebilde für echte Neu¬ 
bildungen von Hornsubstanz und als eine dem Hauthorn ähnliche 
Neubildung (Keratom), an die sich sekundär die purulente 
Pododermatitis anschloß (Fremdkörperwirkung) zum Unter¬ 
schiede von derartigen Gebilden, wie man sie sich infolge 
einer umschriebenen chronischen Pododermatitis entstanden 
denkt (Pododermatitis hyperplastica). 



LV. 


Multiple Furunkulosis (Dermatitis furunculosa) 
mit Ausgang in Mumifikation bei einer Kuh. 

Von H. Thum, 

praktischer Tierarzt in Köfering. 

[Nachdruck verboten.] 

Wenn man die Literatur über nichtparasitäre Dermatosen 
in bezug auf Häufigkeit des Vorkommens bei unseren Haus¬ 
säugetieren einer Sichtung unterzieht, so findet man, daß die 
Furunkulosis im großen ganzen zu den selteneren Hautkrank¬ 
heiten zu zählen ist. 

Eine eingehende Beschreibung dieser Krankheit bei 
Hunden gibt Fröhner in den Monatsheften f. prakt. Tier¬ 
heilkunde 1890, Bd. I „Über Akne und Furunkulosis beim 
Hunde“. Johne und Harms berichten von einer Euter¬ 
furunkulose. Imminger gibt eine treffende Schilderung in 
der Wochenschr. f. Tierheilkunde 1908, Nr. 2 von der Furunkulosis 
der Zugochsen. Ich selbst konnte dieses Leiden fast alljährlich 
in meinem Wirkungskreise in größeren Zugochsenbeständen an 
Stellen beobachten, an denen Geschirrteile aufliegen (in der 
Hauptsache ist die Stirnfläche, seltener das Widerrist Sitz des 
Leidens). 

Trotz neuer Polsterung des Stirujoches und Desinfektion 
der Geschirre trat das jedenfalls auf Infektion beruhende 
Leiden derart hartnäckig auf, daß manchmal die Hälfte der 



492 


LV. THUM 


Zugochsen mit Stirnjoch nicht zur Arbeit verwendet werden 
konnte. 

Bartke (Sattel- und Geschirrdrucke, Bayer & Fröhner, 
Chirurgie) erwähnt Quetschungen an der Stirn von Ochsen 
und Kühen, die vom Stirnjoche herrühren und spricht von 
lederartiger Beschaffenheit der Haut an den betreffenden 
Stellen. Von einer Furunkulosis erwähnt er nichts. Die ab¬ 
gestorbenen gequetschten Hautteile haben bei oberflächlicher 
Besichtigung große Ähnlichkeit mit den nekrotischen Pfropfen, 
wie sie bei der Furunkulosis sich ausschälen lassen. Sie unter¬ 
scheiden sich von den letzteren dadurch, daß die gequetschten 
Stellen mehr flächenhaft sind, während der Hautdefekt bei 
der Furunkulosis an dem Übergang in die Subkutis kleiner, 
oft wie mit einem Lochmeißel ausgeschlagen aussieht. Die 
Furunkulosis kommt auch nicht nur unter dem Stirnjoche, 
sondern weit darüber hinaus am ganzen Kopfe vor. 

Die ausführlichsten Mitteilungen über Furunkulosis bringt 
das vorzügliche Lehrbuch über Hautkrankheiten von Schin- 
delka (Handb. d. tierärztl. Chirurgie von Bayer & Fröhner, 
Bd. VI). Schindelka erwähnt das Vorkommen von Furun¬ 
keln bei allen Haustieren, am häufigsten beim Hunde, Pferde 
und Rinde. Er definiert den Furunkel als eine eigentüm¬ 
lich umschriebene Infiltration in der Haut in Form runder, 
harter, schmerzhafter Knoten von der Größe einer Erbse und 
darüber, wobei es zum Absterben der zentralen Partien kommt, 
welche in Form eines Pfropfes ausgestoßen werden. 

Er unterscheidet einen idiopathischen Furunkel, der 
durch äußere Ursachen, Eindringen von Infektionserregern 
(meistens Staphylokokken) in die Mündungen der Hautdrüsen 
entsteht (Talgdrüsenfurunkel); sitzen sie tief, so heißen sie 
Zellgewebsfurunkel; sie brauchen längere Zeit zum Ausheilen. 
Die andere Form ist der symptomatische Furunkel, wie er in 
der Humanmedizin häufig als Prodromal- oder Nachkrankheit 
bei verschiedenen Allgemeinleiden, z. B. Typhus abdominalis, 
Skarlatina, Influenza, Diabetes zutage tritt. Schindelka hat 
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Furunkulosis bei Hunden im Verlaufe von Diabetes mellitus 
und insipidus, sowie bei Nephritis parenchymatosa beobachtet. 

Ich habe im Verlaufe meiner langjährigen, ausgedehnten 
Praxis außer den oben erwähnten Furunkeln bei Zugochsen 
nur einen einzigen Krankheitsfall beobachtet und zwar bei. 
einer Kuh, der durch multiples Auftreten dieser Gebilde sich 
auszeichnete. Im Grunde genommen mußte er zu den idio¬ 
pathischen Furunkeln gezählt werden, wenn man ihn nicht zu 
den symptomatischen rechnen will, nachdem das fragliche Tier 
an Tuberkulose litt und man berechtigt zu sein glaubt, das 
Auftreten der zahllosen Furunkeln von dem Vorhandensein 
dieses Allgemeinleidens abhängig zu machen. 

Nachdem das fragliche Leiden für alle Fälle in diesem 
Maßstabe bei den Rindern noch sehr wenig beobachtet worden 
sein dürfte und ich in der mir zugängigen Literatur einen 
ähnlichen Fall nicht verzeichnet finde, halte ich es für an¬ 
gezeigt, denselben hier eingehend zu beschreiben. 

Der Eigentümer berichtet mir, die Kuh zeige, nachdem 
sie vor etwa 3 Monaten die Maul- und Klauenseuche durch¬ 
gemacht, seit einigeu Wochen einen Hautausschlag, der an¬ 
fangs nur an einigen Stellen des Körpers aufgetreten sei, sich 
aber in letzterer Zeit besonders auf die Hinterfüße ausgebreitet 
habe. Derselbe mache dem Tiere sehr viel Schmerzen, in¬ 
folgedessen es oft mehrere Tage hintereinander stehe, ohne sich 
zu legen; für die Berührung seien die erkrankten Stellen be¬ 
sonders empfindlich. 

Status praesens. 5jährige, gelbscheckige Kuh von schlechtem 
Nährzustande. Sie zeigt jedoch glattes Haarkleid, weiche, 
elastische Haut, die sich leicht abheben läßt. Blick nicht müde, 
• sondern lebhaft. Es besteht spontaner Husten, der kurz und 
dumpf ist, sowie durch vorübergehendes Verschließen von 
Nasenöffnungen und Maul erzeugt werden kann. Die für die 
Untersuchung zugängigen Lymphdrüsen sind nicht vergrößert, 
es besteht kein Ausfluß aus Nase und Scheide. Euter gesund 
(Kuh steht trocken). Der Blick ist uicht trübe, sondern leb- 
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haft. Es besteht ein fieberloser Zustand. Perkussion der 
Brustwand normal. Bei der Auskultation sind unbestimmte 
Geräusche hörbar; deutliche Rasselgeräusche fehlen. Die Zahl 
der Atemzöge ist vermehrt. Bei der Bewegung des Tieres 
wird die Atmung bedeutend erschwert. Appetit ist gut. Kot- 
und Urinabsatz bestehen in normaler Weise. Urin ist frei von 
Albumen und Zucker, sowie sonstigen Veränderungen. 

Was die Hautkrankheit selbst betrifft, so konnte man 
die verschiedenen Stadien dieser Dermatose nebeneinander be¬ 
obachten. 

Am schwersten litten die Hinterfuße. An der lateralen, 
Beuge- und Streckfläche der beiden Hinterextremitäten er¬ 
strecken sich die Veränderungen bis über die Sprunggelenke, 
während an der medialen Fläche diese bis an das Euter reichen. 
Dieses selbst ist im geringen Grade von demselben Prozesse 
ergriffen. Die Haut ist an allen erkrankten Stellen unpigmentiert. 
Die jüngsten Veränderungen zeigen die medialen Schenkel¬ 
flächen. Man sieht zumeist in kreisrunder, aber auch in un¬ 
regelmäßiger Form die nekrotischen Hautstellen umsäumt von 
hochroten Grenzflächen (reaktive Entzündung) an den Stellen 
jüngeren Datums, während an Stellen, die älter sind, die rote 
Zone fehlt. Bei dem Versuche, diese nekrotischen Hautstellen 
mit dem scharfen Löffel auszuschälen, stößt man auf ein 
Hindernis, da dieselben innig mit dem gesunden Gewebe Zu¬ 
sammenhängen. Je älter der Prozeß ist, desto leichter sind 
die nekrotischen Gebilde zu entfernen. Sie variieren zwischen 
Erbsengroße und Einmarkstückgröße. Der ausgeschälte Pfropf 
hat die ganze Form eines Trichters; der nach dem Ausschälen 
Testierende Substanzverlust ist täuschend ähnlich dem Ulcus 
rotundum des Magens. Der Pfropf ist lederartig, sehr schwer • 
sehneidbar. In ihm sitzen die Haare noch so fest wie in der 
gesunden Haut (trockene Nekrose). Der Prozeß reicht bis ins 
Unterhautzellgewebe. Es befindet sich kaum eine Spur von 
Eiter an dem Sitze des Pfropfes nach dessen Ausschälen vor. 
Der Zapfen des Pfropfes reicht in eine wie mit dem Loch- 
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eisen ausgeschlagene Öffnung bis ins Unterhautzellgewebe. Sind 
die Pfropfe entfernt, so heilen die Substanzverluste ziemlich 
rasch unter breiter Narbe, ausgenommen an der Vorderfläche 
des Sprunggelenkes. Hier sind sie auch ganz besonders schmerz* 
haft und bedürfen einer sehr langen Zeit zur Heilung. Eg ist 
nicht notwendig die Pfropfe operativ zu entfernen, da sie nach 
und nach von selbst sich abstoßen. Außer an obigen Stellen 
fanden sich noch derartige Gebilde in der Weiche, und an 
der dorsalen Fläche des Schweifes vor. Nachdem der Prozeß 
an den beschriebenen Stellen innerhalb 3 Monaten fast voll¬ 
ständig abgeheilt war, begann die Eruption an den Vorder¬ 
extremitäten, an denen sie sich jedoch nur auf die Gelenke 
und Beugeflächen beschränkte. Trotzdem sie sich an dieser 
Stelle nicht in dieser Tiefe und Größe entwickelten, waren sie 
hier doch bedeutend schmerzhafter für das kranke Tier als an 
den ersteren, auch zeigten sie hier sehr schlechte Heiltendenz. 
Die Haut ist besonders an den Hinterextremitäten durch die 
unzähligen, großen und kleinen Narben von Erbsen- bis Mark¬ 
stückgröße, an denen die Haare vollständig fehlen, derart ge¬ 
spannt, daß kaum mehr ein Beugen der Füße möglich ist. 
Infolgedessen legt sich das Tier manchmal mehr als 8 Tage 
nicht nieder. Daß durch das beständige Stehen der Kuh deren 
Körperkräfte stark konsumiert werden, ist leicht einleuchtend. 
Noch dazu kommt in Betracht, daß sie auch im Stehen nicht 
ruhen kann, da sie beständig von einem Fuß zum anderen 
hüpft. 

Die Therapie war rein lokal. Sie bestand im Auf¬ 
trägen von Glyzerin auf die nekrotischen Pfropfe. W T aren 
diese leicht herauszunehmen, so geschah dies. Die Substanz¬ 
verluste wurden desinfiziert und mit Pyoktaninpulver bedeckt. 
Ein Verband wurde nicht angelegt. 

Wenn man die eingangs dieser Arbeit zitierte Definition 
Schindelkas von „Furunkel“ auf die Veränderungen der 
Haut, wie ich sie oben eingehend beschrieben, an wendet, so 
kann es sich nur um das multiple Auftreten von Furunkeln 
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handeln. Es stimmt aber keineswegs der Verlauf dieser Derma¬ 
tose bei der Kuh mit dem Verlaufe, wie man den Furunkel 
in der Humanmedizin ganz charakteristisch schildert. So sagt 
Winiwarter (Allgem. chirurgische Pathologie und Therapie 
von Billroth, 11. Auf].): „Es entsteht ein rotgefärbter Knoten, 
dann auf seiner Höhe ein kleiner, weißer Punkt, ein Bläschen 
mit serös-eiterigem Inhalt, der Furunkel spitzt sich in der 
Mitte kegelförmig zu; um die zentrale Partie entsteht ein 
eiteriger Hof und dann bricht der Eiter durch. Das Charakte¬ 
ristische des Furunkels ist, daß der zentrale Anteil io Form 
eines Zapfens ausgestoßen wird. Auf einen Druck hin läßt 
derselbe sich mit einer gewissen Menge von dickem Blut- und 
Zellstoffetzen enthaltenden Eiter aus der Geschwulst hervor- 
drucken, worauf die lokale Reaktion nachläßt. Es zeigt sich 
ein runder lochförmiger Substanzverlust in der Kutis, der sich 
rasch ausfullt. Schließlich bleibt eine punktförmige, pigmen¬ 
tierte, kaum sichtbare Narbe.“ 

Wie zu sehen ist, weicht die Dermatose bei unserer Kuh 
weit ab von dem eben beschriebenen charakteristischen Ver¬ 
lauf eines Furunkels. 

Wir sehen in unserem Falle keine Hervorwölbung über 
die gesunde Haut entstehen, überhaupt ist der ganze Verlauf 
ein anderer; es kommt nicht zum Durchbruch von Eiter im 
Zentrum der lokalen Erkrankung, auch zu keiner pigmentierten 
Narbe, sondern wir haben es mit Ausstoßung eines trockenen, 
lederartigen, trichterförmigen, nekrotischen Pfropfes zu tun, 
der mit seinem spitzigen Ansätze in der Haut seinen Sitz hat 
und bis zur Subkutis reicht. Wir haben es also pathologisch¬ 
anatomisch in unserem Falle mit einem Vorgänge einer Nek¬ 
rose mit Ausgang in Mumifikation zu tun, während der 
echte Furunkel eine Nekrose mit Ausgang in Kolli- 
quation darstellt. 

Ich stelle mir vor, daß in unserem Krankheitsfalle auf 
dem Blut- oder Lymphwege, ähnlich wie es durch das ins 
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Blut aufgenommene Kontagium der Maul- und Klauenseuche 
zu einem charakteristischen Exanthem an den bekannten Prädi¬ 
lektionsstellen kommt, der die Dermatose veranlassende In¬ 
fektionsstoff von einem Herde im Körper aus in die Haut¬ 
follikel gelangte und eine Follikulitis und Perifollikulitis herbei¬ 
führte. In deren Gefolge kam es durch Verstopfung größerer 
Kapillargebiete zu dem pathologischen Zustande, wie ich ihn 
•eingehend oben beschrieben, nur mit dem Unterschiede, daß 
es nicht zum Ausstößen eines eiterigen, sondern durch 
eine eintretende demarkierende Entzündungszone, um das außer 
Ernährung gesetzte Hautstück eines trockenen Pfropfes 
kam. Der ganze Prozeß verlief hier in der Haut und nicht 
-wie beim echten Furunkel zum größten Teile oberhalb des 
Niveaus derselben. 

Was die Infektionspforte betrifft, durch die sich das 
Kontagium Eingang in den Körper der Kuh verschaffte, so 
können Kavernen in der Lunge, die bei der größten Wahr¬ 
scheinlichkeit das Vorhandensein von Lungentuberkulose bei 
der fraglichen Kuh neben Tuberkelbazillen häufig noch ver¬ 
schiedene Infektionserreger beherbergen, in Betracht kommen, 
■möglicherweise ist auch ein sogenannter Fremdkörperabszeß 
-vorhanden, in denen es an Infektionsmaterial sicher nicht 
mangelt, oder es wurde in diesem Falle das Kontagium ge¬ 
legentlich des Bestehens der Erosionsgeschwüre in der Maul¬ 
oder Rachenhöhle oder der Eruption an den Fußenden im 
Verlaufe der Aphthenseuche eingeschleppt. Ich bemerke noch, 
•daß die von mir erwähnte, von Imminger als Furunkulosis 
beschriebene Hauterkrankung, hauptsächlich am Kopfe der 
Zugochsen ebenfalls mit Ausfallen eines trockenen Pfropfes, 
•unter dem eine mäßige Menge Eiters in der Subkutis zu finden 
ist, verläuft. Leider war es mir aus äußeren Gründen un¬ 
möglich, der Schlachtung der Kuh beizuwohnen; doch berichtete 
mir der Eigentümer derselben, sie sei lungenkrank gewesen; 
bei der Schlachtung sei in der Herzgegend ein faustgroßes 
Oeschwür (Abszeß) gefunden worden, aus dem sich nach Ein- 
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schneiden gelber, fibelriechender Eiter entleerte. Die Kuh war 
bis zum Skelette abgemagert 

Nach Schluß dieser Arbeit hatte ich Gelegenheit, bei 
einem Ochsen an der linken Halsseite einen echten ganseei¬ 
groß über das Niveau der Haut hervorstehenden Furunkel zu 
beobachten, der in ganz charakteristischer Weise mit zentraler 
Zerstörung des Gewebes und Ausstößen eines blutig-eiterigen 
großen Pfropfes endigte. 



LVI. 


Ruminationsanomalien. 

Von H. Thum, 

prakt. Tierarzt in Eöfering bei Regenaburg. 

[Nachdruck verboten.] 

Wie Holterbach eingangs der Schilderung eines sehr 
interessanten Krankheitsbildes in der deutschen tierärztlichen 
Wochenschrift (17. Jahrgang, Nr. 20) mit Recht erwähnt, 
findet derjenige, welcher sich Rat und Belehrung über patho¬ 
logische Zustände im Ruminationsgeschäfte unserer Wieder¬ 
käufer in den einschlägigen Lehrbüchern erholen will, bei 
diesem Kapitel noch eine sehr große Lücke vor. Es ist sonst 
nichts verzeichnet, als daß eine Verlangsamung des Ruminierens 
bei den verschiedensten pathologischen Zuständen vorkommt; 
man spricht von unlustigem, oberflächlichem, trägem, seltenem, 
aussetzendemWiederkauen und von einer vollständigen Sistierung 
desselben. 

Holterbach beschreibt ein Krankheitsbild bei einer sehr 
alten Kuh, die, nachdem sie früher in sehr gutem Nährzustande 
sich befunden habe, plötzlich abgemagert sei und Storungen 
in der Rumination in der Weise gezeigt habe, daß sie un¬ 
unterbrochen wiedergekaut habe, wobei sie auch Störungen 
im Bewußtsein und der Sensibilität zeigte. Kaum ist ein Bissen 
abgeschluckt, so kommt wieder ein neuer in die Maulhöhle zu¬ 
rück, der sofort gekaut wird, was ohne Unterbrechung tage¬ 
lang fortgesetzt wird. Vorgelegtes Futter wird ganz grob entzwei 

gebissen. Das Tier scheint kein Gefühl der Sättigung zu haben, 

32* 
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da es bei vollgepfropftem Wanste immer noch weiter frißt 
(Polyphagia). Die Krankheit entstand infolge eines in die 
Meningen erfolgten Blutergusses. (Das neue Lehrbuch der kli¬ 
nischen Diagnostik der inneren Krankheiten der Haustiere von 
Marek erwähnt diese Art der Ruminationsstörung). 

Ich selbst habe in der ziemlich langen Zeit meiner Be¬ 
rufstätigkeit, die sich zu einem großen Teile auf das Ge¬ 
biet der Rinderkrankheiten erstreckte, Gelegenheit gehabt, Stö¬ 
rungen im Wiederkaugeschäfte anderer Art zu beobachten und 
will diese, nachdem ich sie in der mir zugängigen Literatur 
auch nicht verzeichnet finde, hier eingehend beschreiben, um 
das Kapitel der Ruminationsstörungen durch meinen Beitrag 
etwas zu erweitern. 

Die beobachteten Erscheinungen haben einigermaßen 
Ähnlichkeit mit dem Yomitus, den ich bei Rindern zwar 
noch nicht selbst beobachtete, der aber nach Angabe der 
Lehrbücher auch bei dieser Tiergattung vorkommt. Brech¬ 
bewegungen kann man zwar häufig bei Rindern sehen, die 
irgend ein Kartoffel- oder Rübenstück im Schlunde eingekeilt 
haben, wobei der Speichel, der infolge des Hindernisses sich 
oberhalb des eingekeilten Stückes angesammelt hat, mit großer 
Heftigkeit herausgeschleudert wird; doch handelt es sich hierbei 
nicht um wahres Erbrechen, da bei letzterem Futtermassen 
aus dem Magen entleert werden. Ich stelle mir unter ächtem 
Erbrechen beim Rinde vor, daß nicht einzelne geformte so¬ 
genannte Boli unter antiperistaltischen Bewegungen durch den 
Schlund aus dem Magen nach oben gelangen, sondern daß das 
Erbrochene ungeformt und in größerer Menge per os nach 
außen entleert wird. 

Was aber die hier zu beschreibenden Krankheitsfälle bei 
fünf Rindern betrifft, so kann man die einzelnen physiologischen 
Phasen der Rumination folgendermaßen beobachten. 

Es entsteht tiefes Einatmen, kurzes Anhalten des Atems, 
Kontraktion der Bauchmuskeln, Strecken des Halses; man 
sieht den Bissen in der Drosselrinne sich aufwärts bewegen, 
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der entweder mit Gewalt nach auswärts (in den Barren oder 
darüber hinaus) fliegt oder in der Maulhöhle liegen bleibt. 
Dann tritt Stillstand ein. Der Bolus liegt, wenn er nicht her¬ 
ausgeschleudert wurde, auf der Zunge oder zwischen den Back¬ 
zähnen. Ich konnte in einem erst kürzlich beobachteten Falle 
sehen, daß, nachdem das Futter in die Maulhöhle rejiziert war, 
peristaltische Bewegungen den Schlund entlang nach abwärts 
eintraten; jedenfalls handelte es sich um die in den Magen 
zurückgleitende Flüssigkeit, die der Bolus enthielt. 

Über diesen Krankheitsfall machte ich mir folgende 
Notizen; 60 Pulse, 38,6 C Innentemperatur, Kotmenge ver¬ 
ringert, Fehlen von Pansengeräuschen, Vorhandensein von 
Darmbewegungen. Vollständige Inappetenz. Das Tier macht 
einen ziemlich kranken Eindruck; es hat einen sehr ängstlichen 
Blick und meidet jede Bewegung; auch liegt es sehr wenig. 
Der in der Maulhöhle auf der Zunge liegende Bolus wiegt 
750 g (ein normaler Bissen soll ein Gewicht von 100—120 g 
haben). Man kann aus ihm keine Flüssigkeit auspressen. 
Kaum hatte ich den Bolus aus der* Maulhöhle entfernt, als 
sofort ein weiterer in dieselbe geschleudert wird. Schon Tags 
zuvor sollen 8—10 solcher Bissen teilweise in der Maulhöhle 
des Tieres stecken geblieben und vom Schweizer entfernt, teil¬ 
weise ganz herausgeschleudert worden sein, wobei das Tier 
schon völlig appetitlos war. Zu einem Kauen des reji¬ 
zierten Bissens kam es gar nicht. Der ganze Vorgang 
dieser Ruminationsanomalie verlief ebenso ruhig wie bei nor* 
maler Ruminatio. Die Kuh fraß am 3. Tage wieder ganz gut 
und zeigte vollkommen normales Wiederkauen. 

In den anderen Krankheitsfällen bedurfte es zur Rück¬ 
kehr normaler Rumination 2—8—14 Tage. In allen Fällen 
trat vollkommene Heilung ein. Bei länger als dreitägigem 
Verlaufe der Krankheit gingen die Tiere bedeutend in der 
Ernährung zurück; es ist bei der Wendung der Krankheit 
zum Besseren wie bei jeder akuten Erkrankung der Dige¬ 
stionsorgane ein Steigen der pro bolo treffenden Zahl der Kiefer- 
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Schläge festzustellen, mit dem die Futteraufnahme gleichen 
Schritt hält. 

Meine Vermutung, es handele sich bei dieser Störung 
im physiologischen Vorgänge der Rumination um eine Störung 
in der Innervation, bestätigte Herr Professor Dr. Froehner, 
wobei er mir mitteilte, daß es sich höchst wahrscheinlich um 
eine „Ruminationsneurose“ handele. 

Diese Rindererkrankung durfte in das Kapitel „Funktio¬ 
nelle Erkrankung des Nervensystems ohne pathologisch-ana¬ 
tomisch nachweisbare Störungen“ einzureihen sein. 

Die zweite Anomalie im Ruminationsgeschäfte betraf eine 
Kuh, die einige Tage vor dieser Erkrankung, welche sich als eine 
sehr schwerer Natur darbot, normal gekalbt hatte. Der Be¬ 
sitzer vermutete, die Kuh sei krank, weil möglicherweise die 
Nachgeburt nicht vollständig sich gelöst habe. Patientin zeigte er¬ 
höhte Innentemperatur, schlechten Appetit, hochgradig gerötete 
Lidbindehäute und machte einen stupiden Eindruck. Sie lag 
sehr viel, wobei sie den Kopf auf den Erdboden aufsetzte; 
stehend ließ sie ihn stark hängen und es schien, als ob sie 
Schmerzen im Kopfe hätte. Die Rumination geschah in der 
Weise, daß die Flüssigkeit, die der Bolus enthielt mit 
dem beim Kauen sich absondernden Speichel gemischt, 
während des Kauens beständig aus der Maulhöhle 
in Strömen sich auf den Erdboden ergoß, so daß die 
Kuh mit den Vorderfüßen in dieser Flüssigkeit stand. 
Die Zahl der Kieferschläge war die normale. Das Futter be¬ 
stand aus gesundem Wiesengrase. Flüssigkeiten nahm die Kuh 
während der ganzen Dauer der Krankeit nicht zu sich. Auch 
verschmähte sie vollständig Heu, welches ihr statt des Grases 
vorgelegt worden war. Der Zustand besserte sich allmählich 
innerhalb 8 Tagen, indem nach und nach die krankhafterweise 
beim Wiederkauen sich aus der Maulhöhle ergießende Flüssig¬ 
keit, welche normalerweise teils schon sofort durch den Zungen¬ 
druck nach Einschießen in die Maulhöhle, teils nach Beendigung 
des Kauens eines jeden Bolus abgeschluckt wird, in weniger 
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großen Quanten zum Vorschein kam, sondern sich allmählich 
mehr in den Magen entleerte. Die Psyche wurde nach und nach 
freier; auch stellte sich bald normaler Appetit ein. 

Da der Vagus motorischer Nerv des 1. und 2. Magens 
ist und der Vorgang der Rumination von diesem, aber auch 
von den im Magen selbst gelegenen besonderen Nervenzentren 
ausgelöst wird (die Mägen besitzen Automatie; in ihren Wänden 
befinden sich submuköse und interrauskuläre Ganglien an den 
daselbst vorhandenen Nervenplexus; der 2. Magen soll be¬ 
sonders ganglienreich sein), so kann diese lokalisierte Neurose 
in unbekannten Vorgängen derselben gelegen sein. Die Mägen 
funktionieren selbst nach Durchschneiden des Vagus beiderseits. 

Möglicherweise lagen den Ruminationsstörungen zentrale 
Anomalien zugrunde, was in dem Krankheitsfalle, den Holter¬ 
bach beschrieben, durch die Autopsie erwiesen wurde. 
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Schweineepizootien (Schweineseuche und Schweinepest) in 
meinem Wirkungskreise und Vorschläge zur Bekämpfung 

derselben. 

Von H. Thum. 

1911. 71 S. 

In dieser Studie geht der Verf. zuerst kurz auf die Ge¬ 
schichte der Schweineseuche und Schweinepest ein, beschreibt dann 
das klinische Bild dieser Seuchen und ihre Erreger sowie die Er¬ 
krankungen, die differentialdiagnostisch in Frage kommen. Nach 
dem er dann die Erkrankungen von Menschen durch den Genuß 
von Fleisch pestkranker Schweine erwähnt hat, geht er auf die 
Serotherapie der Krankheiten über und bespricht sämtliche Sera, 
die er teilweise auch selbst in seiner Praxis erprobt hat. Verf. 
gibt an, daß er vor der Verimpfung von Impfstoffen, immer erst 
durch Sektion und Anamnese eine genaue Diagnose zu ermitteln 
versuchte. Mit dem Schweinepestserum „Neu“, das er verwendete, 
konnte er bei Schutzimpfungen keine Erfolge zeitigen. Dann 
referiert er über das Schweinepestserum von Hutyra und Wetzl 
und Suisepsin; beide Sera hat Verf. nicht verwendet. Dagegen 
erzielteer mit Suptol (Burow) beste Erfolge bei der Schutzimpfung 
gesunder Ferkel in Ställen, in denen es sich um chronische latente 
Schweineseuche handelte. Weiter bespricht Verf. das polyvalente 
Immunserum nach Wassermann-Ostertag, die Heillymphe der 
Fa. Gans, die Präparate zur Bekämpfung der Schweineseuche von 
Schreiber, das Geflügelcholeraserum von Klett und Braun, das 
Suiferin und Suiseptiferin, das in Rußland mit sehr guten 
Erfolgen verwendet wird, sowie die Impfstoffe von Krafft. Letztere, 
hergestellt durch Einwirkung von Metallen (Zink und Silber) auf 
Kulturen in flüssigen Nährböden bei bestimmten Wärmegraden 
und unter beständigem Schütteln, haben bei Versuchen des Verf. 
sowohl eine schützende als auch heilende Wirkung entfaltet. 
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Im zweiten Abschnitt seiner Arbeit geht der Verf. auf die 
veterinärpolizeiliche Bekämpfung der Schweineseuche und Schweine¬ 
pest ein. Verf. glaubt, daß allein diese beiden Seuchen den 
Schweinezüchter jahrelang bedrücken und schädigen, namentlich sei 
dies in Bayern der Fall. Es nütze den Schweinezüchtern nichts, 
wenn sie vom Staate Beihilfen zum Ankauf tadelloser Zuchttiere 
erhielten; denn diese würden doch in einigen Tagen in den ver¬ 
seuchten Stallungen erkranken. Die Schweineepizootien tragen 
vorwiegend chronischen Charakter, das Kontagium vermehrt sich 
ausschließlich im Körper. Es müßten also alle „Kümmerer", die 
beständig für Neuinfektionen von Tieren sorgen, abzuschaffen, viel¬ 
leicht analog der Binderpesttilgung zu keulen sein. Da dies je¬ 
doch nicht angängig ist, verspricht sich Verf. viel von Ehrlichs 
Therapia sterilisans magna. Vielleicht gehörten die Erreger unserer 
Schweineepizootien zu denjenigen Parasiten, die in den Bereich 
der Wirksamkeit der parasitotropen Arsenpräparate gehörten. Verf. 
will bei geeignetem Material Versuche mit Salvarsan anstellen und 
später darüber berichten. 

Verf. schlägt vor bei seucheverdächtigen Beständen zuerst 
durch genaue Sektionen den Charakter der Erkrankung festzu¬ 
stellen und dann ausgedehnte Schutzimpfungen vorzunehmen, wobei 
er bei Schweineseuche die gleichzeitige Impfung mit Pestserum 
empfiehlt, da diese beiden Erkrankungen meist vergesellschaftet 
Vorkommen. Anzeigepflicht verlangt er auch bei den geringsten 
aufgefundenen Symptomen. Die Besitzer seien daher durch Vor¬ 
träge, Merkblätter und Zeitungsartikel genau zu orientieren. Zur 
Aufdeckung der Seuchenherde verlangt Verf. die Vornahme der 
Fleischbeschau bei Hausschlachtungen. Den empirischen Fleisch¬ 
beschauern sind in besonderen Kursen die pathologisch-anatomischen 
Veränderungen genau zu demonstrieren. Beanstandete Teile sind 
zur Kontrolle dem beamteten oder privaten Tierärzten einzusenden. 
Schweine, die aus verseuchten Ortschaften zur Schlachtung expor¬ 
tiert werden, sind vom Fleischbeschauer zu kennzeichnen. Von 
anderen Staaten dürfen Schweine nur direkt zur Schlachtung ein* 
geführt werden, nicht zur Zucht, da sie wohl Ursprungszeugnisse 
mit dem Vermerk der Seuchenfreiheit mitbringen, doch sehr häufig 
latent krank sind. 

Verf. schlägt weiter häufige Desinfektionen der Stallungen 
vor, in denen sich kranke Tiere befinden, nachdem alle Seuchen¬ 
nester aufgefunden seien. Kranke Tiere scheiden die Krankheits¬ 
keime durch Exspirium, Kot und Urin aus und diese müssen so¬ 
bald als möglich vernichtet werden. Dafür schlägt Verf. vor das 
Desinfektionsverfahren nach Holterbach, das volle Sicherheit und 
Erfolg verspricht, anzuwenden. Um eine Gewähr für richtige Des¬ 
infektion im Sinne des Gesetzes zu haben, sind die Fleisch- 
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beschauer, die schon amtliche Funktion in der Gemeinde besitzen, 
als Desinfektoren auszubilden. Dadurch wird auch dem Amtstier» 
arzt bei der Überwachung der Desinfektion seine Pflicht erleichtert. 
Die Kosten der Desinfektion sind aus gemeindlichen Mitteln zu 
bestreiten. Zur Vertilgung der Ansteckungsstoffe gehört weiterhin, 
daß jedes verendete Schwein dem Wasenmeister überwiesen und 
von diesem zerlegt und auf Vorhandensein ansteckender Krank¬ 
heiten untersucht wird. Der Wasenmeister ist genau wie der 
Fleischbeschauer über die geringsten Veränderungen bei diesen 
Seuchen zu unterrichten. Erhobene Veränderungen sind vom 
Sachverständigen nachzuprüfen. 

Nachdem so die Seuchennester entdeckt und vom An¬ 
steckungsstoff befreit sind, ist daran zu denken, gesunde Schweine 
einzuführen. Auch für die Zucht gibt Verf. hier verschiedene 
hygienische Maßnahmen an. Die vom Staate dotierten Schweine¬ 
zuchtstationen müssen einwandfrei gesunde Tiere abgeben. Dazu 
ist es nötig, alle Tiere sowohl Muttersauen vor dem Ferkeln als 
auch neugeborene Tiere auf den Stationen mit den als besten be¬ 
kannten Impfstoffen gegen Schweineseuche, Schweinepest und auch 
Rotlauf zu behandeln. Da vorläufig durch Agglutination, Komplement¬ 
bindung oder Thermo-, Kuti- oder Ophthalmoreaktion latente Seuchen¬ 
erkrankungen nicht ermittelt werden können, bleibt „nichts anderes 
übrig, als aus der häufigen Immunisierung der Zuchttiere und der 
zur Zucht zur Abgabe gelangenden jüngeren Generation, solange 
dieselben keine Krankheitserscheinungen zeigen, den Schluß zu 
ziehen, daß dieselben gesund sind“. Vor der Abgabe muß aus 
jedem Wurfe ein zur Zucht minderwertiges Ferkel geschlachtet 
und genau obduziert werden. Von den Stationen sollen nur an 
solche Besitzer Tiere abgegeben werden, die sich verpflichten ihre 
Stallungen vorher zu entvölkern und gründlichst zu desinfizieren 
und die Desinfektion mindestens alle 4 Wochen zu wiederholen. 

Ohne dieses Genossenschaftswesen ließe sich in Bayern eine 
wirksame Bekämpfung der Schweineepizootien nur durch obli¬ 
gatorische Einführung der Schutzimpfungen in verseuchten Stallungen 
denken. Lobend anerkennen müßten wir die überaus strengen 
Maßnahmen der Humanmediziner beim Ausbruche von Cholera und 
Pest und ihre wirksame Durchführung. Selbst bei diesen äußerst 
gefährlichen Epidemien scheute man sich nicht vor aktiver Immuni¬ 
sierung mit lebenden Kulturen. „Warum sollten energische Maß¬ 
nahmen nicht auch beim Auftreten unserer Schweineepizootien ge¬ 
troffen werden, um ihrer Herr zu werden?“ Dazu müßten aber 
auch anscheinend unschuldige Krankheiten der Ferkel, Anämie der 
Saugferkel und Erkrankungen junger Schweine, die von Husten 
und Durchfall begleitet sind, genau untersucht und seuchenpolizeilich 
behandelt werden. Emshoff. 
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l. 

Erkrankungen des Euters. Von Prof. Dr. E. Heß, Bern. III. Teil 
des III. Bandes des Handbuchs der tierärztlichen Chirurgie und Ge¬ 
burtshilfe von Bayer-Fröhner. Mit 77 Abbildungen und 5 Tafeln. 
Wien und Leipzig 1911, Wilhelm Braumfiller. (Preis: brosch. 12 M., 
geb. 14 M.) 

Von dem groß angelegten Handbuch der tierärztlichen Chi« 
rurgie und Geburtshilfe von Bayer-Fröhner ist nunmehr auch 
der HI. Teil des in. Bandes, die Erkrankungen des Euters* 
aus der Feder von Heß erschienen. Es hat hierdurch nicht nur 
das genannte Werk eine notwendige und wünschenswerte Vervoll¬ 
ständigung erfahren, sondern es ist der tierärztlichen Literatur über¬ 
haupt ein wertvolles Buch, das den Stempel der Eigenart und 
selbständigen Forschung auf schwierigem Gebiet an sich trägt, ein¬ 
gereiht worden. Die von Heß seit 26 Jahren in der Berner aus¬ 
wärtigen Klinik behandelten zahlreichen Einzelfälle und von ihm in 
Gemeinschaft mit Guillebeau ausgeführten klinischen und experi¬ 
mentellen Untersuchungen über Milchfehler und Eutererkrankungen 
bei Bindern und Ziegen bilden die Grundlage des Buches. Außer 
dem Kliniker spricht sonach auch der Vertreter der pathologischen 
Anatomie (aus den meisten Sektionsberichten und Darlegungen 
über mikroskopische Verhältnisse und Bakteriologie) zu dem Leser; 
der einführende anatomische Teil stammt von Ru bei i. 

Das Buch umfaßt rund 300 Seiten Text. Der Inhalt ist, 
wie folgt, gegliedert: Nach dem anatomischen Teil werden die 
Krankheiten der Haut (an Zitzen und Euter), die Erkrankungen 
der Zitzen (wie Incontinentia lactis, Wunden usw.), die Milchfehler 
besprochen. Hierauf folgen die Kapitel Euterhyperämie, Kontusion 
des Euters, Einteilung der Entzündungen der Milchdrüsen, das 
Euterödem, der Euterkatarrh, parenchymatöse Entzündung des Euters, 
ferner die Mastitis bei den übrigen Haustiergattungen, sporadischer 
und kontagiöser Galt, Tuberkulose, Aktinomykose, Botryomykose 
des Euters, Agalaktie infolge Angioneurose, Aufziehen der Milch, 
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infektiöse Agalaktie bei Ziegen und schließlich Neubildungen 
(Tumoren) im Euter. 

Der große Wert des Buches liegt darin, daß es das Er¬ 
gebnis umfänglicher persönlicher Erfahrung, reichen Materials und 
gründlicher Spezialforschung ist. Dieser vom Beginn der Krank¬ 
heitsschilderungen an beim Leser sich bildende Eindruck wird bei 
weiterem Studium der folgenden Kapitel nur immer von neuem be¬ 
festigt. Neben den umfänglicheren Kapiteln über die parenchymatöse 
Mastitis (unter welcher die Mastitis recidiva und Mastitis necrotica 
durch besonders zahlreiche, wichtige und neue Einzelheiten bietende 
Krankengeschichten sich auszeichnen), den sporadischen und konta- 
giösen Galt usw., zeigen auch kürzere Kapitel und Darlegungen, wie 
die der Agalaktie infolge Angioneurose, der Ulzeration und Nekrose 
der Haut in der Schenkelfalte, über den Einfluß der Witterung, 
Gewitterschwüle usw. auf die Entstehung der Mastitis U. a., viele neue, 
wichtige Gesichtspunkte über Ätiologie, Therapie usw. der Erkran¬ 
kungen des Euters. Hierzu ist nicht zuletzt eines der Schlußkapitel 
zu zählen, dasjenige über die infektiöse Agalaktie bei der Ziege, 
bei welcher Heß häufig Augenerkrankungen beobachtet hat, die 
auf mehreren Tafeln in sehr guten farbigen Abbildungen veran¬ 
schaulicht werden. 

Die Erkrankungen des Euters bei Bindern und Ziegen spielen 
praktisch und wirtschaftlich die überwiegende Rolle, und so ist 
das Buch auch auf die ausgezeichneten Untersuchungen an diesen 
beiden Haustiergattungen aufgebaut. Die übrigen Haustiere werden 
wesentlich kürzer bedacht, was namentlich von der Besprechung 
der Mastitis gilt. Vielleicht könnte das Buch später nach dieser 
Seite eine Vervollkommnung erfahren. 

Im Vorwort schreibt der Autor wohl zu bescheiden, daß nach 
der Vollendung der Ausarbeitung diese ihm nur ein leichter Not¬ 
bau zu sein schiene. Bei der Gediegenheit der verwendeten Unter¬ 
lagen und der Vorzüglichkeit der Gliederung und Bearbeitung des 
Stoffes brauchte diese Befürchtung nicht gehegt zu werden. Das 
Buch ist vortrefflich und sei bestens empfohlen. 

J. Richter. 


2 . 

Handbuch der pathogenen Mikroorganismen. Herausgegeben 
von Prof. Dr. W. Kolle in Bern und Prof. Dr. A. v. Wassermann in 
Berlin. Zweite vermehrte Auflage. 13. bis 22. Lieferung. Jena 1912, 
Gustav Fischer. (Preis jeder Lieferung: 5 M.) 

In kurzer Zeit sind weitere acht Lieferungen des einzig da¬ 
stehenden Werkes erschienen. Schon daraus geht hervor, daß es 
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den Autoren und dem Verlage darum zu tun ist, das Handbuch 
in seiner neuen Auflage recht bald zum Abschluß zu bringen. 

Durch die 18. und 21. und 22. Lieferung wird Band I zum 
Abschluß gebracht. Diese Lieferungen enthalten folgende Abhand¬ 
lungen: Prof. Dr. E. P. Pick: Biochemie der Antigene, mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung der chemischen Grundlagen der Antigen - 
spezifizität. Prof. Dr. W. Kolle: Spezifizität der Infektionserreger. 
Prof. Dr. W. Kolle: Die Grundlage der Lehre von der erworbenen 
(aktiven, allgemeinen und lokalen sowie passiven Immunität (Resistenz). 
Das umfangreiche Sachregister läßt erkennen, welch reichen Inhalt 
der nun vollendete I. Band hat. 

Die 14. und 15. (Doppel-)Lieferung (Band V., S. 241 bis 
474) enthält den Schluß des von Prof. Dr. Gougerot bearbeiteten 
Kapitels über Sporotrichosen, welchem 28 Textfiguren und 2 Tafeln 
beigegeben sind. Hieran schließt sich die Abhandlung von Prof. 
Dr. Petruschky über die pathogenen Trichomyceten und Tricho- 
bakterien (Streptothrix, Cladothrix, Leptothrix) mit 1 Tafel. Weiter 
enthält diese Doppellieferung das von Prof. Dr. M. Schlegel in 
Freiburg in Br. durchaus gediegen bearbeitete Kapitel über Aktinomy- 
kose mit 16 sehr instruktiven und vorzüglichen Abbildungen. Dieses 
Kapitel verdient wegen seiner Bedeutung für den Tierarzt besonders 
hervorgehoben zu werden. Es zerfällt in I. Geschichtliches. II. Bo¬ 
tanische Stellung und Nomenklatur. III. Morphologie. IV. Bio¬ 
logie. V. Tenazität. VI. Pathogenität. VII. Verbreitung im 
Gewebe. VHI. Natürliche Infektion bei Menschen und Tieren. 
IX. Kontagiosität. X. Epidemiologie und seuchenhaftes Auftreten. 
XI. Pathogenese vom ätiologischen Standpunkt. XII. Pathologische 
Veränderungen bei Menschen und Tieren. XIH. Lokale und 
generalisierte Prozesse. XIV. Prophylaxis. XV. Heilbarkeit der 
tierischen und menschlichen Aktinomykose durch Jodpräparate. 
Im Anhang beschreibt Prof. Schlegel noch die Aktinobazillosis 
und die Streptotrichosis canum. Die angeführte Literaturübersicht 
dürfte wohl lückenlos sein. Den nächsten Abschnitt bildet die 
Abhandlung über den Madurafuß (Aktinomyces des Fußes), be¬ 
arbeitet von Prof. Dr. Babes. Es sind drei farbige Tafeln bei¬ 
gegeben. Der letzte Abschnitt endlich handelt von der Tuber¬ 
kulose und zwar vom Tuberkelbazillus. Die Autoren sind Prof. 
Dr. Cornet und Prof. Dr. Kossel. Die Fortsetzung dieses vor¬ 
aussichtlich sehr umfangreichen Abschnittes wird später erscheinen 
und dann besprochen werden. 

Die 16.—19. Lieferung bilden vom VII. Band S. 1—466. 
Diese vier zusammen erschienenen Lieferungen enthalten die um¬ 
fangreiche Arbeit von Prof. Dr. Doflein und Dr. O. Köhler 
über den Stamm der Protozoen (mit 99 Textabbildungen). Auch 
diese Arbeit enthält für den Tierarzt sehr viel Interessantes. Hieran 
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schließt sich das Kapitel über Malariaparasiten, bearbeitet von Prof. 
Dr. R. Rüge in Kiel. Weiter folgt die Abhandlung über Try¬ 
panosomen als Krankheitserreger, bearbeitet von Dr. Martin Mayer 
in Hamburg (4 Tafeln und 24 Textabbildungen). Diese letztere 
Abbandlnng beansprucht ebenfalls das Interesse des Tierarztes, 
weil sie alle durch Trypanosomen hervorgerufenen Krankheiten be¬ 
handelt. Von demselben Autor ist auch der letzte Abschnitt über 
Leishmanien bearbeitet (mit 1 Tafel). 

Die 20. Lieferung bildet vom IV. Band S. 355—512 und 
enthält als Kapitel IV des IV. Bandes die Abhandlungen über 
die Staphylokokken von Prof. Dr. M. Neißer in Frankfurt a. M., 
über Mittelmeerfieber von J. W. H. Eyse in London (8 Figuren 
und 6 Kurven im Text) und über Streptokokken von Prof. W. v. 
Lingelsheim in Beuthen. 

Die 21. Lieferung ist bereits eingangs erwähnt worden. Die 
22. Lieferung, die Seite 161—272 des II. Bandes bildet, 
bringt den Schluß über die Methoden der aktiven Immunisierung 
einschließlich Herstellung von Antigenen, bearbeitet von Prof. 
Dr. M. Ficker und den Anfang der Arbeit über antitoxische 
Sera von Prof. Dr. A. v. Wassermann und Dr. M. Wassermann. 

Auf die große wissenschaftliche Bedeutung des Werkes und 
auf seine vorzügliche Ausstattung ist bereits in den Besprechungen 
der früheren Lieferungen gebührend hingewiesen worden. 

Röder. 


3. 

Lehrbuch der Anatomie der Haustiere. Von Paul Martin, Dr. phil. 
et med. vet., o. Professor der Tieranatomie an der Universität Gießen. 
I. Band: Allgemeine und vergleichende Anatomie mit Entwicklungs- 

! beschichte. Zweite, umgearbeitete Auflage. (An Stelle der V. Auf- 
age des Franckschen Handbuches der Anatomie der Haustiere.) 
Mit 560 Textfiguren. Stuttgart 1912. Verlag von Schickhardt & 
Ebner (Konrad Wittwer). (Preis: 25 M.) 

Die bedeutenden Fortschritte der Veterinäranatomie ver- 
anlaßten den Verfasser in der vorliegenden 2. Auflage des 
I. Bandes mehrfache Änderungen vorzunehmen. So sind z. B. 
Übersichten der Knochen und ihrer Verbindungen, sowie der 
Muskeln, Blut- und Lymphgefäße nnd Nerven aus dem 
II. Bande herübergenommen worden, um dem I. Bande eine 
gräßere Selbständigkeit zu geben. In mehreren Abschnitten 
wird auch der Mensch als Vergleichsobjekt herangezogen. 
Jedenfalls ist durch diese Änderungen die Brauchbarkeit des 
Werkes wesentlich erhöht worden. Der reiche Inhalt des 811 
Seiten starken Werkes gliedert sich in: Einleitung, Überblick 
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über die Organe und Systeme, Zellen und Gewebe, erste 
Entwicklung des Keimes uud Anlage der Primitivorgane, Form 
und Einteilung des ausgebildeten Körpers, Skelett, Muskel¬ 
system, Darmsystem, Yerdauungsapparat, Atmungsapparat, 
Harn- und Geschlechtsorgane, Gefäßsystem (Blut- und Lymph¬ 
gefäßsystem), Nervensystem, Sinnesorgane und allgemeine 
Decke. — 

Die mikroskopische Anatomie und die Entwicklungs¬ 
geschichte haben, wie in der 1. Auflage, bei den einzelnen 
Systemen die gebührende Berücksichtigung gefunden, auch 
sind die allgemeinen Einleitungen in die Anatomie der Systeme 
beibehalten worden. Die 560 größtenteils sehr guten Abbil¬ 
dungen, von denen ein Teil vom Verfasser selbst in künstle¬ 
rischer Weise gezeichnet worden ist, erhöhen den Wert des 
Werkes ganz besonders. Dabei sei auch die klare Schreib¬ 
weise des Verfassers rühmend hervorgehoben. Die buchhänd¬ 
lerische Ausstattung läßt nichts zu wünschen übrig. Das Buch 
sollte in keiner tierärztlichen Bücherei fehlen und sei hiermit 
zur Anschaffung bestens empfohlen. Röder. 


4. 

Bericht über das Veterinärwesen im Königreich Sachsen für 
das Jahr 1911. Herausgegeben von der Königlichen Kommission 
für das Veterinärwesen. 56. Jahrg. 1912. Dresden, Buchhandlung 
v. Zahn & Jaensch. 181 S. (Preis: 1,75 M.) 

Der Jahresbericht über das Veterinärwesen Sachsens 
bringt wiederum nach kurzen Bemerkungen über die Kom¬ 
mission für das Veterinärwesen, das tierärztliche Personal 
Sachsens, den Viehstand Sachsens und Seuchenentschädigungen 
sehr interessante Mitteilungen aus den Berichten der Bezirks¬ 
tierärzte. Einen breiten Rahmen nehmen diesmal die Berichte 
• über die Maul- und Klauenseuche ein, die 1911 unter dem 
Viehstande Sachsens sehr ausgedehnt und heftig aufgetreten 
ist. Weiter gibt der Bericht Aufschluß über die Rinder-, 
Ziegen- und Schweinezucht in Sachsen, sowie über die Schlacht¬ 
vieh und Fleischbeschau und einen Geschäftsbericht der Anstalt 
für staatliche Schlachtviehversicherung. Im Anhang ist ein 
tabellarischer Auszug aus den Krankenrapparten über die 
Pferde der beiden Kgl. sächs. Armeekorps beigefügt. 

Emshoff. 
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5. 

Bericht über die Königliche Tierärztliche Hochschule zu 
Dresden für das Jahr 1911 erstattet vom Rektor und 
Senat. Neue Folge. VI. Dresden 1912. Buchhandlung v. Zahn 
& Jaensch. 334 S. (Preis: 1,75 M.) 

Nach kurzen Mitteilungen über Rektor und Senat, Pro¬ 
fessorenkollegium, Institute, Unterricht, Studentenschaft, Prü¬ 
fungen, Stipendien, Krankenkasse und sonstige Vorkommnisse 
an der Hochschule gibt der Bericht ein überaus anschauliches 
Bild von der enormen wissenschaftlichen Arbeit, die in den 
einzelnen Instituten der Dresdener Tierärztlichen Hochschule 
geleistet wird. Zahlreiche Publikationen, die aus ihr hervor¬ 
gegangen sind, sowie die in dem Berichte gegebenen Mit¬ 
teilungen über bemerkenswerte Einzelfälle geben dafür ein 
beredtes Zeugnis ab. 

Im Anhang gibt der Bericht des Vereins für volkstüm¬ 
liche Hochschulkurse in Dresden davon Zeugnis, daß zahlreiche 
Dozenten der Tierärztlichen Hochschule ihre Kraft auch in 
den Dienst dieser wichtigen Bestrebungen stellen. Ferner 
folgt hier ein Nekrolog des am 5. Dezember 1910 verstorbenen 
Geheimen Medizinalrates Prof. Dr. med. et Dr. med. vet. h. c. 
et Dr. phil. Albert Johne, des ehemaligen Professors für 
pathologische Anatomie an der Dresdener Hochschule, sowie 
ein Verzeichnis seiner wissenschaftlichen Veröffentlichungen. Ein 
kurzer Nekrolog ist auch dem am 23. April 1911 verstorbenen 
Dozenten für Volks- und Landwirtschaft, Ökonomierat Prof. 
Dr. Otto Raubold gewidmet. Emshoff. 


6 . 

Bericht über die Tätigkeit des Bakteriologischen Instituts 
der Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen zu 
Halle a. S. für das Jahr 1911/12.1 Berichterstatter: Dr. H. 
Raebiger, Leiter des Bakteriologischen Instituts. Halle a. S. 1912, • 
Buchdruckerei Otto Thiele. 58 S. (Preis: 2 M.) 

Der vorliegende Jahresbericht gibt einen vollkommenen 
Überblick über die Tätigkeit des Bakteriologischen Instituts. 
Dieselbe erstreckt sich in der Seuchenbekämpfung auf die 
Bekämpfung der Tuberkulose, Behandlung des ansteckenden 
Scheidenkatarrhs und des seuchenhaften Verkalbens, Impfver- 
suche gegen Bradsot und Schafkrankheit, Erprobung des * im 
Institut hergestellten Schweinepestserums. Auch wurden Unter¬ 
suchungen angestellt über eine dem ansteckenden Scheiden¬ 
katarrh der Rinder ähnliche Erkrankung unter Mutterschweinen 
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und die Trichinenkrankheit der Schweine. Ferner wird be¬ 
richtet, über die laufenden bakteriologischen Untersuchungen, 
über Yoghurt und über Versuche seiner Anwendung bei der 
Kälberruhr, über Herstellung und Abgabe von Impfstoffen 
sowie über Bekämpfung tierischer Schädlinge der Landwirt¬ 
schaft. Die Berichte über Vortrags- und publizistische Tätig¬ 
keit gewähren einen Einblick über die weitverzweigten und 
rastlosen Bemühungen des Instituts der Landwirtschaft ein 
sachkundiger Berater und Helfer zu sein. Ems hoff. 


7 . 

Viehseuchengesetz, Ausgabe für Preußen. Von Dr. Hermann 
Gugel, Oberregierungsrat. Mannheim und Leipzig 1912, Verlag von 
J. Bensheimer. (Preis: 7 M.) 

Der erste Teil des 632 Seiten umfassenden Werkes ent¬ 
hält das Reichsviehseuchengesetz vom 26. Juni 1909. Den 
einzelnen Paragraphen ist der Inhalt derselben in Form von 
Stichwörtern vorangestellt, ferner sind die Absätze innerhalb 
der einzelnen Paragraphen durch besondere Ziffern voneinander 
unterschieden. Hierdurch wird das Nachschlagen erleichtert. 
Den einzelnen Paragraphen sind außerdem ausführliche Erläute¬ 
rungen beigefügt, welche das Verständnis der betreffenden 
Bestimmungen schnell und klar vor Augen führen. Im zweiten 
Teile des Werkes sind die Ausführungsbestimmungen des 
Bundesrates, das preußische Ausführungsgesetz zum Reichsvieh¬ 
seuchengesetz sowie die hierzu erlassenen Ausführungsvorschriften, 
sowie die viehseuchenpolizeiliche Anordung für Preußen mit 
dem dazu gehörigen Ministerialerlasse des preußischen Land¬ 
wirtschaftsministeriums wiedergegeben. Das am Schlüsse des 
Werkes befindliche Sachregister dient zur schnellen Orientie¬ 
rung über alle einschlägigen Fragen. Das Werk dürfte daher 
sowohl für den preußischen beamteten Tierarzt als auch für 
die preußischen Polizeibehörden ein willkommener Ratgeber 
sein. Dr. Fieweger. 
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LIX. 


Hochschul-Mitteilungen. 


Dresden. Die Zahl der für ^as laufende Wintersemester bei der 
tierärztlichen Hochschule eingetragenen Studenten beläuft sich auf 171, 
davon sind neu eingetreten 22. Nicht inbegriffen sind die in der tier¬ 
ärztlichen Fachprüfung stehenden Kandidaten und die Hospitanten. 


Der Verein für volkstümliche Hochschulkurse in Dresden, der seiner¬ 
zeit von den Professoren der tierärztlichen und der technischen Hoch¬ 
schule ins Leben gerufen wurde, hat für dieses Wintersemester folgende, 
an der tierärztlichen Hochschule abzuhaltende Kurse angesetzt: 

Prof. Dr. Strubeil: Das gesunde und das kranke Herz. 6 Vorträge. 
Mit Lichtbildern. 

Privatdozent Dr. K. Dieterich: Der natürliche und der künstliche Kaut¬ 
schuk. Seine Quellen, Verarbeitung und Chemie. 6 Vorträge. 
Mit Bildern, Demonstrationen und Experimenten. 

Privatdozent Kgl. Bezirkstierarzt Dr. Weber: Die Milch in ihrer Be¬ 
deutung als Nahrungsmittel. 6 Vorträge. Mit Lichtbildern und 
Demonstrationen. 

Privatdozent Dr. Hecker: Geschichte der deutschen Kolonien. 6 Vorträge. 
Dr. Toepfer: Bau und Leben der Bienen. 6 Vorträge. Mit Licht¬ 
bildern und Demonstrationen. 

Der Verein hat ferner auch eine gleichgroße Reihe von Kursen an 
der technischen Hochschule angekündigt. Jede Serie von 6 Vorträgen 
kostet 1,49 M. Diese volkstümlichen Hochschulkurse haben im Laufe 
der letzten Jahre einen immer größeren Anklang gefunden und die Vor¬ 
träge, die stets in den späteren Abendstunden stattfinden, sind sehr besucht. 


Stockholm. Dem Rektor der tierärztlichen Hochschule Prof. Dr. 
Vennerholm wurde vom König von Sachsen das Komthurkreuz 2. Klasse 
des Königl. Sächs. Albrechtsordens verliehen. 




Beitrag zur Kenntnis und Operationstechnik der 
Dammrisse bei Stuten. 

Von Dr. Karl Faustka. 

(Mit 1 Tafel und 4 Figuren im Text.) 

[Nachdruck verboten.] 

Einleitung. 

Die Dammrisse sind Zusammenhangstrennungen, welche 
sich von der oberen Kommissur der Vulva verschieden weit 
gegen den Anus, also in den Damm sowie in die dorsale Wand 
der Vagina eventuell auch in die ventrale Mastdarm wand er¬ 
strecken. Sie sind deshalb von Interesse, weil sie einerseits 
den Damm in seiner Funktion als Schlußapparat des Beckens 
schädigen und weil andererseits bei Durchtrennung desselben 
die Möglichkeit der Eröffnung von Naehbarhöhlen vorhanden 
ist. Die Dammrisse haben für die betroffenen Individuen ver¬ 
schiedene Übel im Gefolge, welche ihre weitere Verwendung 
sowohl als Arbeitstiere wie als Zuchttiere in Frage stellen. 
Dieser letztere Umstand insbesondere bedeutet bei Rassetieren 
mit vorzüglichen Leistungen wegen Ausbleiben des Nachwuchses 
einen geradezu unberechenbaren Schaden. 

Die einschlägige Literatur verzeichnet wohl eine ziemlich 
große Zahl von Publikationen über beobachtete Dammrisse (bei 
Stuten), doch nur in relativ wenigen Fällen ist Heilung erzielt 
worden. Manche Chirurgen haben einen Heilungsversuch über¬ 
haupt nicht unternommen, andere die Operation nach zwei- 
bis dreimaligem Mißlingen aufgegeben. 

Unter diesen Umständen hielt ich es für angezeigt, auf 
Anregung des Herrn Prof. Dr. Schmidt an der k. und k. 
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Tierärztlichen Hochschule in Wien die Dummrisse speziell bei 
der Stute einem näheren Studium zu unterziehen. Sein freund¬ 
liches Entgegenkommen machte es mir möglich, die zur Heilung 
an einer mit einem inkompletten Dammrisse behafteten Stute 
vorgenommene Operation sehen zn können. In dieser Ab¬ 
handlung sollen die Entstehung, die Folgezustände der Damm¬ 
risse, die Einteilung je nach dem Grade der Verletzung, die 
bisherigen Heilungserfolge, soweit ich darüber aus der Literatur 
Aufschluß bekommen konnte, und die Ausarbeitung einer Ope¬ 
rationstechnik besprochen werden. 


Anatomie des Dammes. 

Der Damm') (die Regio perinei oder Mittelfleischgegend 
nach Schmaltz 2 )) liegt zwischen dem After und den äußeren 
Geschlechtsteilen, demnach bei weiblichen Tieren zwischen 
Anus und der Vulva. Der Damm der Stute hat bloß eine 
Länge von 1—1'/., cm, da die Entfernung von der ventralen 
Begrenzung der Anusöffnung bis zur dorsalen Begrenzung 
der Schamöffnung beiläufig 4 cm ausmacht, von welcher Aus¬ 
dehnung noch ungefähr l 1 /^ cm auf die Dicke der Wand des 
Anus und der Vagina entfallen, so daß für den resultierenden 
Raum nur mehr iy 2 cm erübrigt werden. Die Grundlage des 
Dammes bildet derbes Bindegewebe, untermengt mit Fett und 
Muskelfasern, welche hauptsächlich dem Musculus sphincter ani 
externus angehören. Der eigentliche Musculus perineus fehlt 
bei weiblichen Tieren. Diese von der allgemeinen Decke um¬ 
gebene Gewebsmasse durchziehen starke Ausläufer der Arteria 
perinei mit den zugehörigen Venen nnd den Nervus perinealis 
mit seinen Asten. 

1) Topographische Anatomie des Pferdes von Dr. W. Ellenberger 
nnd Dr. H. Baum, III. Teil, 1897; Lehrbuch der Anatomie der Haus¬ 
tiere von Dr. J. Struska, 1903; Lehrbuch der Anatomie der Haustiere 
von Dr. phil et med. vet. Paul Martin, 0 . Professor der Tieranatomie 
an der Universität Gießen 1894, Bd. II. 

2) Atlas der Anatomie des Pferdes nach Schmalz. 
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Ätiologie. 

Die Dammrisse kommen am häufigsten gelegentlich von 
Schwergeburten zustande, welche durch abnorm große Fruchte 
und gewisse fehlerhafte Lageverhältnisse des Jungen, wie die 
Rückenstellung und die Nackenhaltung der Vorderfüße, ver¬ 
ursacht werden. Besonders prädisponierend für das Entstehen 
der Ruptur ist ein schlaffer dünner Damm, welcher dem Vor¬ 
drängen des Fötus in der Richtung des Beckenausganges nicht 
den genügenden Widerstand leisten kann. Sogar verhältnis¬ 
mäßig kleine Geburtsobjekte vermögen den Damm zu durch¬ 
trennen, wenn derselbe zu rasch gedehnt wird, wie ich selbst 
Gelegenheit hatte, bei Frühgeburten zu beobachten. 

Auch kann das Dehnungsvermögen des Dammes an und 
für sich verringert sein, wie dies gewöhnlich bei krankhaften 
Veränderungen in der Dammgegend der Fall ist. Insbesondere 
wird das Dehnungsvermögen der in Frage kommenden Ge¬ 
bilde durch Narben von früherenVerletzungen stammend be¬ 
einträchtigt. 

Erfolgt die Dehnung des Dammes sehr rasch, wie es bei 
sehr heftigen Wehen, bei starkem Drängen und Pressen ge¬ 
schieht, so ist es leicht möglich, daß das Dehnungsvermögen 
früher überschritten wird, als bei langsamer Dehnung. Unter 
diesen Umständen ist es erklärlich, daß Dammrisse unvergleichlich 
häufiger bei Stuten zur Beobachtung kommen als bei Kühen, 
denn bei ersteren ist der Damm weniger widerstandsfähig und 
die Geburt erfolgt rascher und überstürzter als bei Rindern. 

Zur Ätiologie der Dammrisse will ich noch hinzufügen, 
daß ich derartige Verletzungen auch bei Stuten durch Huf¬ 
schläge und bei Kühen durch Hornstöße entstehen gesehen 
habe. Auch konnte ich wiederholt beobachten, daß Defekte 
in der Dammverbindung durch ungeschickte und gewaltsame 
Hilfeleistung während des Gebäraktes erzeugt wurden. 

Im folgenden seien noch einige in der Literatur ver- 
zeichnete Publikationen über Dammrisse unter Berücksichtigung 
der Entstehungsursache referiert. 


33a' 
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Cruzel 1 ) berichtet über einen Fall von Frühgeburt bei 
einer Stute, in welchem das Junge (ein Maultierfohlen) das 
Rektum an seinem Ursprung durchstieß. Die Geburt wurde 
nach Verlängerung der Perforationsöffnung bis zum After be¬ 
endet. Die Stute ging zugrunde. 

D u p o n t') beschreibt eine Kloake, welche von einem 
Empiriker erzeugt wurde, der die Geburt durch den Anus voll¬ 
enden wollte. Die Zerreißung dehnt sich von der Cervix bis 
zur oberen Wand des Rektums aus, die Falten des Orificiums 
externum sind verdickt und von Exkrementen beschmutzt. 

Auch ein von Andrö 2 ) veröffentlichter Fall von Durch- 
reißung der rektovaginalen Zwischenwand und des Perineums 
kam gelegentlich einer Geburt zustande. 

Harms 3 ) beobachtete bei einer Stute mit einer Schwer¬ 
geburt, wie in einem Augenblicke heftiger Wehen einer der 
hochgradig verkrümmten Vorderfüße des in der Kopfendrücken- 
lage befindlichen Fohlens die dorsale Wand des Uteruskörpers 
nahe der Cervix uteri und die ventrale Wand des Intestinum 
recti durchbohrte und aus dem Anus hervortrat. Die Stute 
ging zugrunde. 

•Saint Cyr 4 ) erwähnt eine Kloakenbildung infolge einer 
Schwergeburt bei einer Stute und betont, daß insbesondere 
dann Teile vom Fötus in das Rektum eintreten können, wenn 
abnormale Lageverhältnisse des Fötus übersehen oder falsch 
beurteilt werden. Ferner macht er ebenfalls aufmerksam auf 
das häufige Vorkommen von Dammrissen und Mastdarm¬ 
scheidenfisteln bei der Stute gegenüber der Kuh und führt 
die Ursache auf die langen Beine des Fohlens und auf die 
kräftigen Wehen der Stute zurück. 

Cadiot 5 ) berichtet über einen Dammriß nach einer Schwer¬ 
geburt bei einer edlen Stute, welcher von der oberen Commissur 

1) Zitiert nach Cyr, St., Traitd d’obstdtrique vdtdrinaire. Paris 1875. 

2) Andr6, Annales de m6d. v4t. 1891. 

3) Carsten, Harms, Lehrb. d. tierärztl. Geburtsh. 1896, II. Teil. 

4) Cyr, F. St., Traitö d’obstötrique v6t6rinaire. Paris 1875. 

5) Cadiot, Ftudes de Pathologie et de Clinique. Paris 1899. 
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der Vulva bis zum Sphincter ani reicht. Dieser war nicht 
verletzt. 

Mitteldorf *) bringt einen kompletten Dammriß bei einer 
Simmentaler Kuh zur Kenntnis, welche zum zweiten Male an¬ 
geblich leicht gekalbt hat. Der Damm ist vollständig durch¬ 
gerissen, ebenso die untere Wand des Mastdarmes. 

Cadiot et J. Almy 2 ) schreiben in ihrem Lehrbuche, 
daß bei primiparen Stuten Dammrisse nicht selten Vorkommen, 
da die Geburtsöffnung noch nicht an die Ausdehnung ange¬ 
paßt ist. 

Gutbrod 8 ) glaubt an eine Vererbung in der Anlage der 
Dammverbindung, so daß der Nachwuchs von Tieren mit wenig 
widerstandsfähigem Perineum eine angeborene Schwäche des 
Dammes besitzt. Er konnte wahrnehmen, daß eine Kuh, die 
infolge einer Schwergeburt einen Dammriß mit bleibender 
Kloakenbildung davongetragen hatte, drei weibliche Kälber zu 
Nachkommen hatte, bei welchem ohne Ausnahme die erste, 
leicht vor sich gehende Geburt eine Zerreißung des Dammes 
zur Folge hatte. Im ganzen Ortsverein stand weiter keine 
„geschlitzte“ Kuh, obwohl in allen Stallungen gleich schwere 
Kälber zur Welt kamen und derselbe Schmied bei allen Ge¬ 
burten intervenierte. 

Leytze 4 ) referiert über eine Schwergeburt bei einer Kuh. 
Die Füße des Kalbes sind durch die Scheide, der Kopf durch 
den After getreten. Eine Lageberichtigung ist nicht durch¬ 
führbar. Der Damm wird künstlich durchtrennt und das Junge 
lebend geboren. 

Kirillow 5 ) beschreibt einen Fall von Zerreißung des 
Dammes und Mastdarmes bei einer Stute in den Manövern 
durch die abgebrochene Deichsel eines Pulverkastens. Nach 

1) Mitteldorf, Wochenschr. für Tierheilk. 1899, S. 852. 

2) Cadiot et Almy, J., Traitd de thdrapeutique chirurgicale des 
animaux domestiques 1904. 

3) Gutbrod, Wochenschr. für Tierheilk. 1905, Bd. II, S. 534. 

4) Leytze, Herings Repert. 1880. 

5) Kirillow, Mitteilungen des Kasaner Yeterinärinstitutes, zitiert 
nach Ellenberger und Schütz 1883, 3. Jahrg., S. 94. 
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Entfernung der Deichsel erfolgte eine heftige Blutung, die 
durch Tamponade gestillt wurde, sich aber nachher wieder ein¬ 
stellte und schließlich durch Unterbindung der verletzten Ar¬ 
terien behoben wurde. 

Einteilung der Dammrisse. 

ln der Humanmedizin hat man die Einteilung der Damm¬ 
risse von mehreren Gesichtspunkten aus vorgenommen. 

Schauta 1 ) gliedert die Dammrisse nach dem Ausgangs¬ 
punkte einerseits und ihrem weiteren Verlaufe andererseits 
in vagino-perineale, in zentrale und vagino-rektale Risse. 

Als vagino-perineale Risse, die häufigste Form der Ruptur, 
bezeichnet er diejenigen, welche an der hinteren Scheiden¬ 
wand ihren Anfang nehmen und seitlich von der Raphe perinei 
auf den Damm sich erstrecken. 

Zentral nennt er die Ruptur, wenn sich die Zusammen¬ 
hangstrennung in der Dammhaut zwischen Frenulum und Sphincter 
befindet, wobei die Trennung in der äußeren Haut oder öfter 
an der hinteren Scheidenwand entsteht und sich auf die äußere 
Dammhaut fortpflanzt. Aus dem zentralen Riß, welcher in 
dieser Ausdehnung selten erhalten bleibt, entsteht häufig ein 
inkompletter oder kompletter Dammriß, wenn ein Weiterreißen 
nach vorne oder hinten oder nach beiden Richtungen statt¬ 
findet. 

Vagino-rectal ist der Riß dann, wenn er an der hinteren 
Scheidenwand beginnt und an der vorderen Mastdarmwand 
endet. 

Diese Ruptur bleibt ebenfalls selten auf die genannten 
Teile beschränkt, sondern greift häufig weiter auf den Sphink¬ 
ter und den Damm. 

Nach der Ausdehnung in die Tiefe teilt er die Damm¬ 
rupturen ein in Hautrisse, Hautmuskelrisse und reine Muskelrisse. 

Die Hautrisse stellen entweder nur Zerreißungen des 
Frenulums dar oder Läsionen, die bloß auf die sehr spröde 


1) Schauta, F., Lehrb. der gesamten Gynäkol. 1895. 
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Haut des Dammes beschränkt bleiben, wenn die tieferen Damm¬ 
gebilde normale Dehnbarkeit besitzen. 

Zu den Hautmuskelrissen zählt er die meisten vagino- 
perinealen und zentralen Rupturen. 

Als reine Muskelrisse sind Durchtrennungen des Levator 
ani aufzufassen, wobei aber die Haut oder Scheidenwand intakt 
bleiben muß. 

Schließlich spricht Schauta von inkompletten und komp¬ 
letten Dammrissen, je nachdem der Sphinkter ani unversehrt 
geblieben oder durchgerissen ist. 

Über die Verschiedenheit der Dammrupturen ist bis jetzt 
in der Veterinärmedizin nur weniges gesagt. 

Baldoni 1 ) und Cadiot 2 ) sprechen in ihren Lehrbüchern 
von kompletten und inkompletten Rissen. 

Cadiot 2 ) bezeichnet als inkompletten Riß (vulvo-peri- 
neale) jenen, bei welchen der Sphincter ani intakt geblieben 
ist, zum Unterschied vom kompletten Riß, bei welchem eine 
Durchtrennung des Sphinkter und der anorektalen Schleimhaut 
zustande gekommen ist, so daß Vagina und Rektum eine Höhle, 
eine Art Kloake bilden. 

Auf Grund meiner bisherigen Erfahrungen halte ich die 
Einteilung der Dammrisse, wie sie Cadiot getroffen hat, für 
die Zwecke der Praxis ausreichend, nur glaube ich, daß es 
vom klinischen Standpunkte aus sehr wertvoll ist, das Alter 
der Dammrisse besonders mit zu berücksichtigen. Es kommt 
dieser letztere Faktor hauptsächlich für die Durchführung des 
therapeutischen operativen Eingriffes in Betracht. 

Ich habe daher in meinen Ausführungen die Dammrisse 
eingeteilt in inkomplette frische und veraltete und in komplette 
frische und veraltete. 

Symptome. 

Frische Dammrisse (sowohl komplette wie inkomplette) 
zeichnen sich vor allem durch nicht vernarbte und nicht mit 

1) Baldoni, Pathologia et therapia chirurgica 1898, Vol. III, p. 240. 

2) Cadiot, 1. c. 
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Epithel überzogene klaffende Wundränder aus. Diese können 
je nach der Intensität des Traumas, welches eingewirkt hat, 
mehr oder weniger gequetscht und geschwollen sein. Die 
Blutung ist gering und gibt zu Besorgnissen gewöhnlich keinen 
Anlaß. Die Schamlippen sind gleichfalls geschwollen und in¬ 
folge der verminderten Gewebsspannung eingesunken. Störungen 
im Allgemeinbefinden werden, von späteren Komplikationen 
infektiöser Natur abgesehen, durch die örtliche Verletzung im 
Beginne nicht verursacht. Es besteht Drängen zum Kot- und 
Harnabsatz, wodurch die Wunde gewaltsam auseinandergezerrt 
wird und ein häßliches Aussehen bekommt. Bei kompletten 
frischen Dammrissen ist das Drängen heftiger und die Kot¬ 
entleerung findet zum Teil auch unwillkürlich statt. Defäka- 
tion und der fortgesetzte Kontakt mit den Exkrementen, welche 
sich selbst bei inkompletten Darmrissen in der Vagina ansammeln 
und des öfteren manuell fortgeschafft werden müssen, ver-* 
hindern die Vereinigung der Wundränder. Beim Bewegen der 
Stute, unmittelbar nach der Entleerung von Harn oder Fäkalien 
sowie beim Husten entsteht ein eigentümliches gurgelndes Ge¬ 
räusch durch Einströmen von Luft in die rektovaginale Höhle. 
Die Schenkel, das Mittelfleisch und die Schweifpartie sind 
durch Se- und Exkrete beschmutzt und die Tiere verbreiten 
sehr bald einen unangenehmen Geruch. 

Bei Dammrissen (sowohl veralteten inkompletten wie 
kompletten) sind die Wundspaltränder bereits vernarbt und mit 
Epithel versehen. Die Klaffung ist iufolge Schrumpfung des 
neugebildeten Bindegewebes größer. Es besteht ein breiter 
Spalt, wodurch der Introitus vaginae, bei Entleerungen von 
Kot und Harn sogar das Seitengewölbe sichtbar werden. Die 
Wundspaltränder sind derb und wenig elastisch. Veraltete 
inkomplette Rupturen verursachen nur schwaches oder gar 
kein Drängen. Dahingegen drängen die Tiere mit veralteten 
kompletten Dammrissen zeitweilig meist sehr heftig wegen des 
beständigen Reizes, welcher die in der Vagina sich ansammelnden 
Fäkalien und die in die Kloake einströmende Luft hervorrufen. 
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Im übrigen besteht kein wesentlicher Unterschied in den 
klinischen Erscheinungen bei frischen und veralteten Damm¬ 
rissen. 

Bei kompletten Dammrissen reicht die Ruptur häufig so 
weit in die ventrale Wand des Rektums und dorsale Wand 
der Vagina, daß eine größere Kommunikation zwischen Rektum 
und Vagina besteht, welche, wie bereits erwähnt, als Kloake 
bezeichnet wird. 

Verlauf, Komplikationen und Prognose. 

Einige Autoren, wie Staug 1 ) und Cassel 2 ) berichten 
über Selbstheilung von Dammrissen bei Reinhaltung und Ein¬ 
spritzung von schleimig-aromatischen und desinfizierenden 
Mitteln. 

Cadiot 1 ) mißt solchen Mitteln nur einen beschränkten 
Nutzen bei, insofern durch sie die Vernarbung der Wund¬ 
ränder begünstigt und Komplikationen verhindert werden. Ob 
unter der von. Stang 2 ) und Cassel 3 ) angeführten Selbstheilung 
eine Restitutio mit richtiger gegenseitiger Lage der Damm- und 
Scheidenwundränder zu verstehen ist, geht aus den zitierten 
Publikationen nicht mit Sicherheit hervor. Es dürften wohl 
sehr berechtigte "Zweifel bestehen, ob eine Selbstheilung letzterer 
Art beim Pferde überhaupt möglich ist. 

Die in meinen späteren Ausführungen besprochenen Miß¬ 
erfolge verschiedener Operateure beim Versuche der operativen 
Behandlung der Dammrisse, sowie meine eigenen Beobachtungen 
an frischen, sich selbst überlassenen Dammrissen stellen die 
Möglichkeit einer spontanen vollkommenen Restitutio ad integrum 
sehr in Frage. 

Die beim Menschen gemachten Erfahrungen gehen dahin, 
daß eine einwandfreie Selbstheilung von Dammrissen nicht 
stattfindet. 

1) 1. c. 

2) Stang, zitiert nach Zündeis Bericht pro 1882/84, S. 108—148. 

3) Cassel, zitiert nach Zündeis Bericht pro 1882/84, "S. 108 
bis 148. 
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Frische, sich selbst überlassene Dammrisse gehen also- 
allmählich jene Veränderungen ein, welche, wie im vorstehen¬ 
den beschrieben, den veralteten Dammriß charakterisieren. Bei 
Rindern dürften für die Selbstheilung von Dammrissen infolge- 
der Bauart des Dammes günstigere Bedingungen gegeben sein.. 
Ich selbst hatte Gelegenheit, einen kleinen inkompletten Damm¬ 
riß bei einer Kuh ohne Behandlung in regelrechte Heilung mit 
Vereinigung der zusammengehörigen Wundränder übergehen 
zu sehen. 

Die Prognose des Dammrisses ist insofern günstig, als 
keine unmittelbare Lebensgefahr für die damit behaftete Stute 
besteht, ausgenommen jene Fälle, in welchen es zufällig zu 
schweren Wundinfektionen mit den daraus resultierenden 
bösen Folgen kommt. Die Gefahr der Wundinfektion ist 
bei Dammrissen umso größer, als diese Wunden ständig durch 
den abgehenden Kot und Harn verunreinigt werden. 

Bezüglich des Heilungsverlaufes der Dammrisse, welche 
keiner operativen Behandlung zugeführt werden,' ist die Pro¬ 
gnose ganz ungünstig, was ja schon aus den vorstehenden. 
Auseinandersetzungen über das Entstehen der veralteten Damm¬ 
risse hervorgeht. 

Die veralteten Dammrisse, insbesondere die kompletten,, 
führen zu verschiedenen Schädigungen, welche krankhafte Zu¬ 
stände bei der Stute im Gefolge haben können. Dieser 
schädigende Einfluß geht häufig aus von der atmosphärischen 
Luft, welche infolge des mangelhaften After- und Vulva¬ 
verschlusses sowohl in die Rektal- wie in die Scheidenhöhle ein¬ 
strömt. Der ständige Reiz, welcher dadurch auf die Schleim¬ 
haut ausgeübt wird, führt zu chronischen katarrhalischen Affek¬ 
tionen. Wie ich selbst an einem Versuchspferd zu beobachten 
Gelegenheit hatte, kann die in den After eindringende Luft 
zu Darmkatarrhen und Kolikanfällen Veranlassung geben, wo¬ 
bei der Ernährungszustand des Tieres stark leidet. Auch ist 
ein Weitergreifen des Entzündungsprozesses von der Scheiden¬ 
schleimhaut auf das Endometrium und die Blasenschleimhaut 
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nicht ganz ausgeschlossen. Die stete Besudelung des Hinter¬ 
teiles mit Kot und Harn, sowie das bei schnellerer Bewegung 
auftretende gurgelnde Geräusch, das mit dem Eindringen von 
Luft in die rektovaginale Höhle verbunden ist, machen solche 
mit einem kompletten Dammriß behaftete Pferde für den Ge¬ 
brauch als Luxuspferde und für schnelle Gangarten ungeeignet. 

Ein weiterer Folgezustand, welcher nach Dammrissen auf- 
tritt, ist die verminderte Befruchtungsfähigkeit der mit diesem 
Defekt behafteten Zuchtstuten. Die auftretende Sterilität kann 
sowohl in den ungünstig gewordenen Ejakulationsverhältnissen 
wie auch in den katarrhalischen Erkrankungen der Scheiden¬ 
schleimhaut und des Endometriums ihren Grund haben. 

M. J. Bournay 1 ) bringt einen Fall zur Kenntnis, in 
welchem eine englische Vollblutstute mit einem inkompletten 
Dammriß trotz jeder medikamentösen Behandlung 3 Jahre nicht 
aufgenommen hat. Erst die Heilung der Ruptur, welche auf 
operativem Wege erzielt wurde, machte die Stute wieder frucht¬ 
bar. Die Sterilität führt er auf den beständigen Tympanismus 
der Vagina zurück. 

Bournay äußert sich bezüglich der Unfruchtbarkeit bei 
Dammrissen dahin, daß bei der Begattung der Penis des Hengstes 
das Sperma nicht in die Umgebung des Collum uteri, sondern 
auf den Boden der Vaginalhöhle entleert. Der ständige Kon¬ 
takt des Sperma mit der Luft bewirkt ein vorzeitiges Ab¬ 
sterben der Spermatozoen. Auch verweist dieser Autor darauf, 
daß beim Deckakte der Penis sich leicht einen falschen Weg 
bahnen kann. 

Eineu solchen Fall erwähnt Jouet 2 ). Eine mit Kloaken¬ 
bildung behaftete Stute konnte bei entsprechender Unterstützung 
des Hengstes belegt und befruchtet werden und sie brachte 
sogar ein Fohlen. Beim nächsten Belegakte aber bohrte sich der 
Penis des Hengstes einen falschen Weg und die Stute ging 
nach einigen Tagen zugrunde. 

1) Bournay, Revue vdtdrinaire 25 (57) ann6e Toulose 1900. 

2) Jouet, Recueil de m6d. vdt. 1873. 
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Therapie. 

Die in der Literatur angeführten Fälle lehren, daß die 
ausgeführten Operationen zur Vereinigung von Dammrissen 
(Perineorrhaphien) meist einen ungünstigen Verlauf nehmen. 

Saint Cyr 1 ), Dupont 1 ), Andrö 1 ), Curry 2 ) und andere 
haben ohne Erfolg operiert. Dupont hat z. B. nach drei miß¬ 
glückten Operationen jeden weiteren Versuch, einen 15 Tage 
alten kompletten Dammriß bei einer Stute zu heilen, aufgegeben. 

Saint Cyr 1 ) erzählt von einer Kloakenbildung nach 
einer Schwergeburt. Die Stute wurde in die Tierarzneischule 
nach Lyon gebracht. Rektalwunde und Perineum wurden 
mittels sechs Kopfnähten vereinigt. Im Laufe des Tages 
wurde der Patient unruhig; die Exkremente mußten entfernt 
werden, wodurch die Wundränder gezerrt und die Nähte ge¬ 
lockert wurden. Nach einigen Tagen hatten die Nähte durch¬ 
geschnitten. Die Stute verließ ungeheilt die Schule. 

Im ganzen referiert Saint Cyr 3 ) über 14 Fälle teils 
eigener, teils fremder Beobachtung. Bezüglich jener 3 Fälle 
(Lecouturier, Andrö und Grivis), in welchen über Heilung 
berichtet wird, erhebt Saint Cyr berechtigte Einwände. 

Harms 4 ) ist eine vollständige Heilung unbekannt. Er 
empfiehlt aber dennoch einen Heilungsversuch. Nach Reinigung 
und Desinfektion der Wunde soll dieselbe mittels Katgutnaht 
in Etagen geschlossen, mit Jodoform bepudert und mit Jodo¬ 
formkollodium überzogen werden. Für die nächsten Tage ist 
das Futter zur Gänze zu entziehen und Opium zu verabreichen, 
um die Darmperistaltik zu mäßigen. Infusionen in den Mast¬ 
darm sollen die Defäkationen erleichtern. 

Bezüglich dieser Infusionen will ich nur bemerken, daß ihre 
Vornahme nach der Operation absolut zu verwerfen ist, weil 
solche Irrigationen heftiges Drängen auszulösen imstande sind 


1) 1. c. 

2) Am. vet. rev., Vol. XI, p. 368. 

3) 1. c. 

4) 1. c. 
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und hierdurch ein Zerren der Nähte und Wundränder unaus¬ 
bleiblich ist. 

Es sollen nun diejenigen Fälle aus der Literatur folgen 
welche mit ungünstigem Erfolge operiert wurden. 

Dietrich l ) gibt in seiner Veterinärchirurgie ein kom¬ 
pliziertes Verfahren an, um Dammrisse zum Verschluß zu 
bringen. „Zuerst werden die Afterdarm wundränder nach Ent¬ 
leerung und Reinigung des Mastdarmes angefrischt und durch 
Hefte aneinander gebracht. Diese werden nicht gebunden, 
sondern durch aufgezogene Schleifen zusammengehalten. Ist 
die obere Verwundung geheftet (wann und wie die Fäden ge¬ 
knüpft werden, ist nicht gesagt), so ätzt man sie tags darauf 
durch Bepinselung mit einer Lösung von Argent. nitric. fusi 
und wenn nach 4 Tagen die Hefte ausgezogen und die Ränder 
adhäriert sind, wartet man noch 8 Tage lang eine bessere 
Vernarbung ab. Sodann wird die Verwundung der Scheide 
geheftet, falls man sie nicht gleich hätte heften können, be¬ 
handelt sie ebenso und wäscht die Teile öfters mit Eichen¬ 
rindenabkochungen. Endlich wird nach Verlauf von 10 Tagen 
der Damm genäht und nach allgemeinen Regeln bis zur gänz¬ 
lichen Heilung verfahren.“ Eine Kasuistik bezüglich seiner 
Heilerfolge führt Dietrich nicht an. 

Röder 2 ) hat einen Fall mitgeteilt, in welchem ein Fohlen 
bei der Geburt mit der Nase zum After, mit dem Unterkiefer 
zur Schamspalte hervortrat. Das Mittelfleisch wurde durch- 
rissen. Durch Naht des Dammes und Anwendung desinfizieren¬ 
der Spülungen wurde in 10 Tagen Heilung erzielt. 

Humbert 8 ) und Beaufils 3 ) haben die Wundränder 
mit einer fortlaufenden Naht versehen, dann eine umschlungene 
Naht angelegt und die rektovaginale Scheidenwandwunde durch 
eine sehr enge Knopfnaht vereinigt. W 7 ar der Dammriß alt, so 
wurde die Wunde inklusive Mukosa angefrischt und mittels 

1) Dietrich. Veterinärchirurgie 1856. 

2) Röder, Sächs. Veterinärbericht 1896. 

3) Humbertund Böaufils, zitiert nach Cadiot, fitudes de Patho¬ 
logie et de Clinique. Paris 1899. 
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Nadeln, Messingdrähten und flachen Bändern die zum Ver¬ 
schluß notwendige Naht angelegt. Bei einer Kloake hat Beaufils 
die rektovaginale Zwischenwand und den Anus durch eine 
Knopfnaht mit eingelegten Scharpiewickeln vereinigt und am 
Perineum eine umschlungene Naht angelegt. Es gelang den 
beiden Autoren, in vier Fällen Heilung zu erzielen. 

Cadiot J ) berichtet die Heilung eines imkompletten Damm¬ 
risses, welcher bei einer edlen Stute durch eine Schwergeburt 
entstanden ist. 


Die Trennung erstreckt sich von der oberen Commissur 
der Vulva bis zum Anus. Der Sphinkter ani ist nicht ver¬ 
letzt. Die Stute ist unfruchtbar und ist von einem Veterinär 
ohne Erfolg operiert worden. Am 6. Oktober 1897 kommt 
das Pferd in die Schule nach Alfort. Das Allgemeinbefinden 
ist nicht gestört, der Riß verläuft schief nach oben und rechts. 
Die Ränder sind fibrös, unregelmäßig retrahiert und die Kot¬ 
ballen gehen durch den Riß ab, wodurch die Vagina gereizt 
wird. Am 26. Oktober wird die Stute zur Operation vor- 


Fig. 1. Dammnaht nach 
Cadiot. 



bereitet. Es werden zweitägige Vaginal¬ 
infusionen mit Bor- oder Kresolwasser 
(eau cr^sylöe 1 :100) vorgenommen. 
Das auf halbe Futterration gesetzte 
Pferd erhält Glaubersalz im Getränk. 
Am 27. Oktober wird das Pferd auf 
den Operationstisch in die rechte 
Seitenlage gebracht, das Rektum ver¬ 
sorgt, das Operationsfeld gereinigt und 
desinfiziert. Die Haut und Schleim¬ 
haut der Vagina werden in einer Breite 
von 1,5 cm angefrischt, die Blutung 
gestillt, die blutigen Flächen gereinigt 
und getrocknet. Es wird eine Doppel¬ 


naht (Fig. 1) angelegt und zwar nur durch die Haut allein. 


Die Wunde wird hierauf mit Jodoform bestäubt und mit einer 


1) 1. c. 
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Schichte Taffet bedeckt. Die Heilung geht ohne Eiterung vor 
sich. Am 3. November werden die Nahte entfernt, die im 
-obersten Teile durchgerissen sind. Am 24. November wird 
die Stute neuerdings gelegt, dieselbe Naht angelegt und mit 
Jodoformkollodium überzogen. Am 6. Dezember ist die Wunde 
geschlossen. 

Mitteldorf 1 ) bringt den bereits früher erwähnten „Damm- 
und Mastdarmbruch“ bei einer Simmentaler Kuh auf folgende 
Art zur Heilung. Die Kuh wird gelegt und hinten erhöht. 
Nach gründlicher Entleerung das flaschenförmigen Teiles des 
Mastdarmes wird wegen des beständigen Nachrückens von Kot 
•ein Tischtuch als Tampon eingelegt und möglichst weit nach 
vorne geschoben. Nach Reinigung des Operationsfeldes wird 
•die Darmnaht gemacht und zwar dicht und vollständig, deren 
Anlegen durch den geraden Verlauf der Ruptur des Mast- 
-darmes und durch die glatten Ränder wesentlich erleichtert 
wird. Die zerfetzten Teile des Scheidengewölbes werden mit 
■der Scheere entfernt, da ein Setzen von Nähten nicht möglich 
ist. Der durchrissene Damm wird durch Knopf nähte vereinigt, 
•die Vagina und das Operationsfeld nochmals desinfiziert. (Wann 
•der Tampon aus dem Mastdarra entfernt wurde, ist nicht an¬ 
gegeben). Die Kuh bekommt durch 2 Tage nur Trank. In 
den nächsten Tagen stellt sich eine bedeutendere Eitersekretion 
aus der Vagina ein. Die Lage der Nähte im Mastdarm ist 
unverändert. Nach 10 Tagen ist die Mastdarmwunde geheilt. 
Nach 21 Tagen hat der eiterige Ausfluß aus der Vagina auf¬ 
gehört und die Kuh ist wieder hergestellt. 

M. J. Bournay 2 ) hat bei dem inkompletten Dammriß 
folgende Operationstechnik zur Anwendung gebracht: 

Gerade und krumme Scheren, Bistouris, anatomische und 
Schieberpinzetten, gerade und krumme Nadeln, Haken werden 
ausgeglüht und in ein Bad von Karbolsäure gelegt; zum Nähen 
wird Florentiner Seide benützt. Vier Tücher werden 20 Minuten 

1) 1. c. 

2) 1. c. 


Zeitschrift ffir Tiermed. XVI. Bd. 
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durch Aufkochen im Wasser sterilisiert. Die Stute wird nach 
der Methode von Desaybats fixiert. Ein Gehilfe entleert 
das Rektum, um die Defäkation während der Operation zu 
vermeiden. Die ganze Partie zwischen den Sitzbeinhöckern, 
dem Schweife und einer horizontalen Linie 10 cm unter der 
Vulva wird mit Seife gewaschen, ebenso die innere Fläche 
der Schamlippen und die Vulva. Die mit Seife gewaschenen 

Partien werden von einem Ge- 
g* hilfen mit l°/ 00 iger Sublimat¬ 

lösung desinfiziert. Der Schweif 
wird in ausgekochte Leinwand 
eingeschlagen und nach aufwärts 
gehalten. Der Operateur macht 
seine Hände nach Möglichkeit 
keimfrei und läßt das Operations¬ 
feld mit ausgekochten Tüchern 
auf der Kruppe und den Hinter¬ 
backen umgeben. Zwei Gehilfen 
ziehen mittels Haken die Scham¬ 
spalte auseinander und der Ope¬ 
rateur frischt die Wunde in der 
ganzen Ausdehnung an, indem 
er ein 1—2 mm breites Gewebs- 
stück abträgt. Die leichte Blu¬ 
tung steht bald und die Naht wird 
angelegt. Durch diese müssen 
die Hautränder des Risses, ferner die Schleimhaut- oder intra- 
vulvären Ränder und die angefrischten Oberflächen in ihrer 
ganzen Ausdehnung genau aneinandergepaßt und vereinigt 
werden, ohne einen toten Raum zu lassen. Drei Arten von 
Nähten mit Florentiner Seide sollen diesen Zweck erreichen. 
Fig. 2 schematisiert ihre Anordnung. 

Die erste Reihe von Fäden a, a, a ist bestimmt den 
Hautrand in Berührung zu bringen. Sie werden an der Ober¬ 
fläche des Perineums geknüpft. 



Fig. 2. Dammnaht nach 
M. J. Bournay. 
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Eine zweite Reihe von Nähten b, b, b dient zur Ver¬ 
bindung der Schleimhautwundränder. Die sie zusammensetzen¬ 
den Fäden müssen in der Vulva vaginalhöhle geknüpft werden 
und völlig verschwinden. 

Eine dritte Reihe von Nähten c , c, c sind tiefer greifende 
Knopf nähte, welche die Wundränder in breiten Flächen anein¬ 
ander bringen sollen. 

Nach Beendigung der Naht wird äußerlich mit l°/ 00 iger 
alkoholischer Sublimatlösung desinfiziert, mit Jodoform gepudert, 
ein Verband mit Kollodium und hydrophiler Gaze angelegt. 
Die Innenfläche wird mit einem aseptischen Schwamm ge¬ 
reinigt. 

Am 3. Tage muß der Verband, da er heruntergefallen 
ist, nach vorausgegangener Desinfektion der Wunde erneuert 
werden. Die Entfernung der Nähte erfolgt nach Ablauf von 
10 Tagen, wobei sich die Wunde als vollkommen geheilt er¬ 
weist. 2 Monate später wird die Stute ohne Zwischenfall 
belegt und befruchtet. 

Die aus der Literatur erwähnten und die mit Erfolg 
durchgeführten Dammoperationen beweisen, daß der definitive 
Verschluß solcher Rupturen mit Schwierigkeiten verbunden ist 
und zu verschiedenen teilweise, komplizierten Modifikationen 
in der Technik der Operation Anlaß gegeben hat. 

Der in meiner Einleitung erwähnte, an der chirurgischen 
Klinik der Tierärztlichen Hochschule in Wien von Professor 
Dr. Schmidt operierte Fall betrifft eine 5jährige Stute mit 
einem veralteten inkompletten Dammriß, der 6 Wochen vorher 
bei einer Schwergeburt entstanden war. Das Fohlen wurde 
tot zur Welt gebracht. 

Die örtlichen Erscheinungen der Ruptur beschränkten 
sich, da die Wundränder bereits vollständig übernarbt waren, 
hauptsächlich auf die Ausdehnung und Klaffung derselben. 
Die Trennung verlief ziemlich in der Mitte des Perineums bis 

34* 
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zum Anus, wobei der Sphinkter intakt geblieben war, betrug 
in der Luftlinie von der Commissura ventralis der Vulva 
analwärts gemessen 17 cm und die Klaffung unter dem Anus 
4 cm, so daß Teile der Vagina zu sehen waren. Der Wund¬ 
rand war verdickt und unregelmäßig in seinem Verlauf. Die 
Schleimhaut war am Introitus Vaginae durch den fortwähren¬ 
den Kontakt mit Kot entzündet und ulzeriert. Zuweilen blieben 
bei der Defäkation Kotballen in der Spalte zurück, welche erst 
beim Hin- und Hertreten und bei zeitweiligem Drängen heraus¬ 
fielen. Die Untersuchung des Harnes ergab ein negatives 
Resultat. Das Allgemeinbefinden des Tieres ließ nichts zu 
wünschen übrig. 

Am 28. April unternahm Professor Dr. Schmidt den 
ersten operativen Eingriff. Die Stute wurde nach Entleerung 
des Mastdarmes und Applikation einer subkutanen Morphium¬ 
injektion (0,4) in die rechte Seitenlage gebracht und das 
Operationsfeld mit Benzin und Alkohol gereinigt. Die ver¬ 
narbten Ränder des Risses wurden angefrischt, zwei Ent¬ 
spannungsnähte angelegt und die Wundränder mittels Knopf 
nähten sorgfältig vereinigt. Der Patient wurde nach der Ope¬ 
ration hochgebunden und verhielt sich ruhig. Der Heilungs¬ 
verlauf schien in den ersten 3 Tagen zufriedenstellend zu sein, 
am 4. Tage aber hatte die Mehrzahl der Knopfnähte bereits 
durchgeschnitten und die Wundränder klafften. 

12 Tage nachher wurde die Operation in gleicher Weise 
wiederholt und führte zum selben ungünstigen Resultate. 

Schließlich wurde nach weiteren 9 Tagen die Operation 
zum dritten Male (Fig. 3 und 4) versucht und eine andere 
Operationsmethode zur Anwendung gebracht. Hierzu wurden 
folgende Instrumente und Utensilien benötigt: Geknöpftes und 
geballtes Skalpell, gerade und krumme geknöpfte Scheeren, 
Haken, Pinzetten und gekrümmte Nadeln, Nadelhalter, außer¬ 
dem chirurgische Seide, eine der Gerlachschen ähnliche 
Nadel, eine Drahtzange, feiner Messingdraht, durchlochte Blei¬ 
kugeln und Bleiplättchen. 
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Nach gründlicher Reinigung und Desinfektion des Opera¬ 
tionsfeldes wurden rechts und links von der Ruptur Ent- 



Fig. 3. Veralteter inkompletter Dammriß nach Schmidt (am Tage nach 

der Operation). 


spannungsschnitte in folgender Weise 
angelegt: Auf jeder Seite wurde zuerst 
ein Schnitt knapp unter der Höhe des 
Anus beginnend bis 2 cm unter die 
Gegend der Commissura dorsalis der 
Vulva an der Grenze der behaarten 
und unbehaarten Haut geführt, welche 
in einem gegen die Ruptur flach ge¬ 
krümmten Bogen, sonst aber, abgesehen 
von dieser leichten Biegung, annähernd 
parallel zu derselben verliefen. Hierauf 
wurde beiderseits vom dorsalen Ende 
dieser Längsschnitte aus je ein kürzerer 
Entspannungsschnitt medialwärts und 
quer geführt. Infolge Retraktion der 



Fig. 4. 

Perlen- und Knopfnaht 
nach Prof. Ph. Schmidt. 
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Wundränder entstand nun eine wunde Fläche von der Ge¬ 
stalt eines rechtwinkeligen Dreieckes mit lateralwärts ge¬ 
richteter Hypothenuse. Die Spaltränder wurden sodann in 
einer Breite von 2 cm angefrischt, um möglichst breite Be¬ 
rührungsflächen zu schaffen. Die Blutung war gering. Zur 
Entspannung dienten zwei Perlennähte, welche den ruptu- 
rierten Damm in einer Tiefe von l x / 2 cm vereinigten und 
zwar wurde die obere unter dem Anus, die untere oberhalb 
der Commissura dorsalis der Vulva angelegt. Die Perlen¬ 
naht (Fig. 4) wurde auf folgende Art gesetzt: Auf einem 
Messingdraht von etwa x / 2 mm Stärke wurden an einem Ende 
ein ovales Bleiplättchen von 1 mm Dicke, 1 1 / 2 cm im Längen- 
und 1 cm im Querdurchmesser und hernach eine durchlochte 
Bleikugel von l / 2 cm Durchmesser aufgefädelt, das Ende des 
Drahtes zu einer Schlinge abgebogen und in die durchlochte 
Bleikugel zurückgeführt. Das Drahtende wurde dann durch 
Zusammendrücken der Bleikugel mittels einer Zange fixiert. 
Der so adjustierte Messingdraht wurde nun mit seinem freien 
Ende in eine Gerlachsche Nadel gefädelt, mit dieser durch 
den zu vereinigenden Damm geführt, die Nadel ausgefädelt 
und zurückgezogen. Der Draht wurde solange nachgeschoben, 
bis das Bleiplättchen an die Einstichstelle zu liegen kam. Dann 
wurde an dem freien Ende des Drahtes wieder ein Plättchen 
und eine Kugel angebracht und in derselben Weise wie beim 
anderen Ende verfahren, wobei berücksichtigt wurde, daß dieses 
Plättchen nicht unmittelbar an der Anstichstelle wegen der 
folgenden Schwellung anlag, sondern ein Spielraum von unge¬ 
fähr 3 mm blieb. Nach Anbringung der zwei Perlennähte 
auf die eben beschriebene Art und Weise wurden am oberen 
Ende der Ruptur beginnend zehn Nähte gesetzt, die alle erst 
zum Schlüsse geknüpft wurden. Die einzelnen Nähte wurden 
l l / 2 cm von dem angefrischten Wundrand entfernt angelegt 
und faßten über die Hälfte der Wundtiefe (Fig. 4). Die Stute 
wurde hernach in den Stand gebracht und hochgebunden. Der 
weitere Heilungsverlauf war normal, doch zeigte der Patient in 
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den ersten 3 Tagen leichtes Drangen, welche Erscheinung auf 
den neuerlichen operativen Eingriff zurückzuführen sein dürfte. 
Am 12. Tage wurden die Knopfnähte, welche sich bereits 
stellenweise gelockert hatten, am 15. Tage die Perlennähte ent¬ 
fernt. Der rupturierte Damm war per primam geheilt, wäh¬ 
rend die durch die Entspannungsschnitte erzeugten Wund¬ 
flächen nur mehr kurze Zeit zur gänzlichen Vernarbung be¬ 
durften. 

Obwohl ich mich an zahlreiche Kollegen mit der Bitte 
um geeignetes Material für die Erprobung der eben beschriebenen 
Operationsmethode gewendet hatte, war es doch nicht möglich, 
solches in geeigneter Menge zu erhalten. Im Zeiträume von 
2 Jahren ist mir nur ein Fall eines gelegentlich einer Schwer¬ 
geburt entstandenen Dammrisses zur Behandlung zugeführt 
worden. Die übrigen Fälle, über welche ich im folgenden 
berichte, habe ich künstlich bei nicht trächtigen Stuten er¬ 
zeugt. 

Fall 1. Am 6. November 1909 durchtrennte ich bei 
einer 14 jährigen Stute mit einem stumpfen Haken unter 
Morphiumnarkose ohne besondere Blutung den Damm. Die 
Zusammenhangstrennung begann unmittelbar unter dem Anus, 
die Klaffung unter dem Anus betrug 1 cm; der Sphinkter war 
intakt geblieben. Die Wundränder am Perineum waren 9 cm 
lang. Hierzu muß ich bemerken, daß der durchrissene Damm 
wegen der Erschlaffung der ihn aufbauenden Gewebe zirka 
doppelt so lang erscheint, wie im unverletzten Zustande. Die 
Stute zeigte häufigen und mächtigen Drang zum Urin- und 
Kotabsatz. Das Allgemeinbefinden war sonst nicht gestört. 

Am folgenden Tage wurde die Stute nach der Methode 
Schmidt operiert. Nach Reinigung und Desinfektion des 
Operationsfeldes wurden die Entspannungsschnitte gemacht, 
zwei Perlennähte und sieben Knopfnähte angelegt Der 
weitere Verlauf der Heilung ging ohne Komplikation vor 
sich. Nach 8 Tagen wurden die bereits gelockerten Knopf- 



536 


LX. FAUSTKA 


nähte und am 10. Tage die Perlennähte entfernt, wobei 
die vollständige Heilung in dieser verhältnismäßig kurzen Zeit 
konstatiert werden konnte. 

Die Operationstechnik bei inkompletten Dammrissen ist 
wesentlich leichter ausführbar als bei kompletten. Bei ersteren 
ist wegen des erhaltenen Sphinkter ani die Klaffung der Wunde 
weniger groß als bei den kompletten Dammrissen und es bleibt 
dem Operateur die später beschriebene sehr schwierig anzu¬ 
legende Naht an der zerrissenen und retrahierten Wandung 
des Rektums erspart. Weiterhin muß bei der Operation komp¬ 
letter Dammrisse das Tier in eine tiefe Allgemeinnarkose ge¬ 
bracht werden, weil ohne eine solche das andauernde und heftige 
Pressen der Stute das Anlegen haltbai’er Nähte überhaupt un¬ 
möglich macht. Meine Versuche, den vollständig durchtrennten 
Damm nach der Methode Schmidt wieder zu vereinigen, 
sind aber dennoch, wie aus den folgenden drei in Heilung 
übergegangenen Fällen ersichtlich, von Erfolg begleitet ge¬ 
wesen. 

Fall 2. Kompletter Dammriß, in ähnlicher Weise 
künstlich erzeugt wie im Fall 1 welcher am Tage seines 
Zustandekommens operiert wurde. Die unmittelbar nach der 
Erzeugung gemessene Kloake ergab folgende Dimensionen: 
Höhe 30 cm (gemessen von der Commissura ventralis der 
Vulva bis zur dorsalen inneren Begrenzung des Anus), die größte 
Breite (Klaffung) unterhalb des durchtrennten Sphinkter 7 cm. 
Das Versuchstier zeigte Kolikerscheinungen und die bereits 
früher bei kompletten Dammrissen beschriebenen Symptome. 

Zur Operation wurden folgende Vorbereitungen getroffen: 
Das Versuchstier wurde gelegt und rückwärts erhöht, mit Chloro¬ 
form und Äther aa. p. narkotisiert, um ein Drängen oder 
Pressen zu verhüten. Der Mastdarm wurde manuell entleert 
und durch Injektionen mit 3°/ 0 Lysoformlösung desinfiziert, 
ebenso die Vagina. Mit derselben Lösung wurde auch die 
Wunde der Vagina und das äußere Operationsfeld gründlich 
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abgespült. Die Entspannungsschnitte gelangten in derselben 
Weise zur Ausführung wie bei kompletten Rissen. Die durch- 
rissenen Sphinkterenden wurden, nachdem sie reguliert und 
aneinandergepaßt, mittels vier Knopfnähten vereinigt und zwar 
so, daß die Fäden in der Muskulatur und der chirurgische 
Knoten in der Afterhöhle lagen, wobei mit der Naht von 
vorne (kranial) begonnen wurde. Das Setzen dieser Nähte 
gestaltet sich sehr schwierig, weil beim Versenken und Knüpfen 
der Fäden die Raumbeengung hinderlich ist und weil es sich 
sehr leicht ereignet, daß bei der angelegten Naht Schleimhaut 
auf Schleimhaut zu liegen kommt, wodurch die Wundheilung 
in Frage gestellt wird. 

Am besten führt man die Naht auf folgende Art aus: 
Eine mit Seide versehene ganz gekrümmte Nadel wird mittels 
Nadelbalter in die anale Schleimhaut des rechten Wundrandes 
so eingeschoben, daß das Gewebe desselben 1 cm tief gefaßt 
wird. Hierauf führt man die Nadel durch den linken Wund¬ 
rand des zerrissenen Sphinkter in gleicher Tiefe, wobei die 
Gewebsschichten des Randes in umgekehrter Reihenfolge durch¬ 
stoßen werden. Der Durchgang der Nadel wird mit der linken 
Hand kontrolliert. Die Fadenenden werden außerhalb des Anus 
einmal durchgeschlungen, die Schlinge wird durch einen Ge¬ 
hilfen mit einer anatomischen Pinzette bis zum Stichkanal vor¬ 
wärts geschoben und der einmal durchschlungene und ent¬ 
sprechend angezogene Faden festgehalten. Nun überzeugt man 
sich noch einmal über die Situation der Naht und der Wund¬ 
ränder und macht erst dann den Knoten, wenn eventuelle 
Regelwidrigkeiten behoben sind. Die Fadenenden werden ab¬ 
getragen und auf dieselbe Art die anderen Nähte gesetzt. 

In diesem Falle waren vier solche Innennähte notwendig. 
Außen wurde der Sphinkter durch drei Knopfnähte vereinigt. 
Acht Knopfnähte und zur Unterstützung derselben drei Perlen¬ 
nähte brachten den durchtrennten Damm zum Verschluß. Da 
das Scheidengewölbe unversehrt war, entfiel eine Naht an dem- 
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selben. Die Stute wurde nach Erwachen aus der Narkose mit 
ausgebundenem Schweife im Stand hochgebunden. Sie bekam 
durch 4 Tage nur Wasser und später Kleienschlapp in mäßiger 
Menge mit etwas Haferschrot, um die Defäkation möglichst zu 
beschränken, damit die Wundränder durch Muskeltätigkeit 
nicht gezerrt und eine Verunreinigung der Wunde so viel als 
möglich hintangehalten wurde. Der Heilungsfortgang war zu¬ 
friedenstellend. Am 9. Tage wurden die Knopf nähte, am 
13. Tage die Perlennähte entfernt. Die Wunde war per 
primam geheilt. 

Fall 3. Ein künstlich erzeugter kompletter, 7 Wochen 
alter Dammriß. Höhe der Kloake 28 cm, Breite (Klaffung 
der Perinealwunde) cm, beide Dimensionen unmittel¬ 

bar nach Erzeugung des Risses gemessen. Kolikerschei¬ 
nungen mäßigen Grades zeigte das Tier nur die ersten 
5 Tage. Von dieser Zeit ab bestand Unbehagen nur mehr 
gelegentlich des Kotabsatzes. In der 6. Woche war die Ruptur¬ 
stelle vollständig vernarbt und epithelisiert und der Spalt hatte 
sich infolge Schrumpfung des Narbengewebes nahezu um 3 cm 
verbreitert. 

Die Operationstechnik war dieselbe wie im Falle 2, 
nur mit dem Unterschiede, daß die vernarbten und epitheli- 
sierten Ränder der Ruptur zuvor angefrischt werden mußten. 
Außerdem ist zu bemerken, daß sich die Annäherung der in¬ 
folge Narbenzuges retrahierten und geschrumpften Spaltränder 
etwas schwieriger gestaltete. Die Wundheilung nahm nor¬ 
malen Verlauf und am 13. Tage war die Ruptur per primam 
geheilt. 

Fall 4. Ein kompletter veralteter Dammriß (Tafel II, 
Fig. 1), welcher bei einer Geburt entstanden war. Diesen 
Fall bekam ich erst 4 Monate nach der Entstehung zur Be¬ 
handlung. Bei dem Patienten war aber außer dem Damme 
und dem Sphinkter auch das Scheidengewölbe rupturiert. Die 
Höhe der Kloake betrug 16 cm, ihre größte Querdimension 
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3 cm. Die retrahierten Spaltränder waren vollständig vernarbt. 
Das Allgemeinbefinden des Tieres war nicht gestört, der Nähr¬ 
zustand gut, obwohl das Tier täglich im langsamen schweren 
Zuge verwendet wurde. An Lokalerscheinungen konnte man 
einen chronischen Katarrh der Vagina mit einzelnen Ulzera- 
tionen und eine Proktitis beobachten. Die Harnuntersuchung 
ergab normale Befunde. 

Die Operation wurde auf die gleiche Art und Weise wie 
in den früheren Fällen durchgeführt (Tafel II, Fig. 2). Es mußte 
aber außerdem im Gegensätze zu jenen Fällen noch das 
Scheidengewölbe genäht werden. Der Damm und das Scheiden¬ 
gewölbe heilten per primam, während beim Sphinkter keine 
Heilung eintrat, so daß dieser ein zweites Mal, 11 Tage nach 
der ersten Operation, genäht werden mußte. Diesmal gelang 
vollständige Heilung (Tafel II, Fig. 3). 

Die Perineorrhaphie nach Schmidt unterscheidet sich 
also wesentlich von den in der Literatur ausführlich geschil¬ 
derten Dammoperationen, und zwar durch die Anwendung von 
Entspannungsschnitten und Perlennähten. Diesen Entspannungs¬ 
schnitten kommt eine große Bedeutung insoferne zu, als sie 
eine leichte Annäherung der retrahierten Wundränder ge¬ 
statten und eine bleibende Vereinigung derselben begünstigen. 
Die Perlennähte schneiden infolge der Bleiplättchen nicht 
so leicht ein als gewöhnliche Nähte und sie unterstützen die 
Knopfnähte in solcher Weise, daß ein Ein- oder Durchreißen 
letzterer vermieden wird. Es ist deshalb eine sichere Fixie¬ 
rung der beiden zur Vereinigung gebrachten Wundränder bei 
der Operationsmethode nach Schmidt in weitgehender Weise 
gewährleistet. Ein wesentlicher Vorteil gegenüber den von 
anderen Autoren angegebenen Operationsmethoden liegt bei 
der in Rede stehenden Technik darin, daß nach dem Anlegen 
der die Entspannung des Dammes herbeiführenden Schnitte 
das Setzen der Nähte wesentlich leichter ist als ohne solche 
Hilfsoperation. Wenn man die in der Literatur bisher ver¬ 
öffentlichten spärlichen Erfolge mit den bisher üblichen Ope- 
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rationsmethoden berücksichtigt, so muß man die von mir ver¬ 
suchte neue Operationstechnik nach Schmidt als einen wesent¬ 
lichen Fortschritt in der Dammchirurgie bei unseren großen 
Haustieren bezeichnen, welche Technik auch in der Landpraxis 
mit Erfolg in Anwendung kommen kann. 


Zum Schlüsse erfülle ich die angenehme Pflicht, Herrn 
Professor Dr. Theodor Schmidt für die Anregung und tat¬ 
kräftige Unterstützung bestens zu danken. 
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Tafel II. 




Fig. i. Bei der Geburt entstan- Fig. 2. Derselbe operiert (aufgenommen 

dener veralteter kompletter Damm- am Tage nach der Operation). Fall 4. 

riß. Kall 4. 



Fig. 3. Derselbe geheilt. Fall 4. 
Faustka, Operationstechnik der Dammrisse bei Stuten. 
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